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				 Kapitel 1

				Bis man das Selbstmordopfer von den Gleisen der Piccadilly-Linie entfernt und den normalen Fährbetrieb wieder aufgenommen hatte, war ich unvermeidlich und unwiderruflich dreißig Minuten zu spät dran. Endlich setzte sich der Zug, der eine knappe halbe Stunde friedlich vor sich hin geschlummert hatte, wieder in Bewegung, und während er mit alarmierender Geschwindigkeit und gefährlich schwankend — vielleicht lagen ja noch Schuhe oder andere Kleidungsstücke auf den Gleisen — aus dem Tunnel rumpelte, sah ich hektisch auf meine Uhr. Halb zwei. Halb zwei! Mir wurde siedend heiß. Ich meine, natürlich tat mir der oder die Verstorbene leid — die makabre Lautsprecherdurchsage informierte über einen ›Personenschaden‹, erwähnte jedoch das Geschlecht des Opfers nicht — aber weshalb hat sich der Mensch ausgerechnet auf die Gleise dieser Linie geworfen? Weshalb hat er nicht die Strecke Jubilee oder Bakerloo gewählt? Weshalb hatte schon zum zweiten Mal in diesem Jahr ein Mensch in seiner tiefen Depression die blaue Linie ausgewählt? Als hätte er mich kommen sehen. Als hätte er gesehen, wie ich gut gelaunt in meinem Badezimmer Eyeliner und Lipgloss aufgetragen, fröhlich meine ausgelatschten Sneakers gegen ein Paar hochhackige Pumps getauscht und meine gute Lederjacke angezogen hatte, hätte sich gesagt, tja, wenn sie sich derart schick macht, wenn sie sich amüsiert, dann mache ich endgültig Schluss, und sich dann mit voller Absicht vor den Zug geworfen, in dem ich an diesem Mittag saß.

				An der nächsten Haltestelle stieg ich aus und rannte wie von Furien gehetzt die Rolltreppe hinauf.

				Imogen Cameron, es ist kaltherzig und egoistisch, so auf einen wahrhaft tragischen Vorfall zu reagieren, sagte ich mir streng. Sorry, lieber Gott. Ich lenkte reumütig den Blick zum Himmel, auch wenn ich mir eingestehen musste, dass ich nur deshalb meine Sünden zugab, damit Er dafür sorgte, dass alles glattlief mit dem Typen, den ich im West End treffen wollte, denn - noch einmal sorry, aber, meine Güte — immerhin käme ich wegen dieses Vorfalls eine halbe Ewigkeit zu spät!

				Ich rannte aus der U-Bahn-Station, quer über den Piccadilly Circus und die Albemarle Street hinauf. Ich kam zu spät zu meinem ersten Treffen — meinem ersten Lunch — mit dem ersten Menschen, der bisher je an meiner Arbeit interessiert war. Dem Besitzer einer Galerie, der beiläufig davon gesprochen hatte, dass er meine Bilder bei einer Privatausstellung zeigen könnte, der mich zum Mittagessen eingeladen hatte, um über die Bedingungen zu sprechen, der aber — ich sah erneut auf meine Uhr — das Warten sicher irgendwann mal leid gewesen und deshalb längst wieder verschwunden war. Verzweifelt raffte ich den Rock meines Kostüms, drückte meine Handtasche an die Brust und sprintete mit weit nach vorn gerecktem Kinn zwischen all den Nadelstreifenanzugträgern hindurch in Richtung meines Ziels.

				Ich hatte Casper letzte Woche auf einer eleganten Cocktailparty mit lauter erschreckend exklusiven Gästen bei Kate kennen gelernt. Kate hatte eimerweise teuersten Champagner ausgeschenkt, und da Alex und ich gerade auf Sparkurs waren und deshalb teurer Wein und Ähnliches gestrichen war, hatte ich mir auf der Feier nichts geschenkt. Bis Kate mit dem Galeriebesitzer angekommen war und mich als ›meine Freundin von gegenüber, die einfach phänomenale Bilder malt‹ vorgestellt hatte, hatte ich bereits leichte Probleme mit dem Gleichgewicht gehabt. Dann hatte sie uns beide in ihr Büro gelockt, wo über ihrem Schreibtisch ein etwas hektisches Ölgemälde von mir hing. Es war nicht gerade eines von meinen besten Bildern, trotzdem hatte sie es als gute Freundin aufgehängt.

				»Ja ...« Er hatte sich das Gemälde aus der Nähe angesehen, dann aber, als wäre eine derartige Nähe aus irgendeinem Grund erschreckend, plötzlich einen Schritt zurück gemacht, sich die kastanienbraunen, sanft gewellten Haare aus dem Gesicht gestrichen und nachdenklich genickt. »Ja, es ist wirklich reizend. Es hat eine gewisse naive Einfachheit« — oder hatte er einfache Naivität gesagt? —, »die man heutzutage kaum noch findet, die mir persönlich aber gut gefällt.«

				Dann hatte er statt des Bildes mich gemustert und beim Anblick meiner wild zerzausten blonden Haare und meiner geröteten Wangen abermals genickt. Ich war hoch erfreut gewesen, dass ihm die Einfachheit, die ich zu bieten hatte, offenbar gefiel, und hatte deshalb wie ein Honigkuchenpferd gestrahlt.

				»Haben Sie schon viele Ausstellungen gehabt?«

				Noch keine einzige. Außer man zählte den Versuch, bei dem ich zusammen mit drei Malerfreunden ein Zimmer über einem Pub in Parsons Green gemietet hatte, in dem außer unseren Müttern kein Mensch erschienen war, und die Ausstellung in einer alten Kirche auf dem Land, bei der ich in den Flyern ein falsches Datum angegeben hatte, weshalb noch nicht mal meine Mum gekommen war.

				Ehe ich jedoch die Wahrheit sagen konnte, hatte Kate bereits geflötet: »Früher hat sie ständig ausgestellt. Aber seit der blöde Kritiker der Times etwas über ihre angebliche Überpräsenz geschrieben hat, hat sie die Zahl der Ausstellungen drastisch reduziert.«

				Während sie dem Typen den Rauch von ihrer Zigarette über den Kopf geblasen hatte, hatte ich sie mit großen Augen angestarrt. Wie schaffte sie es nur, in ihrem Chanelkleid und mit ihren Mikimoto-Perlen dazustehen und einem Menschen derartige Lügen aufzutischen? Wahrscheinlich war sie nicht umsonst als vielversprechendste Newcomerin des Chelsea Players Theatre, einer exklusiven Laienschauspielgruppe, bezeichnet worden, denn sie hatte ihr nettes Kunstmäzeninnen-Lächeln aufgesetzt und ihn aus ihren babyblauen Augen durchdringend angesehen.

				Er hatte diesem Druck nicht standgehalten, sich erneut die braunen Wellen aus dem Gesicht gestrichen und sich wieder dem Gemälde zugewandt.

				»Tja, nun, Kritiker können wirklich eine verfluchte Plage sein«, hatte er geknurrt. »Sie können mit Mühe ihre Hintern von ihren Ellenbogen unterscheiden und erkennen echtes Talent noch nicht mal dann, wenn sie es direkt vor sich sehen. Das weiß ich aus Erfahrung«, hatte er bitter hinzugefügt, sich zu seiner ganzen Größe aufgerichtet und eine Hand in die Tasche seiner geschmackvoll abgewetzten Kordjacke gesteckt.

				»Casper Villiers.« Er hatte mir eine Visitenkarte in die Hand gedrückt und mich aus seinen dunklen Augen angesehen. »Wir sollten uns einmal zum Mittagessen treffen. Ich plane eine gemischte Medienausstellung für den Sommer und brauche noch eine abstrakte Künstlerin. Sagen wir, Dienstag um eins im Markham? Bringen Sie Ihre Mappe mit.«

				Damit war er davongeschlendert, hatte einem vorbeikommenden Kellner ein Glas von Kates hervorragendem Champagner abgenommen und mich mit einem letzten verführerischen Blick bedacht. Meine Knie waren weich geworden, und ich war froh gewesen, dass ich ihm nicht erläutert hatte, dass die »abstrakte« Kunst über dem Schreibtisch meiner Freundin die figurative Darstellung eines Gerstenfeldes war, und dass ich gar keine Mappe besaß.

				»Er ist unglaublich einflussreich«, hatte Kate mir zugezischt. »Er kennt praktisch die gesamte Kunstszene der Stadt und kann jede Menge Fäden ziehen. Außerdem ist er echt süß, findest du nicht auch?«

				»Total«, hatte ich in dem Moment gekeucht, in dem mein werter Gatte mit einem amüsierten Lächeln in der Tür erschienen war.

				»Und, hast du was an Land gezogen?«, hatte Alex mich gefragt.

				»Das hoffe ich.« Ich hatte ihn glücklich angestrahlt. »Er hat eine Galerie in der Cork Street. Kates Bild hat ihm gefallen, und jetzt will er meine Mappe sehen.«

				»Fantastisch!« Er war so anständig gewesen, mich nicht danach zu fragen, ob ich überhaupt einen solchen Gegenstand besaß. »Wurde auch allerhöchste Zeit. Ich habe mich bereits gefragt, wann meine Frau endlich entdeckt wird und ich in Rente gehen kann. Ich freue mich bereits darauf, nur noch für den Haushalt zuständig zu sein. Oh, und du kannst ihm von mir sagen, dass er diesen Blödsinn mit fünfzigprozentiger Kommission vergessen kann. Er kriegt höchstens zehn Prozent, und wenn ihm das nicht reicht, gehen wir wieder zu den Saatchis.«

				»Wir?«

				»Als dein Manager kümmere ich mich schließlich um die finanziellen Seiten dieses Deals.« Er hatte einen imaginären Schnurbart gezwirbelt, streng die Brauen hochgezogen, und ich hatte begeistert, weil er sich offenkundig für mich freute, laut gelacht.

				In letzter Zeit hatte ich angefangen, mich zu fragen, was der Sinn von meiner sogenannten Arbeit war und ob es nicht sinnvoller wäre, mich als Illustratorin zu verdingen. Irgendeine Arbeit anzunehmen, damit ein paar dringend benötigte Pennys auf das Cameronsche Konto kamen und um mir wie eine nützliche berufstätige Mutter vorzukommen, nun, da Rufus ganztags zur Schule ging. Es war wahrscheinlich furchtbar egoistisch, mich tagelang mit meinen Ölfarben in mein Atelier zurückzuziehen, die Tür mit einem Besenstil von innen zu verrammeln, falls jemand kam, zu brüllen: »Ich bin gerade am Telefon!«, und ein Gemälde nach dem anderen zu produzieren, für das es keinen Interessenten gab. Ich war sogar schon losgezogen und hatte Aquarellfarben und einen Skizzenblock für Paul, das Pony, und für Gloria, das Glühwürmchen, besorgt, hatte mir dann aber sofort wieder meinen alten Malerkittel angezogen und mit dem nächsten riesigen Gemälde losgelegt.

				Die Einladung von Casper Villiers war die Rettungsleine, die ich brauchte. Ein Zeichen der Anerkennung meiner Arbeit, das seit Jahren überfällig war.

				Nachdem Kate dem Galeristen gegenüber angedeutet hatte, dass ich so populär wäre, dass die Menschen meiner Bilder inzwischen beinahe überdrüssig waren, hatte ich mich gegen den Look der darbenden Künstlerin entschieden. Die lächerliche Absatzhöhe meiner Pumps war meinem Fortkommen nicht gerade dienlich, doch ich hetzte tapfer weiter den staubigen West-End-Bürgersteig hinauf und versuchte, nicht an die Ausstellung zu denken, von der auf Kates Party gesprochen worden war. Seither träumte ich jede Nacht davon: von einer privaten Vernissage an einem lauen Sommerabend, an dem Freunde und Verwandte fröhlich plaudernd, mit Champagnerflöten in den Händen, die Straße vor der Galerie bevölkerten, Alex mit seidig weichem, weizenblondem Haar und einer schicken braunen Leinenjacke, meine Mutter elegant in einem weich fließenden taubenblauen Kleid, mein Vater ... Himmel, Dad, in seiner schwarzen Lederjacke und seinen Cowboystiefeln, die er immer trug. Eilig wandte ich mich dem Gedanken an die Presse zu. Kameras würden blitzen, und die Objektive wären auf die Leinwand mit meinem letzten Bild gerichtet, das ich hochtrabend als Akt in Südlondon bezeichnet hatte, während meine Schwester Hannah es schnaubend als Busen in Brixton titulierte, und über dem in diskreten grauen Lettern »Einzelausstellung Imogen Cameron« geschrieben stand. Nein. Nein, das wäre nicht richtig, denn er hatte von einer gemischten Ausstellung gesprochen, die, Himmel, vielleicht ganz ohne mich stattfinden würde, denn bisher hatte er schließlich erst ein Bild von mir gesehen.

				Um sein Wissen zu erweitern, hatte ich die ganze letzte Woche damit zugebracht, fieberhaft meine Bilder zu fotografieren und die Ausdrucke in einer viel zu teuren, aber sicher lohnenswerten Ledermappe anzuordnen, die ich jetzt mit ein paar kleinen Ölgemälden, die er sicher mögen würde, in einer großen Plastiktüte in einer meiner heißen Hände trug. Hauptsache, er war noch da! Hauptsache, ihm war nicht langweilig geworden und — aber hallo, das Markham. Beinahe wäre ich daran vorbeigerannt! Ich blickte flüchtig auf die weiße Stuckfassade und die herrschaftlichen Säulen links und rechts der breiten Glastür, durch die man in einen holzvertäfelten Empfangsraum kam.

				Zum Glück stand dort ein junges Mädchen hinter einem Tisch, das den Gästen weiterhalf.

				»Ich habe einen Termin mit einem gewissen Mr Villiers«, keuchte ich und spähte ängstlich durch die Tür des Restaurants. »Aber ich bin furchtbar spät dran, und vielleicht ist er - oh! Oh, nein, er ist noch nicht gegangen, ich habe ihn gerade gesehen.« Damit lief ich bereits weiter, winkte, als die junge Dame mich begleiten wollte, ungeduldig ab und bahnte mir mit einem »Tut mir leid, Entschuldigung«, als ich irgendeinem Medientypen meinen Ellenbogen in die zerknitterte Leinenjacke rammte und jemand anderes meinetwegen eine Gabel voll Risotto neben seinen Teller fallen ließ, einen Weg zu der allein an einem Tisch in einer Nische sitzenden Gestalt.

				»Ich bitte vielmals um Verzeihung«, begann ich atemlos, als er sich von seinem Platz erhob, um mich zu begrüßen. Er sah viel jünger und vor allem deutlich besser als in meiner Erinnerung aus. Sein kastanienbraunes Haar fiel in sanften Wellen um sein fein gemeißeltes Gesicht mit den dunklen Augen und dem breit lächelnden Mund. »Wissen Sie«, erklärte ich, als er meine Hand nahm, »da war dieser verdammte Selbstmord in der U-Bahn - tja, nein, das klingt schrecklich, nicht verdammt, obwohl, für den Selbstmörder war er das sicher, aber ...«

				»Kein Problem«, fiel er mir sanft ins Wort. »Ich war selbst zu spät. Ich bin erst seit fünf Minuten hier. Möchten Sie etwas trinken?« Er wies auf einen Eiskübel mit einer offenen Flasche. »Ich habe mir die Freiheit genommen, Champagner zu bestellen, aber falls Sie etwas anderes möchten ...«

				»Oh! Nein, Champagner ist wunderbar.«

				Ich setzte mich, ergriff mein Glas und leerte es in einem Zug. Gott, ich hatte wirklich Durst. Dann stellte ich das Glas vorsichtig wieder ab. Immer mit der Ruhe, Imogen. Es ist bestimmt nicht ratsam, dich sinnlos zu besaufen und dann mit deiner Blinddarmnarbe oder deiner Cellulitis hausieren zu gehen. Geh die Sache besser langsam an. Aber der Champagner war doch sicherlich ein gutes Zeichen, oder etwa nicht? Er deutete bestimmt auf ehrliches Interesse hin.

				Ich schlug meine Beine elegant übereinander und strich mit unsicheren Händen meinen Rock über den Knien glatt. Ich merkte, ich war fürchterlich nervös. »Und, hm, ich habe meine Klappe mitgebracht.« Ich blickte auf das gute Stück, das an meinem Stuhlbein lehnte. Nein, einen Augenblick ...

				»Ihre Mappe?«

				»Ja, genau.« Scheiße. Ich wurde puterrot.

				»Obwohl man zum Essen und zum Reden natürlich eher die Klappe braucht«, stellte er lachend fest.

				»Ja, genau, ha ha! Oh, und ich habe auch ein paar kleine Ölbilder dabei, aber ich weiß nicht, vielleicht möchten Sie erst essen ...«

				»Oh, auf jeden Fall. Schließlich haben wir genügend Zeit.« Er schüttelte seine Serviette aus und zwinkerte mir zu.

				Ah, richtig. Er wollte also erst ein wenig flirten, dachte ich. Meinetwegen, kein Problem. Wenn nötig, würde ich mit diesem Typen flirten, bis kein Auge trocken blieb. Immer noch verlegen wegen meines anfänglichen Fauxpas schlug auch ich meine Serviette auseinander, zwinkerte zurück, nahm dann den direkten Weg zum Herzen eines Mannes und fragte ihn nach seinem Lebenslauf.

				Von dem Moment an lief es wunderbar: Casper lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, streckte seine Beine vor sich aus und begann mit einem ausführlichen Bericht über seine »glänzende, leider aber vereitelte Karriere«, während ich mich nach vorne beugte, ihn mit großen Augen ansah und Dinge wie »Tatsächlich?«, »Das ist ja wunderbar« oder später, als es um die Durchkreuzung seiner hochfliegenden Pläne ging, »Wie schrecklich!« von mir gab. Es stellte sich heraus, dass Casper der vielversprechendste Student an der Kunstakademie und einer der Bewerber um den Turner-Preis gewesen war, dem jedoch eifersüchtige, weniger begabte Konkurrenten die Ideen gestohlen hatten, weshalb er letztendlich nicht Künstler, sondern Galerist geworden war. Er war unglaublich erfolgreich und genoss großes Ansehen als Entdecker erstaunlicher Talente.

				»Benji Riley-Smith, Peter De Cazzelot und wie sie alle heißen. Ich habe sie entdeckt«, murmelte er selbstbewusst und lehnte sich so weit auf seinem Stuhl zurück, dass er praktisch in der Horizontalen lag.

				»Wirklich?«

				Ich hatte keinen dieser Namen je zuvor gehört und konnte aufgrund der Entfernung, die mittlerweile zwischen uns bestand, kaum noch etwas verstehen.

				Er zuckte bescheiden mit den Schultern. »Barty Busengrapscher, Casian Pupser ...« Kleine Fehler bei der Wiedergabe der Namen sind nicht ausgeschlossen, denn inzwischen las ich ihm die Worte von den Lippen ab. »Bei aller Bescheidenheit darf ich behaupten, dass ich an ihrem Erfolg nicht völlig unbeteiligt war.«

				»Das dürfen Sie bestimmt«, erklärte ich und sah verstohlen auf die Uhr. Zugegeben, Caspers Eigenlobgesang ging mit zahllosen verführerischen Blicken, Gläsern teuersten Champagners und zwei Portionen feinsten Engelbarschs einher, doch die Zeit verging. Um halb vier musste ich Rufus aus der Schule holen, und bisher hatte sich Casper noch keins von meinen Bildern angesehen.

				»So. Und Sie sind also eine Freundin von Kate«, meinte er mit einem Mal, beugte sich abrupt nach vorn, stützte seine Ellenbogen auf den Tisch, verschränkte seine Finger über seinem noch fast vollen Teller und bedachte mich mit einem durchdringenden Blick. »Seltsam, dass sie bisher nie von Ihnen gesprochen hat.«

				Ich hatte mich über den Tisch gebeugt, um seinem Monolog zu lauschen, weshalb sich unsere Nasen plötzlich fast berührten. »Ach nein?« Ich zog meine Nase, wie ich hoffte unauffällig, ein Stückchen zurück. »Tja, nun, das liegt sicher daran, dass wir uns erst kennen, seit sie vor ein paar Jahren nach Putney gezogen ist. Wir leben schon viel länger dort.«

				»Wir?«

				»Ich, mein Mann und mein Sohn Rufus. Er ist neun.«

				»Ah.« Diese einsilbige Antwort drückte tiefstes Desinteresse aus, und ich konnte deutlich spüren, dass er in Gedanken ganz woanders war.

				»Aber Kate ist wirklich wunderbar, nicht wahr?«, fuhr ich deshalb eilig fort. »Und Sebastian auch. Wir kommen wirklich prima miteinander aus. Woher kennen Sie die beiden?«

				Guter Schachzug, Imogen. So bringst du die Sprache wieder auf ihn zurück.

				»Oh, Kate kennt einfach jeden«, meinte er und winkte einen der Weinkellner zu sich heran. Damit hatte er natürlich Recht. Zumindest kannte jeder Kate.

				Als Frau eines angesehenen Chirurgen, Designerin mit einem eigenen Label und einer eigenen Boutique in der Fulham Road zog Kate die Menschen magisch an. Hätte ich sie nicht so gern gehabt, hätte ich sie wahrscheinlich fürchterlich beneidet, denn sie war nicht nur wunderschön, intelligent und amüsant, sondern zugleich zurückhaltend, bescheiden und vor allem furchtbar nett. Lange bevor ich ihr zum ersten Mal begegnet war, hatte ich bereits von ihr gehört.

				»Oh, die Barringtons müsst ihr doch kennen«, hatten die Leute nach Kates und Sebastians Einzug in die Hastoe Avenue zu uns gesagt. »Sie wohnen direkt gegenüber von euch. Es gibt niemanden, der Kate nicht kennt.«

				Tja, auf alle Fälle kannte ich ihr Haus. Der riesengroße, rote Backsteinbau mit dem ausgedehnten Garten Richtung Süden und der eigenen Garage war das genaue Gegenteil von unserer bescheidenen, kleinen Hütte mit dem handtuchgroßen Garten Richtung Norden, vor der man manchmal nicht mal einen Parkplatz an der Straße fand. Ich kannte auch die junge Frau, von der die Rede war. Schließlich hatte ich sie oft genug gesehen, wenn sie morgens, nachdem sie ihrem Kindermädchen ein paar letzte Anweisungen für den Tag gegeben hatte, mit wild flatternden Haaren zur Arbeit aufgebrochen und am späten Nachmittag, den Rücksitz ihres glänzenden Geländewagens voll prachtvoller, blonder Kinder, wieder heimgekommen war. Auch abends hatte ich sie ab und zu gesehen, wenn sie mit ihrem Mann zum Essen ausgegangen war. Dann hatte sie den Kindern, die hinter den Fenstern ihrer Zimmer standen, zugewinkt, und ihre meterlangen Beine hatten unter einem Minirock hervorgeblitzt, wenn sie in Kaschmir und in Perlen zur Garage gelaufen war. Persönlich hatte ich sie jedoch nicht gekannt und hätte sie vielleicht auch nie kennen gelernt, hätte sie nicht eines Montagmorgens mit wild blitzenden Augen verzweifelt an meine Tür geklopft.

				»Haben Sie eine Bügelsäge?«, hatte sie mich ohne Einleitung gefragt.

				»Eine Bügelsäge?« Ich hatte überrascht geblinzelt.

				»Ja, Orlando hat seinen Kopf zwischen die Stäbe des Treppengeländers gesteckt. Sie haben doch vor ein paar Tagen ein paar Bretter in Ihrem Vorgarten gesägt.«

				»Oh!«

				Meine Zeichenbretter. Sie waren billiger als Leinwand, manchmal aber zu groß und unhandlich für meine Staffelei, weshalb ein chirurgischer Eingriff nötig war.

				»Oh, ja, natürlich. Warten Sie!«

				Ich war auf den Dachboden gestürmt, hatte die Säge aus meinem Atelier geholt, und dann waren wir gemeinsam über die Straße ins Haus der Barringtons gerannt.

				Die Eingangshalle hatte ungefähr die Größe eines Hockeyfeldes und eine weit geschwungene Treppe mit einer kilometerlangen, eleganten Balustrade. Orlando hatte zwischen zwei der sicher teuren Stäbe festgesteckt und bereits einen bedrohlich violetten Kopf gehabt, weshalb ich sofort mit der Säge zu ihm hinaufgelaufen war. Ich hatte sie in Höhe seines linken Ohres angesetzt, und während ich mich verzweifelt bemüht hatte, ihn zu befreien, hatte Kate gerufen: »Entweder Sie kriegen das Geländer durch oder Orlandos Hals!« Hoffentlich kam Dr. Barrington nicht vorzeitig nach Hause und bekäme mit, wie ich seinen Sohn wie David Copperfield zersägte, hatte ich gedacht.

				Schließlich war Orlando unverletzt zwischen den Stäben aufgetaucht, die vorsätzliche Zerstörung einer denkmalgeschützten Treppe aber hatte mich derart geschwächt, dass Kate entschlossen vor den Schrank getreten und — oh, wunderbar — mit einer Schachtel Lindor-Pralines zu unser beider Stärkung und Verschwesterung zurückgekommen war.

				Ja, alle liebten Kate, mein junger Galerist schien keine Ausnahme zu sein. Er bewunderte sie schon seit Jahren, seit er ihr an der Akademie begegnet war. Sie hatte damals ihre erste Kollektion entworfen, und er hatte Landschaftsbilder gemalt und ... übrigens, er malte immer noch ... Tatsächlich: Ja, auch wenn es ihm vielleicht nicht anzusehen war, hantierte er heute noch ab und zu zum Spaß mit Ölfarben herum und - Himmel, jetzt waren wir wieder bei ihm selber angelangt.

				»Manchmal«, vertraute er mir mit leiser Flüsterstimme an, »wenn die Leute wegen eines Hodgson oder Parnell kommen, der ihnen dann aber zu teuer ist, sage ich einen Augenblick.« Er reckte einen seiner Finger in die Luft. »Vielleicht haben Sie ja Interesse an einem weniger bekannten Künstler, von dem ich ein paar Bilder hinten hängen habe, dann hole ich meine eigenen Gemälde nach vorn in den Verkaufsraum, und meistens werde ich eins los.«

				»Wirklich faszinierend. Ohne, dass Sie den Leuten sagen, dass Sie der Künstler sind?«, fragte ich ihn atemlos, auch wenn mir seine Künstlerkarriere völlig schnuppe war. Ich musste wirklich langsam los, um Rufus abzuholen.

				»Oh, das verrate ich niemals.«

				Er zwinkerte mir zu, und ich gab mir die größte Mühe, möglichst beeindruckt auszusehen, aber oh, bitte, vielleicht könnten wir uns ja über einer Tasse Kaffee endlich meine Arbeiten ansehen? Uns darüber unterhalten, was mit der verdammten Ausstellung im Sommer war.

				»Also ... wie wäre es mit einem Kaffee?«

				Ich fing an zu strahlen. Endlich. »Gern!«

				»Wollen wir ihn vielleicht oben trinken? Wo es etwas bequemer ist?«~

				Oh, es wurde immer besser. Offenkundig gab es oben eine Lounge oder etwas in der Richtung, wo wir die Gemälde auf dem Tisch ausbreiten oder gar mit ihnen an ein Fenster treten konnten, damit er die Farben besser sah.

				»Gute Idee.« Eilig stand ich auf.

				Er wirkte etwas überrascht über meinen Eifer, hatte sich aber sofort wieder in der Gewalt. Vom Champagner oder von der freudigen Erwartung, endlich meine Arbeiten zu sehen, hatte er ein rosiges Gesicht, als er seine Hand - vielleicht ein wenig zu besitzergreifend — auf meinen Rücken legte und ich mich willenlos von ihm durchs Restaurant in Richtung des Empfangstischs führen ließ.

				Jetzt redete er wie ein Wasserfall über die neue Turner-Whistler-Ausstellung und andere unwichtige Dinge, und mir kam der Gedanke, dass er diesen Augenblick anscheinend ebenfalls als etwas ganz Besonderes empfand. Sah er in mir einen jungen zukünftigen Star? Sah er sich selbst als Mentor einer neuen Tracey Emin? Wollte er mein Svengali sein? Ich bedachte ihn mit einem nachsichtigen Lächeln, obwohl ich nicht verstand, weshalb er mich in einen Fahrstuhl schob. Das kam mir etwas seltsam vor.

				Auf dem Weg nach oben plapperte er immer weiter, strich sich die Haare aus der Stirn, lachte viel zu laut und zog mich, als die Tür zur Seite glitt, in den Korridor hinaus, einen langen Gang mit einem rosa Teppichboden und tapezierten Wänden, in die eine Reihe dicker Eichentüren eingelassen waren. Er führte mich den Gang hinunter, wühlte in der Hosentasche, klimperte mit seinem Kleingeld, doch erst, als wir an einer jungen Frau mit einem Mopp und einem Putzeimer vorübergingen, kam mir die Erkenntnis ...

				...dass ich mich auf dem Weg in ein Hotelzimmer befand. Und dass er nicht mit irgendwelchen Münzen, sondern mit einem Schlüssel herumgeklimpert hatte, den er in das Schloss der Tür des Zimmers Nummer fünfzehn schob.

				Ich fuhr erschreckt zusammen. Mein Nacken, mein Gesicht und andere Körperteile, von denen ich bisher nicht angenommen hatte, dass sie erröten könnten, wurden puterrot. Ich starrte ihn entgeistert an.

				Casper öffnete die Tür, und ich blickte auf ein riesengroßes Doppelbett mit einer leuchtend roten Decke in einem schummrig beleuchteten Raum. Die Vorhänge waren zugezogen, und in einem Eiskübel hatte jemand die nächste Flasche Schampus bereitgestellt. Es fehlten nur die roten Rosen, die von der Decke regneten, und die leise Hintergrundmusik.

				Das Bett schien immer mehr zu wachsen, bis ich kaum noch etwas anderes sah. Ich musste mühsam schlucken und riss ungläubig die Augen auf.

				»Sollen wir?«, murmelte Casper und wies durch die offene Tür.

				»Oh, ich...«

				»Wir können Ihre Gemälde auf dem Bett ausbreiten.«

				Ich brach in Panik aus. Und war während eines grässlichen Moments tatsächlich versucht. Versucht, an die Fiktion zu glauben, dass noch etwas zu retten war. Versucht, das Zimmer zu betreten, vielleicht die Tür mit meinem Gummifuß am Ende meines Gummibeins ein Stückchen weiter aufzuschieben, das vorbeikommende Zimmermädchen zur moralischen Unterstützung mit in den Raum zu zerren und mit einem meiner Gummiarme die Vorhänge weit aufzuziehen.

				Dann aber wurde mir bewusst, dass ich, wenn ich auch nur einen Fuß über die Schwelle dieses Zimmers setzte, erst sicher wissen musste, dass ein Sprung aus dem Fenster überlebbar war. Oder dass ich mir, wenn ich laut schreiend einen praktischeren Ausgang nähme, Vorhalten lassen müsste, dass mir beim Betreten der verführerischen Suite der Satz ›Zu allem bereit‹ in Großbuchstaben auf die Stirn gedruckt gewesen war. Ich machte auf dem Absatz kehrt. Und atmete tief ein.

				»Das muss ... ein Missverständnis sein.«

				Sein Lächeln geriet kurzfristig ins Wanken. »Wie bitte?«

				»Ja, wissen Sie, ich hatte keine Ahnung, dass das hier ein Hotel ist. Ich hatte es so eilig, in das Restaurant zu kommen, dass ich gar nicht darauf geachtet habe, wo ich bin.

				Ich dachte, es wäre ein ganz normales Restaurant, als Sie vorgeschlagen haben, den Kaffee oben einzunehmen, dachte ich, Sie sprächen von einer Lounge. Ich hatte keine Ahnung, dass Sie ...« Ich brach ab und zeigte hilflos auf das Bett.

				»Oh! Tja«, erwiderte er knapp.

				Ich sah, wie seine Miene erst Unglauben über meine Dummheit und dann Ärger über die peinliche Situation, in die ich uns beide gebracht hatte, verriet. Während eines Augenblickes dachte ich, dass er mich schlagen würde. Dann aber tat er etwas, was noch viel schlimmer war. Er machte ein verzweifeltes Gesicht und raufte sich unglücklich das Haar.

				»Das ist völlig untypisch für mich«, erklärte er mir leise. »So etwas tue ich normalerweise nicht.«

				Oh Gott. Ich musste schlucken.

				»Hören Sie«, setzte ich an. »Es ist in Ordnung, wirklich. Sie brauchen mir nichts zu erklären.«

				»Meine Frau und ich — tja, wir haben uns getrennt. Und zwar erst vor Kurzem, falls Sie das interessiert.«

				Interessierte es mich? Wollte ich es wissen? Ich hatte ja wohl nicht danach gefragt.

				»Wir — es ist eine Trennung auf Probe.«

				»In Ordnung«, stieß ich mühsam aus und blickte sehnsüchtig den Korridor hinab in Richtung Lift und Freiheit.

				»Wir kommen bestimmt wieder zusammen«, erwiderte er trotzig, als hätte ich etwas anderes gesagt.

				»Ja, ja«, versicherte ich eilig. »Davon bin ich überzeugt.«

				»Aber Gott weiß, wie ich darunter leide. Ich hasse es, die Kinder nur an den Wochenenden zu sehen, nicht zu Hause zu wohnen und all den anderen Mist. Aber nun, ich muss mein Leben weiterleben, wissen Sie, und manchmal fühle ich mich einfach furchtbar einsam. Ich wohne hier im Markham, während wir die Dinge klären, und ich dachte ... tja, unten beim Essen haben wir uns so gut verstanden, also dachte ich ...«

				»Es kann jedem mal passieren, dass er eine Situation falsch interpretiert«, erklärte ich ihm schnell. »Es war bestimmt nicht Ihr Fehler allein. Ich nehme an, ich habe die Signale einfach übersehen. Vergessen Sie’s, es ist ja nichts passiert. Aber jetzt muss ich wirklich ...«

				»Als Sie gesagt haben, lassen Sie uns raufgehen, damit ich Ihnen meine Bilder zeigen kann«, er bedachte mich mit einem vorwurfsvollen Blick, »da dachte ich ... da nahm ich einfach an ...«

				Hatte ich das tatsächlich gesagt? Gott, so dumm kann man ja wohl nicht sein. »Ja, ja, verstehe.« Ich wurde puterrot.

				»Die Sache ist die, ich glaube, nein, ich weiß, dass Charlotte einen anderen hat.«

				Zu meinem Entsetzen füllten seine Augen sich mit Tränen, und ich verspürte das dringende Bedürfnis, in einem kleinen Boot zu sitzen, das weit entfernt in einer Bucht der Scilly-Inseln schaukelte, statt hier mit diesem Mann in diesem Raum zu stehen. Ich sah mich hektisch um. Wo war das Zimmermädchen nur geblieben? Bestimmt wäre es passender, sie böte ihm ihre Schulter zum Ausweinen an. Wahrscheinlich nähme ihre Uniform die Tränen auch viel besser auf.

				»Einen Jüngeren«, erklärte er mir schluchzend. »Ihren persönlichen Fitnesstrainer, wie in einem schlechten Film.«

				Jemand noch jüngeren als ihn? Einen Mann, der jünger war als er? Wie jung konnte ein Liebhaber denn sein?

				»Er ist Spanier, heißt ausgerechnet Jesus, bewirkt wahrscheinlich ständig irgendwelche Wunder und bringt sie mit schöner Regelmäßigkeit dem Himmel nah«, stieß er verbittert aus. »Und das ganz bestimmt nicht nur mit schönen Worten. Sicher ist er auch noch ausnehmend gut bestückt - wahrscheinlich muss er sich den Schwanz über die Schulter schlingen, wenn er aus der Kiste steigt.«

				Abermals sah ich mich Hilfe suchend um.

				Er kniff sich in die Nase, um den Tränenstrom zurückzudrängen, und erklärte heiser: »Er ist vierundzwanzig und hat den Körper eines Achtzehnjährigen! Die Kinder sagen Jeez zu ihm. Er lässt sie im Freibad auf seinen Schultern reiten und macht Handstand auf dem Grund. Sie haben mir erzählt, er könnte mit den Ohren wackeln, ich will gar nicht wissen, womit er sonst noch alles wackeln kann. Und jetzt vögelt er meine Frau! Meine Charlotte!« Er erschauderte, und seine Stimme brach.

				Ich starrte ihn entgeistert an. Er rang sichtlich um Beherrschung, und ich hatte die Befürchtung, dass er diesen Kampf verlor. Ich zögerte eine Sekunde, zog dann aber mein Handy aus der Tasche und klappte es entschlossen auf.

				Casper machte einen Satz zurück und riss entsetzt die Augen auf. »Was tun Sie da?«, fragte er quietschend. »Rufen Sie etwa die Polizei?«

				»Nein.« Ich stieß einen resignierten Seufzer aus. »Ich rufe in der Schule meines Sohnes an. Ich werde sie bitten, ihn in der Nachmittagsbetreuung zu behalten, und dann bitte ich meine Nachbarin, dass sie ihn mit nach Hause bringt.«

				»Oh!«

				Ich legte eine Hand auf Caspers Schulter und dirigierte ihn in Richtung Lift.

				»Wir beide suchen jetzt nach der Lounge, an die ich schon beim Mittagsessen dachte. Dort werden Sie einen Brandy und ich einen Kaffee trinken, und Sie können mir alles erzählen, was es über Ihre untreue Frau und diesen Bastard Jesus zu erzählen gibt. Obwohl«, murmelte ich, während ich das Handy an mein Ohr hielt und auf meinen hochhackigen Schuhen den Gang hinunterhumpelte, »wenn ich es recht bedenke, täte mir ein Brandy sicher auch ganz gut.«

			

		

	
		
			
				 Kapitel 2

				»Oh Gott, das tut mir leid!«, jammerte Kate, als sie mit einem Becher heißen Tee für mich aus der Küche gelaufen kam.

				»Weshalb sollte es dir leidtun?«

				»Weil ich an allem schuld bin. Ich dachte, dass er dich für die Sommerausstellung in seiner Galerie anwerben will, und nicht, dass er dich erst belästigt und sich dann bei dir ausheult, weil ihn seine Frau verlassen hat.«

				»Ich nehme an, ich sollte mich geschmeichelt fühlen«, überlegte ich, richtete mich auf dem weichen, pinkfarbenen Sofa in ihrem Wintergarten auf und nippte vorsichtig an meinem Tee. »Ich kann mich nicht daran erinnern, wann zum letzten Mal ein anderer Mann als Alex sich darum bemüht hat, meine Hand zu halten oder gar mit mir ins Bett zu gehen. Außer man zählt den Konrektor der Schule beim letzten Weihnachtskonzert.«

				»Der stellvertretende Direktor hat versucht, mit dir ins Bett zu gehen?«

				»Nein, er hat versucht, meine Hand zu halten. Ich war in Gedanken ganz woanders und hatte deswegen nicht mitbekommen, dass wir unseren Sitznachbarn die Hände reichen sollten. Um ein Haar hätte ich ihm eine Ohrfeige verpasst.«

				Kate schnaubte fröhlich auf. »Das wäre ein Zeichen echter Nächstenliebe gewesen. Aber von Casper bin ich wirklich überrascht«, stellte sie nachdenklich fest, während sie sich neben mich aufs Sofa sinken ließ. »Er war immer schon ein Frauenheld, aber dass er sich so unverblümt an dich heranmacht, hätte ich beim besten Willen nicht gedacht. Am besten rufe ich ihn nachher an und lese ihm gehörig die Leviten.«

				»Lass das lieber sein«, bat ich sie eilig. »Es war einfach ein totales Missverständnis, und wahrscheinlich war ich nicht ganz unschuldig daran. Außerdem fühlt er sich einsam und ist im Moment wirklich arm dran.«

				»Wahrscheinlich hast du Recht«, stimmte Kate mir zweifelnd zu und nippte ebenfalls an ihrem Tee.

				»Obwohl ich hoffe, dass es ihm nach den beiden Brandys und nach dem Rufmord an Jesus von Barcelona erst mal ein bisschen besser geht.«

				»Jesus von wo?«

				»Barcelona. Der private Fitnesstrainer seiner Frau. Der spanische Schwerenöter, der die gute Charlotte regelmäßig ins gelobte Land zu führen scheint.«

				»Oh Gott«, entfuhr es meiner Freundin. »Er hat dir anscheinend wirklich nichts erspart.«

				Ich lachte etwas hohl. »Oh, ich habe mir mehr Fotos von seinen Söhnen Barnaby und Archie angesehen als je von meinem eigenen Kind. Sie sind anderthalb und drei, falls dich das interessiert.«

				Kate zog ein Gesicht. »Traurig.«

				»Allerdings.«

				Wir schwiegen einen Augenblick, dann aber starrte Kate mit zusammengekniffenen Augen auf die antike Anrichte, die dem Sofa gegenüberstand, und wollte von mir wissen: »Schleppt Alex etwa auch irgendwelche Fotos in der Brieftasche mit sich herum?«

				»Was, von Rufus oder mir? Nein, Sebastian?«

				»Nein!«

				Wir tauschten empörte Blicke aus. »Ich glaube, dass ich das schon immer etwas schmierig fand«, räumte ich schließlich ein. »Was wollen Männer damit sagen, wenn sie Fotos ihrer Frauen und ihrer Kinder vor sich auf den Schreibtisch stellen? Haben sie vielleicht Angst, sie könnten vergessen, wie ihre Familie aussieht, bis endlich Feierabend ist? Oder wollen sie aller Welt verkünden, wie glücklich ihr Familienleben ist?«

				»Wahrscheinlich Letzteres, und du hast völlig Recht, es ist ein Zeichen von Unsicherheit. Ich meine, sieh dir doch nur Casper an. Da schleppt er all die Bilder mit sich rum, und trotzdem setzt die gute Charlotte ihm mit ihrem Fitnesstrainer Hörner auf.«

				»Ja, und dann wollte er nachziehen, obwohl ich sagen muss, dass seine momentane Strategie, irgendwelche alten Schachteln erst ins Restaurant und dann in ein Hotelzimmer zu locken, nicht wirklich erfolgversprechend ist. Ich glaube nämlich nicht, dass seine Frau vor Eifersucht vergeht und ihren tollen Latin Lover sausen lässt, wenn sie davon erfährt.«

				»Das sehe ich genauso«, stimmte Kate mir zu. »Ich meine das mit dem Aufreißen von irgendwelchen Frauen, nicht, dass du eine alte Schachtel bist.«

				»Danke. Das ist nett.«

				Dann drehte Kate den Kopf und sah mich mit blitzenden Augen über den Rand von ihrem Becher hinweg an. »Und du warst kein bisschen versucht? Ich meine, Casper ist auf eine weiche, welpenhafte Art doch wirklich attraktiv.«

				»Kein bisschen«, antwortete ich. »Er ist für meinen Geschmack noch viel zu feucht hinter den Ohren, und, wie du wissen müsstest, fahre ich nicht unbedingt auf Welpen, sondern eher auf etwas ältere Semester ab.«

				»Welpen sind etwas für Weihnachten, sonst nicht.«

				»Genau. Wahrscheinlich hätte ich ihm Stückchen werfen müssen, und ob er schon stubenrein ist, weiß ich auch nicht so genau. Abgesehen davon«, fügte ich wahrheitsgemäß hinzu, »hatte ich mir meine Beine nicht rasiert.«

				»Ah. Jetzt kommen wir der Wahrheit schon ein bisschen näher.«

				Wir lachten beide fröhlich auf.

				»Trotzdem war es richtig schön, einfach nein zu sagen«, überlegte ich, legte meinen Kopf gegen die weichen, damastbezogenen Kissen und blickte Richtung Decke. »Ich hatte ganz vergessen, was für ein Gefühl es ist, wenn ein Typ etwas von einem will und man ihn abblitzen lässt.«

				Kate sah mich fragend an, doch ich ging nicht näher auf das Thema ein. Sechs Uhr an einem Mittwochnachmittag, umgeben von vier Kindern mit riesengroßen Ohren, war weder der rechte Zeitpunkt noch der rechte Ort für ein derart vertrauliches Gespräch.

				»Danke, dass du Rufus für mich abgeholt hast«, sagte ich stattdessen und blickte dorthin, wo mein Sohn auf Händen und Knien in der grauen Uniform der Schule auf dem Boden hockte und mit seinem Freund Orlando das Fort von Playmobil zusammenbaute, während Laura und Tabitha, die gerade Internatsferien genossen, sich gegenseitig die Fußnägel lackierten und sich dabei konzentrierten, als ginge es um Leben und Tod. Wieder einmal dachte ich, dass eine Tochter nett gewesen wäre. Das wäre sie immer noch.

				»Oh, das war kein Problem. Orlando war sowieso in der Betreuung, weil mir plötzlich einfiel, dass wir heute Abend in die Oper gehen und ich keine Zeit mehr hätte, um mir die Haare selbst zu waschen, weshalb ich schnell noch zum Frisör gefahren bin.«

				Ich lächelte in meinen Tee und dachte daran, wie verschieden unser beider Leben waren. Mein Sohn musste länger in der Schule bleiben, weil ich verzweifelt darauf aus war, durch das Verhökern meiner Bilder ein paar Pennys zu verdienen, während Kates Sohn später heimgekommen war, weil sie einen luxuriösen Frisörtermin genossen hatte, den ich mir noch nie geleistet hatte und sicherlich auch niemals leisten würde, solange es das Wasser zum Waschen meiner Haare zu Hause gratis gab.

				Ich blickte aus dem sonnigen Wintergarten, einer natürlich wirkenden Erweiterung der riesengroßen, wunderschönen Küche mit den handbemalten Schränken und dem großen Eichentisch, in den ausgedehnten Garten, dessen Ende nicht zu sehen war. Als ich zum ersten Mal in diesem Raum gestanden und hinausgesehen hatte, hatte mich der Ausblick regelrecht betäubt. An die ausgedehnte Rasenfläche, auf der bunte Krocket-Tore standen, schloss sich erst eine Streuobstwiese und dann ein kleines Eichenwäldchen an. Man fühlte sich nicht wie in London, sondern wie in Wiltshire, wenn man in diesen Garten blickte, hatte ich gedacht und auch zu ihr gesagt.

				»Ah, mit dem Herzen bin ich auch in Wiltshire«, hatte Kate mir lächelnd anvertraut, als sie mit gekreuzten Armen neben mich getreten war. »Mitten auf dem Land, am liebsten auf dem Rücken eines Pferdes. Aber es muss mir eben reichen, so zu tun.«

				»Mir würde dieser Garten völlig reichen.« Ich hatte immer noch mit großen Augen auf die grüne Pracht gestarrt.

				»Ich weiß. So ginge es bestimmt den meisten Leuten«, hatte sie erklärte. »Ich bin einfach verwöhnt. Aber so traurig es auch ist, ist es nun einmal Fakt, dass man, egal, wie viel man hat, immer noch mehr oder zumindest irgendetwas anderes haben will.«

				Im Verlauf der Zeit erkannte ich, dass sie tatsächlich nicht gerne in London lebte. Doch Sebastian war Herzchirurg am Wellington und musste in der Nähe des Krankenhauses leben, weshalb an einen Umzug nicht zu denken war. Eine Zeit lang hatten sie versucht, nebenher ein Häuschen auf dem Land zu unterhalten, doch Kate hatte die Wochenenden dort nicht allein verbringen wollen, wenn Sebastian in London aufgehalten worden war. »Ich bin wie die Königinmutter während des Blitzkriegs«, hatte sie gescherzt. »Wenn der König bleiben muss, bleiben ich und unsere Kinder auch.« Also hatten sie am Schluss das Häuschen auf dem Land und auch ihr Haus im eleganten Knightsbridge gegen ein Heim im halbwegs grünen Putney eingetauscht.

				Sobald man durch die Tür trat, kam man sich tatsächlich wie in einem Landhaus vor. Verblichene Chintzbezüge auf den Sofas, schwere Ölgemälde toter Enten und Fasane an den Wänden und antike Möbel auf den blank polierten Dielenböden schufen eine rustikale Illusion. Es gab sogar Kaninchen in einem Stall im Garten, und einmal hatte Kate sogar den Kauf von einem Pony angedroht.

				»Wir haben jede Menge Platz«, hatte sie mir aufgeregt erklärt und mich in den Obstgarten gezerrt. »Wenn ich die Pferdeäpfel an die Seite schaffe, bevor man etwas riecht, kriegt Sebastian ganz bestimmt nichts davon mit. Er bleibt sowieso immer auf der Terrasse, wenn er in den Garten geht.«

				»Er könnte es vom Schlafzimmerfenster aus sehen«, hatte ich ihr vorgehalten.

				»Dann erzähle ich ihm einfach, es wäre ein großer Hund.«

				»Vielleicht ein Nachfahre des Hundes von Baskerville?«

				»Warum eigentlich nicht?«

				Jetzt sammelte ich lächelnd Ranzen, Brotdosen und Sportsachen von Rufus ein. Sicher würde es nicht einfach, ihn von Orlandos Spielzeugkiste mit den ferngesteuerten Autos und den Lego-Bergen fortzulotsen, dorthin, wo es keine Schwestern, keine Zwerghühner, Kaninchen oder Ponys gab. Aber wie hatte ich erst beim letzten Mal zu ihm gesagt? Sicher war Orlando andersherum lieber bei uns, weil es nämlich woanders immer interessanter war.

				»Komm, Rufus.« Ich sah ihn strahlend an.

				»Müssen wir etwa schon gehen?« Mein Sohn bedachte mich mit einem schmerzerfüllten Blick. »Bleiben wir nicht noch zum Tee?«

				Mit der Etikette kannte Rufus sich eindeutig noch nicht aus.

				»Nein, Liebling«, kam ich einem Angebot von Kate zuvor. »Weil Daddy heute Abend nämlich früher von der Arbeit kommt und wir alle zusammen essen. Das ist schön, nicht wahr?«

				Eindeutig nicht ganz so schön wie der weitere Verbleib bei Orlando, Laura und Tabitha, mit denen er sich um den großen Tisch versammeln konnte, wo sie von Kindermädchen Sandra winzig kleine, krustenlose Sandwichs, Baisers in Form von weißen Mäusen und Melonenkugeln vorgesetzt bekamen, während es zuhause eine schief geschnittene Scheibe Brot und ein lieblos hingeworfenes Plätzchen gab. Doch es reichte, ihn durchdringend anzusehen, um ihn zum Gehen zu bewegen, denn er war ein braves Kind.

				»Alex kommt heute zur Abwechslung mal früher heim?« Kate erhob sich ebenfalls vom Sofa und begleitete uns an die Tür. »Das ist aber nett.«

				»Relativ«, erklärte ich nervös und folgte ihr den schwarzweiß marmorierten Korridor hinab. »Ich meine, er kommt relativ früh, nicht, dass es relativ nett ist, dass er früher kommt. Wahrscheinlich kommt er heute mal um neun und nicht wie sonst um zehn.«

				Sie verzog mitfühlend das Gesicht. »Sag ihm, dass es ganz bestimmt nicht schadet, wenn er ab und zu mal zum Abendessen kommt.«

				Ich lachte, auch wenn mir bewusst war, dass Kate dachte, dass die Angewohnheit meines Mannes, nach der Arbeit noch mit irgendwelchen Kunden auszugehen - auch wenn er es hasste —, einfach übertrieben und vor allem Gift für das Familienleben war. Doch erst gestern Abend hatte Alex, als er hundemüde und mit von der letzten Cocktailparty in der City schief sitzender Krawatte auf die Couch gesunken war, erklärt, Sebastian Barrington hätte gut reden, weil seine Kunden schließlich am Ende seines Arbeitstages alle narkotisiert in ihren Betten lägen und deswegen kaum die Gefahr bestand, dass einer von ihnen ihm noch auf die Schulter klopfte und gut gelaunt erklärte: ›Kommen Sie, ich schmeiße eine Runde‹ oder so. »Und vor allem können wir schlecht alle unseren Lebensunterhalt damit verdienen, dass wir Leben retten«, hatte er gereizt hinzugefügt, war sich mit der Hand durch das Gesicht gefahren und hatte laut gegähnt.

				Ich glaube, Alex mochte unsere neuen Freunde, nur schienen sie für seinen Geschmack etwas zu ehrenwert zu sein. Er beschrieb Sebastian als furchtbar ernsten Menschen, der sicher ›nie die Sau rausließ‹.

				»Und was soll das heißen?«, hatte ich gefragt.

				»Dass er sich einfach nicht gehen lassen kann. Er trinkt nie einen über den Durst und geht auch nie wirklich aus sich heraus. Wovor hat er Angst? Dass er sich zum Narren macht? Und selbst wenn es so wäre, was wäre schon dabei?«

				»Tja, vielleicht ist er ein bisschen ernst, aber damit hat er es auf alle Fälle ziemlich weit gebracht«, hatte ich ein wenig spitz erwidert, weil es mir persönlich eher ein wenig auf die Nerven ging, wie oft mein eigener Mann die Sau rausließ. Er war der ultimative Lebemann, die Seele jeder Party, blieb immer bis zum Schluss. Aber das gehörte, wie er ein ums andere Mal erklärte, nun mal zu seinem Job. Als Spezialist für Fusionierungen und Übernahmen bei Weinberg und Parsons musste er neue Kontakte knüpfen und Kunden um den Bart gehen, das gelang bestimmt nicht, wenn man nur Tomatensaft bestellte und ständig eine Trauermiene zog.

				Rufus und ich sagten auf Wiedersehen zu Kate und gingen die paar Schritte heim.

				Als ich die alte Haustür mit dem hübschen Buntglasfenster aufschloss, traf mich wieder einmal beinahe der Schlag. Ursprünglich hatte unser Haus einen langen, schmalen Flur, doch der war so düster und wenig einladend, dass wir die Wand zum Wohnzimmer hatten einreißen lassen, weshalb man, wenn man eintrat, sofort in einem großen, ziemlich hellen, dafür aber häufig unaufgeräumten Wohnraum stand. Statt jedoch im Vorbeigehen die Kleider und das Spielzeug wie eine Baumwollpflückerin vom Boden aufzusammeln, stieg ich einfach darüber hinweg, während Rufus mitten durch das Durcheinander in die Küche rannte, die der einzig andere Raum in der unteren Etage war.

				Während ich den Wäschekorb umrundete, dachte ich wehmütig an Sandra auf der anderen Straßenseite, nur ließen unsere Finanzen weder eine Putzfrau noch gar ein Kindermädchen zu. Ich folgte Rufus in die Küche, wo er sich auf die Anrichte geschwungen hatte und relativ geschickt mit einem großen Messer dicke Scheiben Brot schnitt.

				»He, was ist mit dem Abendbrot mit Daddy?«

				»Oh.« Er hielt im Säbeln inne. »Ich dachte, das hättest du nur gesagt, um wie die Barringtons zu sein. Ich wusste nicht, dass Daddy wirklich kommt.«

				Lachend warf ich seinen Ranzen auf den Tisch. »Du bist einfach viel zu gewieft, Rufus Cameron. Komm, lass mich das machen, ja?« Damit nahm ich ihm das Messer ab.

				»Was ist gewieft?«

				»So was wie schlau.«

				Ich strich Erdnussbutter auf die erste Scheibe, legte sie zusammen, drückte sie ihm in die Hand, und während er den ersten Bissen nahm, die Beine in den kurzen Hosen und den grauen Socken fröhlich baumeln ließ und dabei mit den Fersen gegen die Schranktür trommelte, dachte ich, dass er tatsächlich ein gewiefter Bursche war. Vor allem hatte er ein ausgezeichnetes Gespür für die Stimmung, in der ich war. Er wusste immer ganz genau, ob seine Mutter glücklich oder traurig, nervös oder nachdenklich war. Mein wunderhübscher Junge mit den kastanienbraunen Locken und den dunklen, schokoladenbraunen Augen war wirklich ein schlauer, einfühlsamer Kerl.

				Ich empfand es immer noch als überraschend, dass ich, seit er auf der Welt war, die Empfindung hatte, als wäre er ein Teil von mir, und ich fragte mich, ob es auch anderen Müttern so erging. Ich konnte die Gefühle, die ich für ihn hegte, mit nichts anderem vergleichen, denn schließlich hatte ich nur dieses eine Kind. Manchmal überlegte ich, ob unsere Bindung wohl zu eng war, ob ich mich ein wenig von ihm lösen sollte, ob ich ihm zu wenig Freiraum ließ. Alex sagte immer, ich würde ihn verwöhnen, aber Rufus und sein Vater... - ich leckte etwas Erdnussbutter von meinem Zeigefinger ab, schob das Brot in seinen Kasten zurück und knallte den Deckel zu. Der Fairness halber war zu sagen, dass Rufus völlig anders war, als Alex es von einem Sohn erwartet hatte, und dass ihre Beziehung vielleicht deshalb etwas schwierig war.

				»Wenn man den Ball in seine Richtung wirft, duckt er sich einfach weg!«, hatte sich Alex nach einem desaströsen Ausflug in den Park bei mir beschwert. »Er muss endlich ein bisschen härter werden, ein Kerl.« Immer noch im Mantel, hatte er sich mit dem Rugbyball aufs Sofa fallen lassen, während Rufus schnurstracks in sein Zimmer gelaufen war.

				»Er ist erst neun, Alex. Soll er da vielleicht schon Bier trinken und irgendwelche Rugbylieder singen?«

				»Nein, aber ich denke auch nicht, dass er das hier machen sollte. Ich meine, was ist das überhaupt?« Er hatte ein Stück Stoff, das Rufus von meiner Mum geschenkt bekommen hatte, hinter einem Sofakissen hervorgezerrt.

				»Er stickt nun einmal gerne«, hatte ich erbost geschnaubt. »Was ist daran so schlimm?« Obwohl ich selbst nicht wirklich glücklich über dieses Hobby war.

				»Bist du sicher, dass du das mit in die Schule nehmen willst?«, hatte ich meinen Sohn nervös gefragt, als er eines Morgens seine Stickarbeit in seinen Ranzen geschoben hatte. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du in der Schule überhaupt zum Sticken kommst.«

				»Doch natürlich, in der Pause. Wenn die anderen Fußball spielen«, hatte er mir seelenruhig erklärt.

				»Richtig«, hatte ich gehaucht. »Aber finden sie es nicht ... du weißt schon ... etwas seltsam, wenn du so was machst?«

				»Keine Ahnung«, hatte Rufus achselzuckend festgestellt. »Ist es denn seltsam?«

				»Nein! Nein, natürlich nicht.«

				Auch wenn ich mich schäme, es zugeben zu müssen, hatte ich die Sticksachen am nächsten Vormittag ganz unten in der Wäschekommode versteckt. Ich war unendlich erleichtert, als ich ihn am Mittag von der Schule holte und entdeckte, dass er in ein Kartenspiel mit seinen beiden Kumpeln Arthur und Torquil, zwei Mini-Professoren, die mit ihm in der Flötengruppe waren, vertieft war.

				»Ein sensibles, musisch veranlagtes Kind«, hatte seine Lehrerin an einem Elternabend, an dem wir wie Riesen auf den Lilliputstühlen der Kinder vor ihr gesessen hatten, zu Alex und mir gesagt. »Aber ganz bestimmt kein Mauerblümchen. Oh nein, wenn es zu Diskussionen in der Klasse kommt, kann er sich hervorragend behaupten. Er hat es eben hier oben.« Sie hatte sich gegen die Stirn getippt, und ich hatte vor Stolz geglüht. »Erst gestern bei unserem Spaziergang hat er uns den Unterschied zwischen Hahnenfuß und Scharbockskraut erklärt und dann noch eine Schlüsselblume für uns identifiziert. Er ist ganz eindeutig unser Wildblumenexperte!«

				Ich hatte nicht gewagt, Alex anzusehen.

				Jetzt aber machte Rufus es sich mit seinem Erdnussbuttersandwich und seinem Jojo zu einer Folge der Simpsons vor dem Fernseher bequem, und so brachte doch bestimmt auch jeder andere neunjährige Junge die Zeit nach der Nachmittagsbetreuung und nach dem Besuch bei einem seiner Freunde zu. Abgesehen davon, dass er wahrscheinlich nicht einfach ein Erdnussbutterbrot, sondern ein ordentliches Abendessen mit Gemüse vorgesetzt bekam.

				Ich blieb in der Tür des Wohnraums stehen. »Keine Hausaufgaben, Rufus?«

				»Nur Lesen, und das habe ich schon fertig«, antwortete er, ohne den Blick von Bart und Marge zu lösen.

				»Okay.« Wie ich Rufus kannte, hatte er wahrscheinlich schon das ganze Buch gelesen und nicht nur einen kurzen Textauszug.

				»Ich habe schon das ganze Buch gelesen.«

				Ich sah ihn lächelnd an. »Gut gemacht, Schätzchen.«

				Er wandte sich mir zu. »Du kannst ruhig nach oben gehen, Mum. Du musst nicht jeden Abend mit mir zusammen sein. Durch das Spielen mit Orlando habe ich den interaktiven Teil meines Tagesprogramms bereits erledigt, mit dem Erdnussbutterbrot nehme ich Protein und Kohlehydrate zu mir, und ich verspreche dir, dass ich zum Nachtisch auch noch einen Apfel esse, du kannst also wirklich gehen.«

				Unheimlich, dieses Kind.

				»Tja, wenn du dir sicher bist, gehe ich vielleicht tatsächlich eine halbe Stunde rauf.«

				»Sicher.« Er wandte sich wieder der Glotze zu. »Falls jemand anruft, sage ich nicht, dass du malst, sondern behaupte einfach, dass du gerade die Siruptörtchen aus dem Ofen holst, okay?«

				Grinsend bahnte ich mir einen Weg durch das Chaos Richtung Treppe. Rufus hatte mitbekommen, dass mir eines Morgens vor dem Schultor von Ursula Moncrief — Elternsprecherin und hauptberufliche Mutter — in Anwesenheit ihrer Gefolgschaft vorgeworfen worden war: »Ich habe gestern Abend wegen Ihres Beitrags zum Erntedankfest angerufen, und Rufus hat gesagt, dass Sie auf dem Speicher sind und malen!«

				Es hatte so geklungen, als hätte Rufus ihr erklärt, ich hätte oben ein paar Freier mit Satsumas geknebelt und peitschte sie jetzt fröhlich aus.

				»Hm, ja, manchmal male ich«, hatte ich gestammelt, während eine Woge der Entrüstung durch das Ursula’sche Lager gezogen war, dann aber mutig hinzugefügt: »Das heißt, im Grunde sogar ziemlich oft.«

				»Und wo ist dann Rufus?«

				»Nun, er ist dann ... unten. Bei den Hausaufgaben«, hatte ich schnell erklärt.

				Wieder hatte Ursulas Gefolge zischend Luft geholt, denn natürlich hätte ich in dieser Zeit in einer hübschen Rüschenschürze in der Küche stehen und Gemüse schnippeln sollen, jederzeit bereit, herumzuwirbeln und ihm zu erklären, wie man ›Alligator‹ buchstabierte, falls es nötig war.

				»Sag ihnen doch einfach, dass sie sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern sollen«, hatte Alex hilfreich vorgeschlagen, als ich ihm berichtet hatte, was am Morgen vorgefallen war.

				Auch wenn ich das nicht tat, war ich Alex dankbar, dass er auf meiner Seite war. Er hatte mit der sogenannten Mütter-Mafia nichts am Hut, denn alle diese Dinge hatte er bereits mit Lucy und Miranda, seinen Töchtern aus erster Ehe, durchgemacht. Sein Urteil über die Frauen, die sich jeden Morgen vor dem Schultor versammelten — ›ein Haufen frustrierter, überqualifizierter Tussis, die nicht selbst Karriere machen, sondern lieber ihre Kinder überstimulieren‹ —, war vernichtend, aber sicher wahr. Doch ich war leicht einzuschüchtern, und deshalb sollte Rufus es nicht sagen, wenn ich am Malen war. Die Lüge mit den Siruptörtchen funktionierte im Übrigen wirklich gut.

				Ja, die Mädchen. Sicher kämen sie in absehbarer Zeit mal wieder zu Besuch, dachte ich nervös und klammerte mich, da mein Herz anfing, wie wild zu klopfen, Halt suchend am Geländer fest.

				Lucy und Miranda — sechzehn und vierzehn Jahre alt lebten bei ihrer Mutter, einer betörend schönen Frau mit Namen Tilly, die nach der Scheidung nach Amerika gezogen war. Direkt nach unserer Hochzeit, als die Mädchen noch klein waren, hatte ich sie kaum gesehen, weil Alex oft geschäftlich in die Staaten fliegen musste und bei solchen Gelegenheiten immer zu ihnen gefahren war. Jetzt aber waren sie Teenager und hatten letztes Jahr zum ersten Mal allein den Flug hierher zu ihrem Dad gewagt. Mit ihren tief sitzenden Miss Sixty Jeans, Ugg-Boots und meterlangem, seidig dunklem Haar waren sie die hübschesten, langgliedrigsten, egozentrischsten und furchteinflößendsten Geschöpfe, denen ich jemals begegnet war.

				Ich kann mich noch genau daran erinnern, wie ich eines Tages, mit Einkäufen beladen, aus dem Supermarkt gekommen war und die beiden mit Alex auf dem Sofa vorgefunden hatte — zwei Paar langer Beine über seinen Knien, der Raum in Dunkelheit getaucht, hatten sie einen Film im Fernsehen gesehen. Instinktiv war mir herausgerutscht: »Oh — Entschuldigung.«

				Lucy hatte mich spöttisch angesehen. »Wofür?«

				Ich war vor Verlegenheit errötet. »Tja, ich habe damit nur gemeint ...« Ich hatte angestrengt gelacht. »Ich habe mich gerade wie ein Eindringling gefühlt!«

				»Dafür ist es jetzt ja wohl zu spät, findest du nicht?«

				Ich kann mich noch genau daran erinnern, dass meine Wangen glühten, als ich in die Küche gegangen war, um meine Tüten auszupacken und die Sachen in den Schränken zu verstauen. Dabei war ihre Bemerkung nicht einmal gerechtfertigt. Die Ehe ihrer Eltern war lange vorbei, als ich auf der Bildfläche erschienen war.

				Alex war aus dem Wohnzimmer gekommen, hinter mich getreten und hatte mir die Arme um den Bauch gelegt.

				»Sie hat es nicht so gemeint«, hatte er mir zugeflüstert. »Sie ist noch ein Kind.«

				Ich hatte mich in seinen Armen zu ihm umgedreht. »Ich weiß, aber ... Alex, weiß sie von der Sache mit Eleanor?« Ich hatte ihn fragend angesehen, doch er hatte sich schulterzuckend von mir abgewandt.

				»Ich schätze, nein. Eleanor ist ihre Patentante, Imo. Sie betet sie an. Ich kann es ihr einfach nicht sagen.«

				»Aber Tilly hat es ihr doch sicherlich erzählt? Sie hat ihr doch bestimmt erzählt, was damals vorgefallen ist?«

				Er hatte den Kopf geschüttelt und mich wieder angesehen. »Das bezweifle ich. Dafür ist Tilly viel zu stolz.«

				Deshalb also war ich der Sündenbock. Ich war die andere Frau, die in eine glückliche Familie eingedrungen war. Bestimmt hatte er Recht, was würde es schon nützen, die Vergangenheit noch einmal auszugraben? Doch es erschien mir einfach nicht gerecht, und manchmal hätte ich den beiden Mädchen gern erklärt: »Wisst ihr, ich war es nicht! Fragt doch mal eure tolle Patentante, was damals passiert ist!« Aber das hätte die beiden nur noch mehr verletzt, und Alex hatte Recht: Sie hatten genug mit der Scheidung durchgemacht.

				Ich würde mir beim nächsten Mal einfach etwas mehr Mühe mit den beiden geben, dachte ich, während ich weiter die Stufen in Richtung Dachboden erklomm. Vielleicht würde ich mit ihnen in die Kings Road shoppen gehen, obwohl mir bereits der Gedanke daran dicke Schweißtropfen über den Rücken laufen ließ. Ich sollte Schals und Gürtel in die Höhe halten und dann ertragen, dass sie sich über meine Auswahl lustig machten? Panisch trat ich vor den Tisch mit meinen Farben. Vor meinen Tisch in meinem winzig kleinen, nur mit einem Nordfenster versehenen Raum, der mein Heiligtum und meine Zufluchtsstätte war. Hier konnte ich durchatmen. Hier konnte ich ich selber sein.

				Unter dem Fenster in der Gaube, durch das man auf die Straße blicken konnte, waren unzählige Lappen, Farbtuben, Skizzenblöcke, Bücher, Bleistifte und meine Palette, die mit ihren vielen Klecksen beinahe selbst ein Kunstwerk war, auf einem alten Kieferntisch verstreut. Der wunderbare Olduh, der mir von dort entgegenschlug, rief ein herrliches Gefühl des Schwindels in mir wach, und glücklich blickte ich mich um. Auch wenn der Raum auf einen Fremden sicher vollkommen chaotisch wirkte, wusste ich genau, wo alles war. An den Wänden lehnten unzählige Leinwände beziehungsweise Bretter voller bunter Farbwirbel in dem mir eigenen Stil - ich war vielleicht nicht erfolgreich, dafür aber ungeheuer produktiv —, und in der Mitte meiner Kammer stand die Staffelei mit einem halb fertigen Bild. Ich nahm meinen Kittel vom Haken an der Tür und versuchte, so zu tun, als wäre das Gemälde mir vollkommen egal, ehe ich den Kittel aber auch nur angezogen und ein wenig Farbe auf die Palette gegeben hatte, zog es meine Blicke bereits magisch an.

				Ein Stoppelfeld im Winter: eine graue, kühle Szene, die ich, da es hier in Putney keine Stoppelfelder gab, von einem Foto übernahm.

				»Ist das nicht geschummelt?«, hatte Kate bei einem ihrer seltenen Besuche in meinem Allerheiligsten erstaunt gefragt. Das war eine ganz normale Reaktion, aber sie hatte mich trotzdem überrascht.

				»Warum? Ich male nicht von einem anderen Gemälde, sondern von einem Foto ab. Was ist daran geschummelt?«

				Ihre Miene sollte sagen: »Wahrscheinlich hast du Recht«, aber trotzdem wusste ich, dass meine Technik in den Augen vieler Leute aus irgendeinem Grund nicht richtig war. Schließlich stand ich nicht wirklich auf dem Feld, spürte Licht und Schatten nicht persönlich nach. Gleichzeitig aber hatten genau dieselben Leute gern idyllische Landschaftsbilder an den Wänden ihrer Wohnungen in Fulham, und die wenigen Bilder, die ich bisher verkaufen konnte, hatte ich ausnahmslos auf diese Art gemalt. Not machte eben erfinderisch.

				Als ich einen Pinsel aus einem Terpentinglas nahm und mit einem Lappen trocken wischte, sah ich, dass Kate aus ihrer Haustür trat. Ausnehmend elegant mit einer kurzen schwarzen Jacke, einem kurzen pinkfarbenen Rock und hochhackigen Schuhen ging sie die Einfahrt hinunter und glitt in das Taxi, das am Rand der Straße stand. Dann brauste sie davon, wahrscheinlich Richtung Sheekeys, wo sie Sebastian zu einem kleinen Essen vor der Oper treffen würde, während Sandra ihre Kinder badete, in die Betten brachte und Gutenachtgeschichten für sie las. Ich verzog den Mund zu einem Lächeln. Andere Menschen führten eben ein völlig anderes Leben als man selbst.

				Dann trat ich vor die Staffelei. Jetzt. Die Birke in der Ecke — vielleicht war es besser, wenn das Sonnenlicht nicht ganz so leuchtend durch die Aste fiel?

				Während ich versuchte, das langweilige Grau des Himmels mit einem Hauch von Preußischblau zwischen den Wolkenwirbeln etwas dunkler zu bekommen, öffnete plötzlich jemand die Tür.

				»Oh! Rufus. Du hast mich vielleicht erschreckt.«

				»Es kommt nichts mehr im Fernsehen, also gehe ich ins Bett.«

				»Schon? Aber du hast doch noch gar nicht gebadet oder so.«

				»Es ist bereits nach zehn. Wann kriegen wir endlich Sky?«

				»Nach zehn?« Ich blickte entsetzt auf meine Uhr. »Gott, tatsächlich. Du solltest schon seit Stunden in der Falle liegen. Jetzt aber los, hopp, hopp.«

				Erfüllt von heißen Schuldgefühlen, legte ich den Pinsel fort, trieb Rufus vor mir in sein Zimmer, zog ihm eilig den Pyjama an und murmelte dabei mit böser Stimme vor mich hin, als wäre die Verspätung seine Schuld.

				Was sollte bei einer derart schusseligen Mutter nur einmal aus dem Jungen werden, überlegte ich betrübt. Eilig schlug ich seine Bettdecke zurück und klopfte das Kopfkissen zurecht. Den Vorhang brauchte ich nicht zuzuziehen, denn ich hatte ihn am Morgen gar nicht erst aufgemacht.

				Während ich ihm einen Gutenachtkuss gab und das Licht ausmachte, fiel mir ein, wie Kate mir einmal von einem Haus berichtet hatte, in dem Tabitha zu Gast gewesen war. Sie hatte dort ungemachte Betten, zugezogene Vorhänge, Toiletten mit Schleifspuren und schmutzige Unterhosen auf dem Fußboden entdeckt.

				Eilig lief ich Richtung Bad, zog die Toilette ab und sammelte die Schmutzwäsche vom Vortag ein. Nicht zum ersten Mal kam ich zu dem Ergebnis, dass ich es offenkundig mit dem Malen übertrieb. Statt also wieder nach oben in mein Atelier zu gehen, wo ich bestimmt bis Mitternacht geblieben wäre, marschierte ich nach unten, tätigte den Abwasch, räumte den Wohnzimmerfußboden auf und machte alle Lichter aus. Bestimmt war es nicht schlecht, mal ein bisschen früher schlafen zu gehen, dachte ich. Und wenn Alex nachher käme, tja, vielleicht ...

				Ich nahm eine kurze Dusche, legte mich ins Bett und genoss das herrliche Gefühl der kühlen Bettdecke auf meinem kribbelnd warmen Leib. Draußen auf der Straße war inzwischen vollkommene Ruhe eingekehrt. Ich versuchte wach zu bleiben, bis mein Mann nach Hause käme, meine Lider aber wurden immer schwerer, und als ich endlich einen Wagen vor der Haustür halten hörte, drangen nicht Alex’ Schritte, sondern Kates und Sebastians Stimmen an mein Ohr. Sie bezahlten den Taxifahrer für die Fahrt nach Hause, Kate wollte von Sandra wissen, ob die Kinder brav gewesen waren, und dann wurde es wieder völlig still.

				Irgendwann zu vorgerückter Stunde kroch Alex endlich neben mir ins Bett.

				»Tut mir leid, Liebling«, wisperte er. »Habe ich dich geweckt?«

				»Nein, schon gut«, murmelte ich schläfrig. »Ich wollte auf dich warten. Wie war dein Abend?«

				Er stöhnte leise auf. »So fürchterlich wie immer, vielen Dank. Ich habe ein leichtes Abendessen in einer Weinbar vorgeschlagen, weil ich dachte, dann wäre es mit einem Gang erledigt, aber die Cronin-Brüder aus den Staaten waren da und wollten unbedingt ein echt englisches Essen, weshalb wir im Simpsons gelandet sind, wo es Roast Beef und Yorkshire Pudding gab. Ich habe mindestens ein Kilo zugelegt.«

				Lächelnd rollte ich mich auf die Seite, schlang ihm von hinten die Arme um den Bauch und schmiegte mein Gesicht an seinen Rücken. »So fühlt es sich aber nicht an.«

				Dann ließ ich meine Hand über seinen nackten Oberschenkel gleiten, und als er leise knurrte, murmelte ich leise: »Du Ärmster. Vielleicht brauchst du etwas, um dich zu entspannen?«

				Er stieß einen Seufzer aus. »Wenn ich nicht so hundemüde wäre, wäre das genau das Richtige. Aber ich bin heute Abend wirklich völlig platt.«

				Meine Wimpern strichen über seinen Rücken. »Du hast Recht«, erklärte ich. »Es ist schon spät, ich bin ebenfalls k.o.«

				Damit rollte ich mich wieder auf meine Betthälfte zurück, und zehn Minuten später drang der gleichmäßige Atem meines Mannes an mein Ohr. Er war bereits ins Land der Träume abgetaucht, ich hingegen starrte erst noch eine ganze Weile in das Dunkel, bis ich endlich schlief.

			

		

	
		
			
				 Kapitel 3

				Am nächsten Morgen presste Alex seine Lippen an mein Ohr.

				»Rate mal, wer unten ist.«

				»Hmm? Was? Wo? Wer?« Müde klappte ich die Augen auf. Er stand in seinem Morgenmantel neben unserem Bett und stellte grinsend einen Becher Tee auf meinem Nachttisch ab.

				»Deine Mutter!«, juchzte er.

				»Oh Gott.« Ich stöhnte leise auf. »Das ist ja wohl ein Scherz.«

				»Nein. Offenbar werden wir heute Nachmittag alle zusammen Rufus’ Spiel ansehen. Die ganze große, glückliche Familie. Ich kann es kaum erwarten. Bitte sag mir, dass auch deine Schwester kommt.« Er bedachte mich mit einem gespielt flehenden Blick.

				»Natürlich nicht«, fuhr ich ihn an. »Das Spiel ist erst um drei, was in aller Welt macht meine Mutter schon um sieben hier? Wie ist sie überhaupt hierhergekommen?«

				»Anscheinend mit dem Rad. Sie hat ihren Nachbarn in Belgravia zum Abschied zugewinkt, geträllert: ›Heute fahre ich aufs Land!‹, und ist dann bis hierhergestrampelt. Sieht aus, als wollte sie hier übernachten.«

				»Sie fährt nicht heute wieder heim?«

				»Tja, sie hat für einen Tag ein bisschen viel Gepäck dabei, aber ich habe sie natürlich nicht gefragt.«

				Ich schwang meine Beine aus dem Bett. »Oh Gott. Und wo ist Rufus?«

				»Unten, um passiv eine mit ihr zu rauchen.«

				. Kichern zog ich meinen eigenen Morgenmantel an »Er ist bestimmt im siebten Himmel.«

				»Auf jeden Fall. Es hängt eindeutig eine gewisse Aufgeregtheit in der Luft, aber trotzdem habe ich mir die Freiheit genommen und ein Fenster aufgemacht. Es riecht nämlich bereits wie in einer Brauerei.«

				»Sie hat doch wohl nicht um diese Uhrzeit schon etwas getrunken?«

				»Noch nicht, sie raucht nur ihre Gauloises, aber sie hat mir erzählt, dass sie in Frankreich immer einen Café Calva zum Frühstück trinkt und dass es in der provenzalischen Gesellschaft nicht gern gesehen wird, wenn man etwas anderes zu sich nimmt.«

				»Tja, nun, jetzt ist sie in London, deshalb kriegt sie einen Tee zum Frühstück vorgesetzt.« Ich band die Kordel meines Morgenmantels zu und hob erst mal meinen eigenen Becher an den Mund. »Wie geht’s dir überhaupt?« Ich beäugte meinen Gatten über den Rand des Bechers. »Du hast gestern anscheinend ziemlich rumgesumpft.«

				»So schlimm war es gar nicht.« Er ließ sich aufs Fußende des Bettes fallen. »Die Amerikaner sind auch nicht mehr das, was sie mal waren. Die Tage, in denen man eine Flasche Chablis nach der anderen bestellen und dann noch ein Striplokal mit ihnen besuchen musste, sind Gott sei Dank vorbei. Nein, sie haben sich mit Mineralwasser begnügt und sind gleich nach dem Essen in ihr Hotel zurück, denn wir müssen heute schließlich alle zeitig wieder raus.«

				»Aber der Vertrag ist unter Dach und Fach?«

				»Wer weiß, Imo, wer weiß.« Er fuhr sich müde durchs Gesicht. »Immerhin waren sie so nett, am Ende des Abends durchblicken zu lassen, dass sie auch noch mit Vertretern zweier anderer Firmen sprechen.«

				»Ah.«

				Mein Gatte strich sich lässig die blonden Haare aus der hohen Stirn und richtete sich in seinem marineblauen Morgenmantel zu seiner ganzen Größe auf, seine kummervolle Miene aber zeigte, wie es wirklich um ihn stand. Das Unternehmen hatte ihn ausdrücklich dafür angeheuert, neue Kunden zu gewinnen, doch das hatte er bisher noch nicht geschafft.

				»Es ist überall dasselbe«, tröstete ich ihn. »Das hast du selbst gesagt. Die City ist in Aufruhr, niemand hat es leicht. Aber es wird besser, du wirst sehen. Es gibt keine Talfahrt, auf die nicht irgendwann ein neuer Aufschwung folgt.«

				»Dann ist es für mich bestimmt zu spät.«

				»Rede doch keinen Unsinn«, wies ich ihn streng zurecht. »Dein Glas ist immer halb leer.«

				»Entweder das oder ich habe das falsche Glas erwischt. Aber du hast Recht, die Wirtschaft verläuft zyklisch, also wer weiß. Davon abgesehen gehst du jetzt besser endlich runter, bevor Rufus sein gesamtes Taschengeld an deine Mum verliert.«

				»Wetten die beiden wieder mal?«

				»Nein, heute spielen sie Karten.«

				»Ah.«

				Ich schnappte mir meinen Becher und lief eilig die Treppe hinunter durch den mit prall gefüllten Einkaufstüten vollgestopften Wohnraum in die Küche, wo ... ah, ja.

				Die Luft war schwer vom Zigarettenrauch, aber durch den Nebel sah ich Mum und Rufus, jeweils mit drei Karten vor sich auf zwei Hockern links und rechts der Frühstückstheke sitzen, wie in einer Szene aus Der Clou.

				»Halte«, sagte meine Mutter mit angespannter Stimme. »Halte noch mal ...halte ...Stich.«

				»Du kannst keinen Stich machen«, erklärte ihr mein Sohn. »Du bist nämlich drüber.«

				»Bin ich nicht.«

				»Doch, das bist du. Guck — zehn, neun und drei sind zweiundzwanzig. Aber einundzwanzig ist das Höchste, was man kriegen darf.« Er griff über den Tisch und sammelte gierig ihre Münzen ein.

				»Morgen, Mum.« Ich bedachte sie mit einem müden Blick. »Du bist ziemlich früh dran.«

				»Oh, nicht wirklich, Schätzchen«, erklärte sie mit ihrer rauen Stimme und teilte neue Karten aus. »Wenn man in mein Alter kommt, braucht man nicht mehr so viel Schlaf, frag ruhig Margaret Thatcher. Ich bin schon seit fünf Uhr auf. Ich gebe, deshalb fange ich auch an.«

				»Du hast eben schon gegeben«, erinnerte Rufus sie.

				Mum sah ihren Enkel trotzig an, öffnete den Mund, um zu widersprechen, klappte ihn dann aber wieder zu und hielt ihm den Packen hin.

				»Sie schummelt«, stellte Rufus gleichmütig fest.

				»Ich weiß, schließlich bin ich bei ihr aufgewachsen«, antwortete ich, während ich die Müslipäckchen aus dem Schrank über ihren Köpfen nahm. »Wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich regelmäßig kontrollieren, ob sie was im Ärmel stecken hat, falls sie sich am Knöchel kratzt, in ihrem Schuh nachsehen. Rufus, was hast du bis jetzt gegessen?«

				»Oma hat mir ein Schokocroissant mitgebracht. Ich will also kein Müsli mehr.«

				»Okay. Mum? Wie wäre es mit einer Tasse Tee?«

				»Wenn es nichts Stärkeres gibt.«

				»Wenn du willst, kriegst du Earl Grey.«

				»Ich glaube, den habe ich mal in den Siebzigern gehabt«, sinnierte sie. »Wenn ich mich recht entsinne, war er ein eingebildeter, kleiner Aristokrat. Noch eine ... noch eine ... verdammt!« Wütend warf sie ihre Karten auf den Tisch.

				Es machte ihr tatsächlich etwas aus, wenn sie verlor, dachte ich und sah sie lächelnd an. Deshalb war das Spiel mit ihr für Rufus eine solche Freude. Er wusste, dass sie sich genauso konzentrierte wie er selbst. Sie spielte nicht nur, um ihm einen Gefallen zu erweisen, und sie belehrte ihn auch nicht, oh, nein, sie hatte es auf seine Kohle abgesehen. Sie strich sie fröhlich ein und zahlte sie nur widerwillig wieder aus, wenn er beim nächsten Mal gewann. Jetzt verfolgte sie mit Argusaugen, wie ihr Enkel mischte. Sie saß kerzengerade, war schlank und elegant in einer cremefarbenen Jacke mit hochgeschobenen Ärmeln, unter denen ihre sonnenbraunen Arme und die Perlenarmbänder zu sehen waren, hielt eine Zigarette in den dicht beringten Fingern und hatte sich die leicht verblichenen roten Haare locker mit Kämmen aufgesteckt. Sie war schon immer elegant, und da sie seit zehn Jahren meistens in ihrem Häuschen in Südfrankreich lebte, hatten ihre Kleider inzwischen eindeutig französischen Schick. Sie behauptete, sie wäre nur des Wetters wegen umgezogen, und Sonne gab es in dem hübschen kleinen Bauernhaus am Rand von Aix bestimmt genug, aber ich und meine Schwester Hannah waren davon überzeugt, dass sie hoffte, dort zu überwinden, dass sie von Dad wegen Marjorie Ryan verlassen worden war. Wir hatten keine Ahnung, weshalb sie urplötzlich die wunderbaren Farben und die Düfte der Provence für den Regen in Belgravia aufgegeben hatte, aber sie schien sich in der kleinen Wohnung, die sie dort gemietet hatte, wirklich wohl zu fühlen, und sie liebte das Zusammensein mit ihrem Enkelsohn. Manchmal fragte ich mich, ob ihr, als sie, eine Gauloise zwischen den Lippen, mit wegen der Sonne zusammengekniffenen Augen durch ihren Olivenhain geschlendert war, vielleicht plötzlich bewusst geworden war, dass sie möglicherweise niemals andere Enkelkinder hätte und dass sie nicht verpassen wollte, ihn aufwachsen zu sehen.

				»Das Spiel ist erst um drei.« Ich schaltete den Wasserkessel an.

				»Ich weiß, aber ich dachte, ich bringe euren Garten ein bisschen auf Vordermann. Einundzwanzig.«

				»Oh, Mum, würdest du das wirklich tun?« Dankbar drehte ich mich zu ihr um. »Er ist die reinste Wildnis, ich hatte bisher einfach noch keine Zeit, etwas dagegen zu unternehmen.«

				»Natürlich hattest du die nicht, du hast schließlich alle Hände voll zu tun«, erklärte sie loyal.

				Ich fing an zu strahlen. Anders als meine Schwester war meine Mutter einer der wenigen Menschen, für die meine Malerei keine reine Zeitvergeudung war.

				»Letzte Woche habe ich ein Bild verkauft«, erzählte ich ihr stolz und schenkte mir ein Glas Orangensaft ein.

				»Ich weiß. Alex hat es mir erzählt. Aber ich finde, du hast mal wieder nicht genug dafür verlangt.«

				»Das hat sie wirklich nicht«, stimmte ihr Alex zu. Er kam gerade durch die Tür und machte seine Manschettenknöpfe zu. »Sie hätte mindestens das Doppelte verlangen sollen, vor allem, weil es eins der großen Bilder war.«

				»Der Preis richtet sich nicht nach der Größe der Leinwand oder der Menge an Farbe, die ich verwende«, klärte ich ihn auf, obwohl ich es als durchaus aufbauend empfand, dass die beiden über mich sprachen, als wäre ich eine echte Meisterin. »Tomaten wiegt man ab, wenn man sie verkauft, Gemälde aber nicht.«

				»Tja, aber sorg auf jeden Fall dafür, dass dieser Galerist, den dir Kate empfohlen hat, anständige Preise für deine Bilder macht. Wann triffst du diesen Typen überhaupt?« Er ging nach nebenan, holte seine Aktentasche und den Mantel und sah auf seine Uhr. »Scheiße, wenn ich mich nicht beeile, komme ich zu spät.«

				»Ich habe ihn bereits getroffen«, antwortete ich, wobei ich ihm ins Nebenzimmer folgte, damit Rufus nichts von unserer Unterhaltung mitbekam. »Aber er war weniger an meinen Bildern als an meinem Körper interessiert.«

				Er fuhr zu mir herum. »Das ist ja wohl ein Scherz.«

				»Ist das etwa so überraschend?«

				»Tja, nun, natürlich nicht, aber - meine Güte. Das hätte ich wirklich nicht gedacht!« Er sah mich einen Moment lang an und schüttelte dann nachdenklich den Kopf. »Dann wird also nichts aus dieser Ausstellung?«

				»Nein«, stimmte ich ihm zu. Es amüsierte mich, dass er gar nicht auf die Idee kam, mich zu fragen, ob ich unbeschadet war, das hieß, ob ich nicht vergewaltigt worden war, und grinsend zog ich die Haustür für ihn auf. »Ich fürchte also, die benötigte Finanzspritze bleibt erst mal aus. Aber jetzt musst du wirklich los. Gut, dass zumindest einer von uns beiden was verdient. Wir sehen uns dann heute Nachmittag.« Als er mich verwundert ansah, fügte ich hinzu. »Bei Rufus’ Spiel.«

				»Oh ja, das Spiel! Gott, das würde ich um nichts in der Welt verpassen wollen.« Noch einmal streckte er den Kopf zur Tür herein und brüllte Richtung Küche: »Auf welcher Position spielst du, Rufus?«

				Es folgte eine kurze Pause. »Ich spiele Rugby.«

				»Ja, aber auf welcher Position?«

				»Keine Ahnung.«

				»Tja, mach ihnen Feuer unterm Hintern, ja?«

				Wieder folgte eine Pause. »Wem?«

				Alex und ich sahen uns lächelnd an, und er gab mir einen schnellen Kuss. »Wir sehen uns dann am Spielfeldrand.«

				Als ich die Tür hinter ihm schloss und nach oben zurückging, um mich selber anzuziehen — Rufus hatte sich wie jeden Morgen sofort nach dem Aufstehen in seine Uniform geworfen dachte ich darüber nach, welches Engagement erforderlich gewesen war, um uns in die Lage zu versetzen, unseren Sohn bei einem Rugbyspiel zu sehen. Rufus wäre nie auch nur auf die Idee gekommen, Mitglied irgendeines Teams zu werden, hätte ich mich nicht nach Kräften für ihn eingesetzt.

				 An dem Tag, an dem die Aufstellung der beiden Rugbymannschaften der Schule ausgehangen hatte, hatte ich mit einem Haufen anderer ehrgeiziger Mütter vor dem schwarzen Brett gestanden, seinen Namen aber nirgendwo entdeckt. Da die Schule wirklich winzig war, hatten selbst Arthur und Torquil es in die B-Mannschaft geschafft, mein Sohn hingegen nicht. Mein Blutdruck war gefährlich angestiegen, und ich hatte vor Zorn innerlich gebebt.

				»Mach dir nichts draus, Liebling«, hatte ich gemurmelt und ihn eilig von der Gruppe aufgeregter Mütter fortgelotst.

				»Woraus?«, hatte er verständnislos gefragt.

				»Dass du nicht in der Mannschaft bist.«

				»Ach. Das.«

				»Stört dich das denn nicht?«

				»Nicht wirklich«, hatte er schulterzuckend offenbart.

				Ohne auf die Geschwindigkeitsbegrenzungen zu achten, war ich mit ihm heimgerast. Sie hatten ihn einfach abgeschrieben. Hatten ihn einfach jetzt schon abgeschrieben, obwohl er noch ein kleiner Junge war — wie konnten sie es wagen! Vor allem Alex wäre unglaublich enttäuscht. Mein Magen hatte sich zusammengezogen, und ich hatte beschlossen, es ihm einfach nicht zu sagen. Was er nicht wusste, machte ihn nicht heiß. Aber dann würde ihm bestimmt Sebastian erzählen, dass Orlando in der Mannschaft war, und es käme auf diesem Weg heraus. Meine Hände hatten am Lenkrad des Wagens geklebt, und ich hatte meinen Sohn von der Seite angesehen.

				»Spielst du nicht gerne Rugby, Rufus?«, hatte ich gereizt gefragt.

				»Ist ganz okay.«

				»Dann wäre es doch sicher auch okay, wenn du in der Mannschaft wärst.«

				»Ich schätze, ja«, hatte er gleichmütig festgestellt, mir dann aber erklärt: »Allerdings bin ich nicht gerade gut.«

				»Tja, das ist ja auch kein Wunder«, hatte ich gekreischt. »Schließlich hat man dir bisher keine Chance gegeben zu zeigen, was du kannst.«

				Am nächsten Morgen war ich in die Schule marschiert und hatte den Sportlehrer in einem der langen Korridore gestellt. Er hatte einen Jogginganzug getragen und gerade eine andere Liste, diesmal für die Colts, ans schwarze Brett gehängt.

				»Mr O’Callaghan, Rufus scheint der einzige Junge seines Jahrganges zu sein, der in keiner Rugbymannschaft ist, finden Sie das etwa fair?« Um ein Haar wäre ich in lautes Schluchzen ausgebrochen. Immer tief ein- und ausatmen, hatte ich mir gesagt.

				Mr O’Callaghan hatte sich zu mir umgedreht und stirnrunzelnd erklärt: »Er ist nicht der Einzige, Mrs Cameron. Magnus Pritchard ist ebenfalls in keinem Team.«

				»Magnus Pritchard hat ein gebrochenes Bein«, hatte ich gekreischt, mich dann aber um einen ruhigen Ton bemüht. »Okay, dann ist Rufus also der einzige Junge mit zwei intakten Beinen, der in keiner Rugbymannschaft ist.« Während eines surrealen Augenblicks hatte ich an den Sketch vom einbeinigen Tarzan von Pete und Dud gedacht.

				Mr O Callaghan hatte nervös mit seiner Trillerpfeife gespielt. »Tja, ich fürchte, dass die Mannschaft für das Spiel am nächsten Mittwoch steht, aber ich werde sehen, was ich in Bezug auf nächste Woche tun kann. Wobei er sich den Platz natürlich ehrlich verdienen muss.«

				»Selbstverständlich«, hatte ich geschnurrt und war selig davongeeilt. Nächste Woche. Nächste Woche wäre er im Team.

				Die ganze Woche über hatte ich zu Gott, Allah und jedem anderen gebetet, Mr O’Callaghans Kugelschreiber zu befähigen, den Namen Rufus Cameron in Großbuchstaben auf der Mannschaftsliste zu platzieren, und am nächsten Montag war ich zusammen mit Rufus zum schwarzen Brett geeilt. Inzwischen war auch er ein wenig aufgeregt und hatte mir am Vorabend, wenn auch von drei Schokoriegeln aufgeputscht, gestanden, dass es ihm durchaus gefallen würde, einmal in der Schulmannschaft zu sein. Umso herber war natürlich die Enttäuschung ausgefallen, als er sehen musste, dass sein Name nirgends stand.

				»Ich bin nicht aufgestellt«, hatte er traurig festgestellt.

				Ich selbst hatte vor lauter Zorn kein Wort herausgebracht.

				»Ich bin wieder dabei«, war eine Jungenstimme an mein Ohr gedrungen, und ich hatte mich zu dem freudestrahlenden Orlando umgedreht.

				»Oh, gut gemacht, Liebling.« Kate hatte die Mannschaftsaufstellung gelesen, und ich hätte ihr am liebsten einen Schlag verpasst, obwohl sie meine beste Freundin war.

				»Du nicht, Rufus?«, hatte sie stirnrunzelnd gefragt. »Das muss doch wohl ein Irrtum sein.«

				»Natürlich ist es das!«, hatte ich ihr schrill erklärt.

				Kate hatte mich verwundert angesehen. »Tja, dann viel- leicht nächste Woche«, hatte sie gemurmelt.

				»Nein«, hatte ich gezischt. »Er wird noch diese Woche aufgestellt.«

				Damit war ich in Richtung Lehrerzimmer marschiert.

				Ich bin nicht gerade stolz auf das, was dann geschah. Kate schwört heute noch, ich hätte Mr O’Callaghan in den Geräteschrank geschubst, die Tür hinter mir abgesperrt und ihm gedroht, mir alle Kleider vom Leib zu reißen, wenn nicht innerhalb der nächsten fünf Minuten der Name meines Sohnes auf der Mannschaftsliste stünde, was natürlich vollkommener Unsinn ist. In Wahrheit hatte ich gesehen, dass der Trainer im Geräteraum — und nicht in einem Schrank — verschwunden war, war ihm dorthin gefolgt, hatte die Tür hinter mir zugemacht und ihn in ruhigem Ton gebeten, sich noch mal zu überlegen, ob sich nicht doch ein Platz für meinen Sohn in einer Mannschaft finden ließ. Zwar kann ich mich an die nackte Angst in seinem Blick erinnern, als er mit einem gewimmerten »Hilfe!« oder etwas in der Richtung rückwärts gegen einen Haufen Hockeyschläger gestoßen war, aber ich habe wirklich keine Ahnung, weshalb der oberste Knopf von meiner Bluse plötzlich offen stand oder weshalb er panisch aus dem Wandschrank flüchtete, einem vorbeikommenden Kind den Kugelschreiber aus der Hand riss und mit großen, etwas krakeligen Buchstaben den Namen Rufus Cameron auf die Liste der zweiten Mannschaft schrieb.

				Seufzend ging ich jetzt ins Schlafzimmer hinauf und zog meinen Morgenmantel aus. Niemand ist gefährlicher als eine Mutter, deren Kind ein Unrecht widerfahren ist, trotzdem war ich mir nicht sicher, ob ich nicht vielleicht deshalb so empfand, weil ich die Mutter eines Einzelkindes war. Seine Enttäuschungen waren für mich wie Schlangenbisse, und selbst die winzigsten Triumphe nahm ich wie olympische Erfolge wahr. Wenn ich mehrere Kinder hätte, würden die Gefühle, die ich für sie hätte, unter ihnen aufgeteilt oder würde das, was ich bisher empfand, vielleicht sogar noch weiter aufgebläht? Ich konnte es nicht sagen, denn so sehr ich mir Geschwister für den Jungen wünschte, waren sie bisher nicht in Sicht. Es war offensichtlich, dass der bloße Wunsch nach einem zweiten Kind nicht reichte, nur war das Alex offenbar nicht klar.

				 Ich nahm eine Dusche, trocknete mich langsam ab und blickte in den langen Spiegel an der Badezimmerwand. Meine Figur war immer noch passabel — auf alle Fälle war ich kein Hefekloß wie meine Schwester Hannah —, aber meine Schenkel könnten etwas schlanker sein. Es wäre sicher ratsam, ein paar Pfunde abzunehmen, doch ich hatte die Befürchtung, dass vielleicht meine Fruchtbarkeit darunter litte, und vor allem dachte ich, wenn ich anständig äße, brächte ich, wenn ich erst einmal schwanger wäre, bestimmt ein dickes, fettes Baby auf die Welt. Außerdem passten die zusätzlichen Kilos zu meinem Gesicht. Und wie hieß es doch so treffend? Wenn man über dreißig war, musste man sich zwischen seinem Gesicht und seinem Hinterteil entscheiden. Nun, ich hatte meine Wahl getroffen, womit mein Mann durchaus zufrieden war. »Du hast eine Figur, die zu dir passt«, pflegte er zu murmeln, wenn er mich in den Armen hielt. »Du bist herrlich üppig, Imo, du bist keine dieser fürchterlichen Bohnenstangen, bei deren Anblick man immer befürchtet, sie brächen in der Mitte durch.« Ich war nicht wie seine erste Frau, wollte er damit sagen, auch wenn ein Teil von mir gelegentlich auf Tilly und die beiden Mädchen eifersüchtig war: Sie alle waren rassig, groß und gertenschlank, nicht blond, klein und rund.

				»Wirst du heute malen?«, rief meine Mutter aus der Küche.

				»Ja, warum?« Ich gab die Selbstbetrachtung auf und zog eilig meine Unterwäsche an.

				»Tja, wenn du willst, bringe ich Rufus in die Schule und fange dann im Garten an.«

				»Oh, Mum, würdest du das wirklich tun?«

				»Na klar.«

				Ich trat vor die Kommode, wühlte dort nach einem Top, doch plötzlich wurde mir eiskalt, ich machte auf dem Absatz kehrt und rannte in den Flur.

				»Mum, sag ihm, dass er dir die Hand geben soll. Und bring ihn bis zum Schultor. Lass dir nicht von ihm erzählen, dass er von der Ecke aus alleine gehen kann.«

				Meine Mutter sah mich böse an und scheuchte Rufus durch die Tür. »Wir fahren mit dem Rad. Bis dann.«

				Sie fuhren mit dem Rad!

				Die Haustür fiel ins Schloss, und mir klappte die Kinnlade herunter.

				Bisher war Rufus nur im Park Fahrrad gefahren, niemals auf der Straße. Meine Mutter hatte doch bestimmt nur einen Scherz gemacht. Ich stürzte zum Schlafzimmerfenster und blickte hinaus. Die beiden schoben ihre Räder vom Haus in Richtung Gehweg, und als Mum sich in den Sattel schwang, strampelte mein kleiner Junge ohne Helm gefährlich schwankend in ihrem Gefolge den Bürgersteig hinab. Ich kämpfte mit dem Fenster, doch es ging nicht auf. Hämmerte wild gegen die Scheibe, doch sie hielt dem wüsten Klopfen stand. Also rannte ich nach unten, riss die Haustür auf und wollte gerade schreien »STOPP!«, als mir klar wurde, dass Rufus dann vor Schreck unter die Räder des vorbeifahrenden Schwerlastzugs geraten würde, weshalb ich mir den Mund zuhielt und mich zwang, ihm einfach hinterherzusehen.

				Er machte seine Sache wirklich gut. Er wackelte nicht mehr und fuhr in einer geraden Linie hinter seiner Oma her.

				Als die beiden um die Ecke bogen, bedachte mich der Briefträger, der vor der Nachbarhaustür stand, mit einem überraschten Blick. Es dauerte einen Moment, bis mir bewusst wurde, dass ich in meiner Unterwäsche auf der Straße stand. Eilig kehrte ich ins Haus zurück und schloss die Tür. Gott, was war nur mit mir los? Ich raufte mir die Haare. Entweder vernachlässigte ich den Jungen völlig und warf ihm zum Abendessen nur eine Scheibe trockenes Brot hin, oder ich erstickte ihn mit meiner Fürsorge und Liebe, ließ ihn keine Sekunde aus den Augen und rannte sogar nackt hinter ihm auf die Straße, wenn ich die Befürchtung hatte, dass ihm ein Leid geschah.

				»Du bist eben besessen«, hatte Alex bereits mehrfach festgestellt. »Und zwar wechselweise entweder von deiner Malerei oder von deinem Kind.«

				»Ist das schlimm?«, wollte ich ängstlich von ihm wissen.

				»Nein, natürlich nicht. Das bist einfach du.«

				Bestimmt war es nicht schlimm, dass Mum mit Rufus Fahrrad fuhr. Sie brachte einfach frischen Wind in unser Leben, dachte ich, als ich langsam wieder nach oben ging. Wie früher bei mir und meiner Schwester ließ sie auch bei Rufus gern die Zügel lang. Als wir Kinder waren, hat sie oft zu uns gesagt: »Heute geht ihr nicht zur Schule, Schätzchen. Wir machen stattdessen eine Stadtrundfahrt mit dem Doppeldeckerbus« oder »Hättet ihr vielleicht Lust, nach Haydock rauszufahren und um halb zwei das Pferderennen anzusehen?« Ja, es war wunderbar für meinen Sohn, eine so freigeistige Großmutter zu haben, und es war wunderbar für mich, dass sie mir half. Was war es doch zum Beispiel für ein Luxus, mich den ganzen Tag mit Malen zu vergnügen, während sie die Gartenarbeit übernahm. Ich habe Gartenarbeit immer schon gehasst.

				Natürlich hätte ich mir denken müssen, dass ein Haken bei der Sache war. Schließlich kannte ich sie schon seit vierunddreißig Jahren.

				Als wir später an jenem Tag inmitten anderer zitternder Eltern auf dem zugigen Sportplatz standen und darauf warteten, dass Alex von der Arbeit und Rufus aus der Kabine kam, zischte ich ihr wütend zu: »Ich bin keine Spießerin! Ich bin noch nicht mal eine begeisterte Gärtnerin. Ich finde lediglich, dass das, was du getan hast, den Zielen eines Gartens widerspricht!«

				»Unsinn, Liebling, man spart dadurch einfach jede Menge Arbeit und auch jede Menge Geld.«

				»Ja, aber es ist nicht echt!«

				»Aber das hast du doch erst auf den zweiten Blick gesehen. Als du rauskamst, fandest du es wunderbar.«

				Ich starrte hilflos in die großen, grauen Augen unter dem eleganten wildledernen Hut. Es stimmte, nach vier herrlichen Stunden vor meiner Staffelei war ich mittags euphorisch aus meinem Atelier gekommen, denn ich hatte wirklich gut gemalt und ein widerspenstiges Stück See in Form gebracht. Dann hatte ich meine Mutter, umgeben von lauter leeren Plastiktüten, im Garten vorgefunden und ob des Anblicks, der sich mir dort bot, begeistert die Augen aufgerissen. Die von müden, braunen Beeten gesäumte müde, braune Grasfläche war wie durch Zauberhand verschwunden, der neue, weiche, leuchtend grüne Rasen wurde von Beeten voller weiß blühender Prachtblumen und Grünpflanzen gerahmt. Aber was heißt weich? Als ich mich bückte, um sanft das frische Gras und die jungen Farne zu berühren, die in der Brise nickten, musste ich erkennen, dass ein Paradies aus Seide und Plastik mich umgab. Rasen, Blumen, Büsche — nichts davon war echt.

				»Du brauchst nie zu mähen, gießen oder düngen, und nichts davon wird jemals welk - was kann man mehr verlangen? Auf meiner kleinen Dachterrasse klappt das wunderbar.«

				»Aber man kann die Blumen nicht mal riechen!«

				Meine Mutter riss die Augen auf und zog an ihrer Gauloise. »Natürlich kann man das. Es gibt feine Duftsprays, die man einfach morgens auf die Blüten sprüht. Ich habe Lavendel und Pinie.«

				»Dann kommt man sich ja vor wie in einem Labor.«

				»Ich habe sie von Harrods, sie sind vollkommen natürlich, ohne auch nur einen Hauch Chemie. Ich kann sie dir besorgen, wenn du willst. Übrigens bist du wirklich undankbar, Imogen, ich habe schließlich jede Menge Arbeit in den Garten investiert. Oh, da kommen sie. Los, Rufus, zeig es ihnen!«

				Sie klatschte aufgeregt mit ihren behandschuhten Händen, als zweiundzwanzig kleine Jungen in rot-blauen T-Shirts und blütenweißen Shorts mit stolzgeschwellten Brüsten auf den Platz gelaufen kamen. Auch ich verspürte heißen Stolz, als ich Rufus grinsend auf seinen kurzen Beinchen aus der Kabine kommen sah. Während ich ihm hektisch winkte, vergaß ich sogar kurzfristig das anmaßende Vorgehen meiner Mutter, die meinen, wenn auch ein wenig jämmerlichen Garten in einen künstlichen Alptraum verwandelt hatte, in dem man, wenn ich nichts unternähme, noch im nächsten Winter weiße Rosen blühen sah. Alex würde einen Anfall kriegen, wenn er es mitbekam!

				Wo war Alex überhaupt? Wenn er sich nicht beeilte, käme er zu spät. Ich sah mich ängstlich um, entdeckte aber nur Mr O’Callaghan, der auf den Platz gelaufen kam. Sämtliche anwesenden Mütter zischelten einander zu. Mr O’Callaghan war groß, blond und sportlich, wenn auch für meinen Geschmack etwas zu blass: Meine Mutter würde sicher sagen, ein beinahe toller Hecht. Er joggte wichtigtuerisch herum, rief den Jungen irgendwelche Instruktionen zu und trug ausnehmend knappe weiße Shorts.

				Kate trat, eingehüllt in einen dicken Schal, zwischen mich und meine Mutter und flüsterte mir zu: »Seine Hose könnte ruhig noch etwas kürzer sein, findest du nicht auch?«

				Ich fing an zu kichern. »Man muss sich seinen Kick holen, wo man ihn kriegen kann.«

				»Genau. Warum glaubst du wohl, dass all die Mütter kommen? Sieh dir nur Ursula Moncrief an, die Zunge hängt ihr praktisch auf den Boden, wenn sie in seine Richtung sieht.«

				»Sie hat immer schon versucht, sich an ihn ranzuschmeißen«, murmelte ich gehässig, während wir verfolgten, wie sie in hochhackigen Schuhen auf das Spielfeld stöckelte und ihn etwas fragte.

				»Oh, Mr O’Callaghan«, ahmte Kate sie treffend nach. »Soll ich vielleicht die Treffer zählen?«

				»Oh, Mr O Callaghan, soll ich Ihnen vielleicht die Eier kraulen?«

				Wir prusteten los wie zwei frustrierte Hausfrauen.

				»Es liegt an seinen muskulösen Oberschenkeln«, meinte Kate, als wir ihn durch die Gegend springen sahen. »Die bringen die Frauen um den Verstand.«

				»Tja, ich wünschte mir, er würde aufhören, sie rumzuzeigen, und pfiffe stattdessen endlich an. Meine Hände sind schon halb erfroren.«

				»Meine auch. Sollen wir sie vielleicht in der Halbzeitpause an Mr O’Callaghans Schenkeln reiben?«

				»Auch wenn ich nicht ganz sicher bin, ob Rufus und Orlando begeistert davon wären, fände er selbst das sicher toll. Du kennst doch meine Mutter, oder?«

				Natürlich kannten sich die beiden, küssten sich begeistert auf die Wangen, und es dauerte nicht lange, bis sich eine Unterhaltung über die neueste Mode, teure Restaurants und die Effizienz von ihren Putzfrauen entspann. Da ich zu dem Gespräch nicht das Geringste beizutragen hatte, verfolgte ich das Spiel.

				Es ging in halsbrecherischem Tempo los, und ich hielt aufgeregt den Atem an, da ich sekündlich damit rechnete, dass Rufus den Ball erwischen und heroisch das Mal erstürmen würde, während der Soundtrack von Die Stunde des Siegers in meinem Kopf erklang. Doch es dauerte nicht lange, bis ich erkennen musste, dass das ein bloßer Wunschtraum war. Die Horde rannte das Spielfeld auf und ab, wobei jede Menge kleiner Jungen mit hochroten Gesichtern hinter dem Ball herkrabbelten, Rufus jedoch schien das Ganze mehr aus der Perspektive des Zuschauers zu sehen. Wenn der Trupp in seine Richtung kam, tänzelte er aufgeregt um die Gruppe herum und gab den anderen mit schriller Stimme Tipps, wich selbst dem Ball jedoch nach Kräften aus. Wenn es wieder in die andere Richtung ging, blieb er einfach stehen, starrte, die Hände wie Prinz Charles hinter dem Rücken, nachdenklich ins Leere und hopste, wenn ihm wieder einfiel, wo er war, auf der Stelle hin und her.

				»Er hüpft wie ein Känguru herum«, murmelte meine Mutter.

				»Ich weiß«, erwiderte ich stöhnend, als ich miterleben musste, wie er gut gelaunt dem Rudel aus dem Weg sprang. »Lauf, Rufus«, brüllte ich.

				Lächelnd winkte er mir zu und sprang ein wenig schneller.

				Ich zog meinen Hut so tief wie möglich ins Gesicht. »Ich kann nicht mehr hinsehen.«

				»Brauchst du auch nicht mehr«, informierte meine Mutter mich. »Er ist nämlich nicht mehr auf dem Platz.«

				»Was?« Mit einem empörten Kreischen schob ich meinen Hut wieder in die Stirn. Natürlich ging ich davon aus, dass Mr O’Callaghan ihn ausgewechselt hatte, und so blickte ich mich hektisch um. »Wo?«

				»Da drüben. Er streichelt einen Hund.«

				Rufus war anscheinend zu dem Schluss gekommen, dass es Zeit für eine kurze Pause war, und so kauerte er neben ein paar überraschten Eltern außerhalb des Spielfelds und strich einem Spaniel über den Kopf. Aus Angst, Mr O’Callaghan würde etwas bemerken, traute ich mich nicht, nach ihm zu rufen, und so musste ich mit ansehen, wie er gemächlich aufstand und sich mit einer Frau mit einem Baby unterhielt. Er benahm sich wirklich wie der Prinz von Wales bei einem königlichen Spaziergang, auf dem er mit einem seiner Untertanen sprach.

				Schließlich endete das Match 22 zu 14 für uns, was jedoch bestimmt nicht Rufus zu verdanken war, der den Ball nie auch nur berührt hatte.

				Die Mannschaften schrien ein dreifaches Hurra, wir alle klatschten wie die Wilden, und ich kam zu dem Ergebnis, dass ich mich wahrscheinlich freuen sollte, dass Alex nicht erschienen war. Er hätte sich bestimmt zutiefst für seinen Sohn geschämt. Innerlich jedoch war ich außer mir vor Zorn. Wo zum Teufel steckte er? Ich hatte ein ums andere Mal versucht, ihn auf seinem Handy zu erreichen, doch es war ausgestellt. Vielleicht sollte ich es noch mal im Büro versuchen, überlegte ich und erreichte schließlich Judith, seine Sekretärin, die in etwas angespanntem Ton erklärte, er wäre nicht mehr da. Jemand hätte angerufen, meinte sie, und er hätte ihr erklärt, er führe heim.

				»Heim? Nicht in die Schule?«

				»Nein, ich glaube nicht.«

				»Er hätte uns hier treffen sollen.«

				»Oh.«

				»Also, warten Sie, Judith, wer hat denn bei ihm angerufen?«

				»Das kann ich nicht sagen, denn es hat direkt in seinem Büro geklingelt und nicht hier bei mir.«

				»Ja, aber ich bin die Einzige, die ihn direkt anruft.«

				»Hmm, da bin ich mir nicht sicher.«

				Sie klang, als fühle sie sich unwohl, und auf einmal wurde mir schlecht. Mein Herzschlag setzte aus und hektisch wieder ein. Ich schaltete mein Handy aus und wandte mich an Mum, die sich gerade mit Kate über ihren Ohrschmuck unterhielt.

				»Ich habe die Ohrringe aus Venedig mitgebracht, und wissen Sie, sie sind nicht aus irgendwelchen Edelsteinen, sondern ganz einfach aus Glas. Aber wirklich schön gemacht.«

				»Mum, Rufus muss noch duschen, und dann gibt es für das Team noch eine Kleinigkeit zu essen. Könntest du wohl auf ihn warten und ihn dann nach Hause bringen? Ich muss nämlich weg.«

				»Selbstverständlich. Aber, Liebling, wo musst du denn plötzlich hin?«

				»Ich will sehen, wo Alex steckt.«

				Mum wirkte überrascht, weil ich ihr einfach meinen Jungen überließ, und ich konnte spüren, dass auch Kate etwas verwundert war, doch ohne eine weitere Erklärung lief ich quer über das Spielfeld Richtung Parkplatz, warf mich in meinen Wagen, schoss im Rückwärtsgang aus meiner Lücke und raste quer durch Putney, wobei ich mehr als einmal beinahe die Seitenspiegel irgendwelcher Taxis mitgenommen hätte und so eilig um die Kurven bog, dass es das reinste Wunder war, dass ich nicht frontal gegen irgendeine Hauswand stieß.

				Als ich in unsere Straße einbog, suchte ich die Reihe der dort geparkten Autos mit den Augen ab. Ich konnte ihn nirgendwo entdecken; der grauenhaft vertraute dunkelgrüne Landcruiser war nirgendwo zu sehen. Ich hatte also offenkundig völlig überreagiert.

				Trotzdem stellte ich meinen Wagen ab und lief mit wild klopfendem Herzen eilig Richtung Haus.

				Als ich durch die Haustür trat, sah ich sofort den Mantel, der lässig über die Rücklehne der Couch geworfen war: aus dunkelblauem Samt mit eleganten Messingknöpfen, und auf dem Flurtisch lagen eine Handtasche sowie ein fremder Schlüsselbund.

				Aus der Küche drangen Stimmen und Gelächter an mein Ohr, ich atmete tief durch. Sektgläser in den Händen, standen sie dicht nebeneinander vor der Flügeltür zum Garten und sahen sich die weißen Blumen meiner Mutter an. Alex warf den Kopf zurück und lachte schallend über irgendetwas, was sie sagte, als er mich kommen hörte, drehte er sich zu mir um und sah mich mit leuchtenden Augen an.

				»Oh, hallo, Liebling, sieh doch nur, wer da ist. Eleanor. Ist das nicht wunderbar?«

			

		

	
		
			
				 Kapitel 4

				Als ich Alex zum ersten Mal begegnete, war er noch mit Tilly verheiratet. Dass ihre Ehe in die Brüche ging, hatte aber nichts mit mir zu tun.

				Es war im Jahr 1995, und ich war gerade aus Florenz zurückgekommen, wo ich während eines glücklichen Jahres Gaststudentin unter Signor Ranaldez an der Conte San Trada Kunstakademie war. Ich hatte einen süßen italienischen Freund mit Namen Paolo, ebenfalls Kunststudent, zu dem ich weiter eine etwas komplizierte Fernbeziehung unterhielt. Wir schrieben und telefonierten beinahe täglich, und ich wollte im Sommer wieder nach Italien fahren, ehe er im Herbst nach England kam. Alles in allem sah mein Leben damals also durchaus rosig aus. Das Geld jedoch war knapp, und um meine Miete in Clapham zu bezahlen, wo ich mit zwei anderen Malern eine Wohnung teilte, nahm ich einen Job als Sekretärin in der City an. Nur vorübergehend, dachte ich, dann hätte ich genug Geld, um ein Atelier zu mieten und meine Künstlerinnenkarriere zu beginnen.

				Das Büro, in dem ich tätig war, lag in Ludgate Circus, mein Boss hieß Alex Cameron.

				Bereits am ersten Tag, als er mit wehendem Mantel den Gang hinunterkam, sich die blonden Haare aus den blauen Augen strich und kurz vor meinem Schreibtisch »Morgen, Maria!« rief, hatte ich das sichere Gefühl, als würden meine bisherigen Pläne durch diesen Mann durchkreuzt.

				Ein paar Schritte weiter blieb er plötzlich stehen und schwang zu mir herum.

				»Sie sind gar nicht Maria.«

				»Nein, ich bin Imogen Townshend, die Vertretung.«

				»Natürlich sind Sie das!« Er schlug sich vor die Stirn.

				»Jetzt fällt es mir wieder ein. Außerdem sehen Sie überhaupt nicht wie Maria aus. Sie sind nicht...« Er formte eine Kugel vor seinem Bauch. »Sie wissen schon.«

				»Schwanger?«

				»Ja, genau.«

				»Das will ich doch nicht hoffen.« Ich sah ihn grinsend an, und er fing an zu lachen.

				»Ja, da würden sich die anderen im Büro ganz schön die Mäuler zerreißen, meinen Sie nicht auch? Wenn eine Sekretärin nach der anderen plötzlich schwanger würde, meine ich. Dann müsste ich behaupten, dass das an unserem Wasser liegt. Und, können Sie Kaffee kochen?«

				»Natürlich.«

				»Gut, denn ich habe in zehn Minuten die erste Besprechung und könnte wirklich etwas Starkes, Schwarzes brauchen, bevor ich den Allmächtigen vom Aufsichtsrat Rede und Antwort stehen muss.«

				Damit verschwand er in seinem Büro, und wie eine brave kleine Sekretärin huschte ich zu der kleinen Küchenzeile und kochte Kaffee. Auch wenn ich natürlich deutlich lieber einen Pinsel als einen Kaffeefilter geschwungen hätte, war der Mann, für den ich hier die Dienstmagd spielen sollte, wenigstens ausnehmend attraktiv.

				Und er wurde immer attraktiver. Zwei Monate vergingen, und Maria kam nach der Geburt von ihrem Baby zu dem Schluss, dass sie es unmöglich gleich bei einem Kindermädchen lassen konnte, weshalb sie darum bat, ob nicht jemand anderes etwas länger - möglichst bis ans Ende aller Zeiten die Sorge um Alex und um ihre Pflanzen übernahm. Ich versprach, sie wöchentlich zu gießen und so lange zu bleiben, bis Alex eine andere Sekretärin fand.

				Damit fing eine endlos lange Reihe von Vorstellungsgesprächen an. Alex sprach immer als Erster mit den Frauen und reichte sie dann an mich weiter, damit ich ihnen ausführlicher erklärte, worin genau die Tätigkeit für ihn bestand. Einmal kam eine Blondine mit einer fantastischen Figur mit leuchtenden Augen aus seinem Büro.

				»Er ist einfach himmlisch«, hauchte sie, als ich ihr zeigte, wo der Kopierer stand. »Wie kommen Sie bloß zum Arbeiten mit einem Boss wie ihm?«

				Ich führte sie zum Lift.

				»Ich fand sie durchaus in Ordnung«, bemerkte Alex später, als er ein paar von mir getippte Briefe unterschrieb.

				Ich sah ihn mit einem schmalen Lächeln an. »Bestimmt ist sie stinkfaul.«

				Er hob überrascht den Kopf. »Oh? Woran haben Sie das erkannt?«

				»Glauben Sie mir, ich habe es an ihrem Blick gesehen.«

				Die Nächste war zu schüchtern, die übernächste viel zu groß.

				»Zu groß?« Alex riss verblüfft die Augen auf.

				»Als sie versucht hat, ihre Beine unter dem Schreibtisch zu verstauen, sah sie wie eine Giraffe aus. Sie wollen doch wohl nicht extra einen neuen Schreibtisch kaufen.«

				»Eh, nein. Wahrscheinlich nicht.«

				Die Vierte war zu affektiert, die Fünfte viel zu ordentlich, und als ich schließlich keine abwertenden Urteile mehr fand, wurde mir bewusst, dass ich in ernsten Schwierigkeiten war. Ich musste mich entscheiden. Entweder ich kündigte, oder ich blieb selber als fest angestellte Sekretärin hier. Ich rief die Job Vermittlung an, bedankte mich für ihre Dienste, sagte weiteren Bewerberinnen ab und überbrachte Alex die Neuigkeit. Er war hoch erfreut.

				Meine Künstlerfreunde aber waren vollkommen entsetzt. Wann wollte ich malen? Was war mit meiner Kunst? Meine Mutter war entgeistert, dass ich nach dem jahrelangen Studium und bei einem derartigen Talent als Sekretärin enden sollte. Mein Vater, der sich für gewöhnlich stets aus allen Dingen raushielt, erklärte kurz und bündig, ich hätte einen Knall, doch es war bereits zu spät. Paolo hatte ich in einem ausführlichen Brief erklärt, dass ich aufgrund familiärer Verpflichtungen nicht, wie geplant, im Sommer nach Italien kommen könnte, eine Woche später schrieb ich ihm die Wahrheit, nämlich dass ich einem anderen Mann begegnet war. Ich erwähnte nicht, dass der Mann nicht die geringste Ahnung davon hatte, was ich für ihn empfand, dass er glücklich verheiratet war und ich mich deswegen damit begnügte, ihn aus der Ferne zu bewundern und geifernd durch die Glastür mit der Aufschrift A. Cameron zu starren. All das waren unwichtige Details.

				Vor allem kamen wir uns hin und wieder durchaus nahe. Manchmal, wenn ich ihm eine Akte reichte, berührten sich unsere Finger, manchmal stand er über mir, wenn ich etwas tippte, und berührte mich zufällig an der Schulter, wenn er sich nach vorne beugte und auf irgendetwas auf dem Bildschirm wies. Manchmal legte er sogar, wenn wir gemeinsam Fahrstuhl fuhren, die Hand auf meinen Rücken zum Zeichen, dass er mir beim Aussteigen den Vortritt ließ. Das hatte er bei Maria sicher ebenfalls gemacht, doch sie hatte wahrscheinlich nicht nach Luft gerungen und war rückwärts gegen die Knöpfe gestolpert, so dass der Fahrstuhl bis ins Erdgeschoss gerattert war. Einmal saßen wir sogar gemeinsam in besagtem Fahrstuhl fest. Wir waren nicht allein, es standen noch ein paar andere Leute da, die sich freundlich miteinander unterhielten, bis uns Bill, der Hausmeister, befreite, doch ich war die Einzige, die sich an der Tür festklammern musste, weil sie völlig außer Atem war.

				Ja, ich war verliebt. Umfänglich und schmerzlich, und zwar zum allerersten Mal. Ich konnte es auch nicht für mich behalten, sondern litt unter entsetzlicher Schwatzitis, weshalb kein Tag verging, an dem nicht irgendwann sein Name fiel. Wie die Geier stürzten meine Eltern sich auf jeden Satz, in dem der Name Alex vorkam, und nach kurzfristig einberufenem Kriegsrat wurde schließlich meine Schwester Hannah als Abgesandte zu mir in die Stadt geschickt, um dafür zu sorgen, dass ich endlich wieder Vernunft annahm. Sie führte mich zum Essen aus und bestand anschließend darauf, mit in mein Büro zu kommen und den Mann kennen zu lernen, dessentwegen ich derart aus dem Gleichgewicht geraten war. Zum Glück war er an jenem Nachmittag in einer Besprechung, und so zeigte ich ihr einfach sein Büro.

				»Das hier ist sein Schreibtisch«, erklärte ich mit ehrfürchtiger Stimme und strich ein paar Papiere glatt. »Und das ist seine Lampe. Eine Gelenkleuchte.«

				»Das sehe ich«, fuhr sie mich ungeduldig an. »Aber warum streichelst du sie?«

				»Das tue ich doch gar nicht.« Eilig zog ich meine Hand zurück.

				»Ich wette, den streichelst du auch«, lästerte meine Schwester und nickte mit dem Kopf in Richtung seines Mantels, der an der Bürotür hing.

				»Red doch keinen Unsinn«, fuhr ich sie böse an.

				Ich verschwieg ihr, dass es schon viel schlimmer um mich stand. Dass ich bereits daran schnupperte, wenn er nicht in der Nähe war.

				»Ein Banker!«, brüllte meine Mutter, als ich sie in der Provence besuchte, stieß ein kehliges Lachen aus, schnipste versehentlich ein wenig Asche von ihrer Zigarette in die Bouillabaisse und rührte sie, als ob sie Pfeffer wäre, einfach mit hinein. »Als Nächstes erzählst du mir wahrscheinlich, dass er einen Porsche fährt.«

				Ich konnte ihr unmöglich sagen, dass er wirklich einen Porsche fuhr. Wir waren eine Familie von Künstlern — Dad war Schauspieler und Hannah töpferte — und hatten deswegen mit Bankern und mit teuren Autos nichts am Hut. Meine Eltern waren sicher davon ausgegangen, dass ich mich eines Tages mit einem langhaarigen Dichter zusammentäte, der eine gesunde Verachtung für materielle Güter hatte und mit seiner Katze namens Ibsen eine Mansarde in Islington bewohnte, und nicht mit einem jungen, aufstrebenden BWLer, der in Chelsea lebte und dessen größte Leidenschaft das Spiel auf dem Geldmarkt war. Das Allerschlimmste war, dass ich wusste, meine Liebe hatte keine Aussicht auf Erfolg. Er hatte ein langgliedriges Exmodel als Frau und lebte mit ihr und seinen beiden kleinen Töchtern glücklich in einem hübschen kleinen Haus.

				Hin und wieder, wenn die beiden ins Theater oder zu einer Cocktailparty gingen, holte Tilly Alex von der Arbeit ab. Rehäugig und mit Gliedmaßen wie Bambi, ging sie mit einem scheuen Lächeln und einem freundlichen Hallo an mir vorbei, klopfte leise an die Glastür und setzte ein noch breiteres Lächeln auf, wenn sie den Raum betrat. Ich verfolgte durch die Scheibe, wie er eindeutig erfreut hinter seinem Schreibtisch aufstand und sie zärtlich küsste, bevor sie sich aufs Sofa sinken ließ, um sich schnell noch die Nägel anzumalen oder das Kindermädchen anzurufen, während er seine Arbeit beendete, und ich kaute, bis es so weit war, meinen Bleistift bis auf die Mine ab. Zehn Minuten später segelten die beiden lachend und plaudernd an meinem Tisch vorbei, und ich rief ihnen fröhlich »Schönen Abend!« hinterher, zog kleine Fitzel Blei aus meinem Mund und kam mir wie Aschenputtel vor.

				Dann lehnte ich mich matt auf meinem Stuhl zurück und wünschte mir, ich hätte Alex nie kennen gelernt. Was zum Teufel war passiert? Erst drei Monate zuvor war ich noch eine vielversprechende junge Künstlerin mit einem amüsanten Freundeskreis und einem süßen italienischen Freund gewesen, jetzt war ich plötzlich eine selbstmordgefährdete Sekretärin in der City, die unglücklich die Lichter im Büro von ihrem Vorgesetzten löschte, auf den Plastikbecher starrte, den er in den Mülleimer geworfen hatte, und sich zwingen musste, ihn nicht wieder herauszuziehen und selbst daraus zu trinken. Was war nur mit mir los?

				Mir war klar, ich sollte kündigen.

				Meine Malerei litt unter meiner Tätigkeit, wenn ich ehrlich war, malte ich so gut wie gar nicht mehr, doch ich schaffte den Absprung einfach nicht. Der Gedanke, Alex nicht mehr jeden Tag zu sehen, nicht mehr seine Post entgegenzunehmen, nicht mehr seine Briefe zu tippen und sie ihm zur Unterschrift zu bringen, nicht mehr zu erleben, wie er seinen Kopf hob und mich lächelnd ansah, wenn ich den Raum betrat oder, was noch schlimmer war, mir vorzustellen, dass er eine andere lächelnd ansehen würde, die an meine Stelle träte, trieb mir den Angstschweiß auf die Stirn, und eilig nahm ich wieder hinter meinem Schreibtisch Platz.

				Nach etwas über einem Jahr — ja, ich weiß, nach mehr als einem ganzen Jahr - veränderte sich etwas, auch wenn ich anfänglich nicht wusste, was es war. Alex wirkte abgelenkt und fahrig, und wenn Tilly anrief und mich bat, sie zu ihm durchzustellen, klang sie angespannt, ja manchmal sogar richtiggehend barsch. Sie rief immer seltener an, und eines Tages kam sie und brach einen fürchterlichen Streit mit ihm vom Zaun. Ich konnte nicht verstehen, was sie sagte, aber ihre Stimme hatte einen schrillen, aufgeregten Klang.

				Nachdem sie wieder gegangen war, wandte ich mich an Jenny, die Kollegin, die für einen Seniorpartner tätig war, und sie blickte mich verwundert an.

				»Oh, hast du das denn nicht gewusst? Er hat ein Verhältnis. Tilly ist ihm auf die Schliche gekommen und ist außer sich vor Zorn. Würde mich nicht wundern, wenn sie sich von ihm trennt.«

				Ich starrte sie sprachlos an. Alex? Mein Alex? Ein Verhältnis? Nein, das war unmöglich. Alles Blut wich mir aus dem Gesicht. Mir wurde hundeübel. Mein Innerstes zog sich zusammen. Ich war rechtschaffen empört.

				Ich stand ihm so nahe, ich führte seinen Kalender, ich kannte all seine Termine und hatte nichts gemerkt? Ohne es zu merken, bewegte ich die Lippen. Aber doch sicher niemand aus der Firma, oder?

				»Nein, niemand von hier«, versicherte mir Jenny. »Und ich weiß es auch nur deshalb, weil ich jemanden kenne, der sie kennt. Eine alte Freundin der Familie, tatsächlich sogar eine enge Freundin seiner Frau. Eleanor Latimer.«

				»Eleanor Latimer!«, kreischte ich verblüfft.

				Sie war tatsächlich eine gute Freundin, eine wirklich enge Freundin, hatte er mir selbst einmal erzählt. Sie kannten sich bereits seit ihrer Kindheit auf dem Land, ihr Mann war ein Freund von Alex, ihrer beider Kinder kamen prächtig miteinander aus, und sie fuhren jedes Jahr an Ostern zusammen in den Skiurlaub und im Sommer in die Toskana oder an die Cöte d’Azur. Das wusste ich, denn ich hatte die Tickets, die Villen, die Hotelzimmer für alle reserviert. Ich war die unverzichtbare persönliche Assistentin, von der Eleanor schwärmte — »Du hast wirklich Glück, Alex, mit jemandem wie Imogen als deiner rechten Hand« - ich war ihr sogar ab und zu begegnet, einmal, als sie mit ihrem Mann, irgendeinem großen, schlanken, eleganten Adligen in einem teuren Mantel, und einmal, als sie allein erschienen war, um mit Alex zum Mittagessen zu gehen ... Mittagessen. Warum hatte ich mir nichts dabei gedacht? Weil sie eine alte Freundin der Familie war, und es deshalb nicht ungewöhnlich wirkte, wenn sie mit Alex zum Mittagessen ging. Und sie war so freundlich und so nett und eine solche Plaudertasche, nicht scheu und zurückhaltend wie Tilly, sondern mit ihren braunen Locken, den blitzenden Augen und dem lachenden Mund eher ein Kumpeltyp. Sie hatte auf der Kante meines Schreibtischs Platz genommen und mir anvertraut, dass Tilly bald Geburtstag hätte und dass Alex ihr eine langweilige alte Karraffe schenken wollte, dass sie aber gekommen wäre, um ihn zu überreden, sich stattdessen bei Cassandra Goad in der Sloane Street umzusehen.

				»Um Himmels willen, Tilly will ganz sicher keine dämliche Karraffe, sondern was Glitzerndes für ihre Ohren«, hatte sie prustend festgestellt.

				»Verbündet ihr euch etwa gegen mich?« Alex war aus seinem Büro gekommen und hatte uns lächelnd angesehen.

				»Imogen hat mir gerade Recht gegeben.« Lachend hatte sie mir zugezwinkert. »Du musst etwas für deine Frau besorgen, das sie spazieren tragen kann, und nichts, woraus sie anderen Port einschenkt.«

				Ich starrte Jenny an. Eleanor Latimer. Eleanor Latimer!

				»Seit wann?«, flüsterte ich.

				Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, und im Grunde geht’s mich auch nichts an. Obwohl es mich nicht weiter überrascht. Offenbar hat er das Hirn zwischen den Beinen, wie die meisten Männer.« Jenny hatte ihren Pete vor Kurzem mit heruntergelassenen Hosen erwischt, weswegen sie in ihrer Verachtung für alles Männliche inzwischen kompromisslos war. Schniefend stand sie auf und stapfte zum Kopierer.

				 An dem Abend ging ich zu Fuß nach Hause, auch wenn Clapham nicht gerade um die Ecke lag. Ich war zwei Stunden unterwegs und wurde, da es in Strömen regnete, bis auf die Haut durchnässt. Dass er dazu fähig war. Dass er eine Affäre haben konnte, und dann auch noch mit einer anderen als mir! Das Gefühl verraten worden zu sein, war beinahe unerträglich. Wie ein schrumpeliges Blatt flatterte mein Herz in meiner Brust, als hätte jemand jeden Saft herausgedrückt. Ich würde auf der Stelle kündigen, dachte ich, während ich mich die Stufen zu meiner Haustür hinaufschleppte. Sofort morgen früh. Bevor ich irgendetwas anderes tat.

				Das hatte ich tatsächlich vor, doch als ich am nächsten Morgen in die Firma kam, bat Alex mich in sein Büro und machte die Tür hinter mir zu. Er war kreidebleich, eindeutig völlig fertig und brauchte jemanden, mit dem er sprechen konnte, sagte er. Eine echte Freundin, jemanden, dem er vertrauen konnte, jemanden, von dem er wusste, dass er seinen Vorgesetzten nichts erzählen würde, von denen, da sie Amerikaner waren, sicher kein Verständnis zu erwarten war.

				Kurzum, er brauchte meinen Rat. Tilly hatte ihn vor die Tür gesetzt, weshalb er in ein Hotel in Bayswater gezogen war. Zwischen ihm und Tilly war es aus, und zwar bereits seit langer Zeit - er setzte sich neben mich aufs Sofa und stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus —, oh, ja, bereits seit langer, langer Zeit. Nach der Geburt der zweiten Tochter hatte sie ... Sie wissen schon. Kein Interesse mehr an ihm als Mann. Hatte sich derart auf ihre Kinder konzentriert, dass er sich ausgeschlossen vorkam. Und Eleanor — nun, sie waren zusammen aufgewachsen, und er betete sie an. Er hätte sie heiraten sollen, nur dass sie sich für Piers entschieden hatte, denn der hatte einen Titel, ein exklusives Stadthaus in der Tite Street und wäre eines Tages auch der stolze Besitzer des familieneigenen Landsitzes in Stockley. Aber er, Alex, hatte sie immer schon geliebt, und als Tilly so kalt und distanziert geworden war und sie — er und Eleanor — so oft zusammen im Urlaub und auf der Jagd waren, nun, sie konnten sich ganz einfach nicht dagegen wehren. Es war einfach irgendwie passiert.

				Er blickte mich flehend aus seinen blauen Augen an, und ich musste schlucken. Wie lange lief das zwischen ihnen beiden schon?

				Nicht sehr lange, und es war auch nicht oft passiert, denn sie hatten sich hinterher immer furchtbar dafür gehasst.

				»Wird sie Piers verlassen? Wird sie jetzt zu Ihnen ziehen?«, fragte ich und hasste ihn dafür, dass er sie liebte und nicht mich, während ich gleichzeitig absurd begeistert davon war, neben ihm auf der Couch zu sitzen und beinahe seine Fingerspitzen zu berühren, während er mit mir über derart intime Dinge sprach. Ich saß so dicht neben ihm, dass ich eine Hand in seine Jacke hätte schieben können, um zu spüren, wie sein Herz darunter schlug.

				»Nein«, erklärte er verzweifelt und sah auf seine Hände, mit denen ich vom häufigen verstohlenen Betrachten vertrauter als mit meinen eigenen Händen war. »Nein, das wird nicht passieren. Sie hängt viel zu sehr an ihren Kindern und an der Familie, als dass sie sie auseinanderreißen würde. Sie wird Piers ganz sicher nicht verlassen.«

				»Aber Sie und Tilly ...?«

				»Ich kann nicht mehr zu ihr zurück.« Er sah mich unglücklich an. »Ich liebe sie nicht, Imogen. Nicht so, wie ich sie lieben sollte, und wie könnte nach dem, was vorgefallen ist, je wieder alles so wie früher sein?«

				»Würde sie Sie denn noch einmal aufnehmen?«, fragte ich ihn.

				»Ich glaube ... ja. Ja, das würde sie bestimmt. Aber ...« Er schüttelte den Kopf und starrte dann ins Leere. »Es würde nichts nützen. Ich kann nicht so tun, als könnte noch einmal alles so werden, wie es früher einmal war. Ich liebe sie einfach nicht mehr. Eine solche Lüge könnte ich nicht leben.«

				»Nicht einmal den Mädchen zuliebe?«

				Wieder schüttelte er unglücklich den Kopf. »Nicht einmal den Mädchen zuliebe, nein.«

				Damit stand er auf, steckte die Hände in die Hosentaschen, trat ans Fenster und blickte mit hängenden breiten Schultern in den kalten, grauen Vormittag hinaus. Sicher sah er in dem Augenblick sich selber draußen in der Kälte. In einem Hotel in Bayswater, ohne Tilly und die Kinder, und ohne Eleanor, die ihm zufolge völlig fertig war. In vollkommenem Aufruhr, hin und her gerissen zwischen ihm und Piers. Aber trotzdem war sie vernünftigerweise - wie wünschte Alex sich, er könnte es ihr gleichtun — zu ihrer Familie zurückgekehrt. Ohne dass Piers auch nur eine Ahnung davon hatte, was zwischenzeitlich vorgefallen war. Er war so oft geschäftlich unterwegs und war derart in seine Arbeit eingespannt, dass er gar nicht mitbekommen hatte, dass etwas geschehen war.

				»Was werden Sie jetzt machen?«

				»Ich?« Alex wandte sich mir wieder zu. »Oh, ich komme schon zurecht. Ich habe gesagt, dass Tilly in dem Haus bleiben kann, so lange sie will. Ich werde mir einfach irgendwo eine Wohnung suchen. Vielleicht in Putney oder so. Da fand ich es schon immer schön.«

				 Er nahm tatsächlich eine Hypothek auf eine winzig kleine Wohnung auf, und fast zur selben Zeit beschloss Piers’ verwitwete Mutter, aus dem Herrenhaus in Stockley aufs Altenteil zu ziehen, weil sich Erbschaftssteuern sparen ließen, wenn Piers, Eleanor und die Kinder schon zu ihren Lebzeiten in Stockley einzogen. Ich wusste aus Erzählungen, dass sie eine gewiefte alte Krähe war, und fragte mich, ob sie möglicherweise etwas von der ganzen Sache mitbekommen hatte und es deshalb für vernünftig hielt, wenn ihre Schwiegertochter einen gesunden Abstand zu London und dem guten Freund aus ihrer Kinderzeit bekam. (Das Wort ›vernünftig‹ wurde damals derart oft gebraucht, als ginge es nicht um gebrochene Herzen, sondern als teilten die Familien irgendwelche Möbelstücke auf.)

				Da in Stockley seit Jahrzehnten nichts verändert worden war, hatte Eleanor etwas, worein sie sich verbeißen konnte, etwas, was sie von dem Zwiespalt ablenkte, in dem sie sich befand. Das hörte ich von Alex, als er nach der Arbeit etwas mit mir trinken ging. Die letzte Modernisierung hatte man in den Siebzigern vorgenommen und da die Elektrik die reinste Todesfälle war, hatte Eleanor seit ihrem Umzug alle Hände voll zu tun. Genau das, was sie brauchte, sagte er. »Trinken Sie aus, Imogen. Wenn wir uns beeilen, kriegen wir sicher noch ein Bier.«

				Das tat ich jedes Mal, wenn ich mich mit Alex nach der Arbeit auf einen Drink oder zum Essen traf. Er war damals einsam — niemand wartete auf ihn in seiner leeren, kleinen Wohnung, und wegen der zwei Haushalte, die er inzwischen finanzierte, hatte er nicht mehr das Geld, um mit seinen reichen Freunden auszugehen — und schien meine Gesellschaft durchaus zu genießen. Denn schließlich lud er mich bereits nach kurzer Zeit mehrmals in der Woche abends nach der Arbeit auf ein Gläschen ein.

				Die Zeit verging und unvermeidbar nahm das Schicksal seinen Lauf. Es war einer jener Abende, an denen wir im Anschluss an die Arbeit schnell noch einen Happen in einer Weinbar aßen, ehe ich mit ihm in seine Wohnung fuhr, um ihn einrichtungstechnisch zu beraten, denn, wie ich ihm versicherte, musste er nicht unbedingt völlig spartanisch leben, weil er plötzlich wieder Junggeselle war. Beispielsweise wären ein paar hübsche Bücherregale an der leeren Wand im Wohnzimmer bestimmt nicht schlecht — Bücher wärmten jeden Raum -, und die Wand im Schlafzimmer, Himmel, sie schrie geradezu nach ein paar Beardsley-Drucken. Hier, zeigte ich mit einer ausladenden Handbewegung direkt über das Bett ...

				Dachte ich daran, dass ich schwanger werden könnte? Vergaß ich absichtlich zu erwähnen, dass ich die Pille nicht nahm? Nein. Es war ganz sicher keine Absicht, es fiel mir ganz einfach nicht ein. Das Einzige, was ich noch denken konnte, war, dass dieser wunderbare Mann endlich, endlich, nach all dem Hin und Her dort lag, wo er rechtmäßig hingehörte, nämlich in meinem Arm. Ich war überglücklich.

				Und das war er auch. Wenn auch vielleicht ein wenig überrascht. Es fühlte sich so richtig und natürlich an, erklärte er mir verblüfft, als er nackt neben mir lag. Er war vollkommen blind gewesen, hatte nicht gesehen, dass das Glück so nahe lag, und war ehrlich verwundert, dass ich nicht verwundert war.

				»Du hast es gewusst?« Er stützte sich auf einen Ellenbogen und sah auf mich herab. »Du hast gewusst, dass das passieren würde?«

				»Ich liebe dich, seit ich dir zum ersten Mal begegnet bin«, gab ich äußerst uncool zu. Warum auch nicht? Wenn ich ihn damit verschreckte, dann doch besser sofort. Ich hielt nicht länger mit dem, was ich empfand, hinter dem Berg, sondern wollte völlig ehrlich sein. Entweder er nähme mich oder er ließe es sein.

				Er war vollkommen verwirrt, aber, ich glaube, gleichzeitig geschmeichelt und gerührt, weil ich meine Gefühle über Monate so gut vor ihm verborgen hatte und nie auf irgendeiner Party im Büro in angetrunkenem Zustand mit einem zweideutigen Angebot an ihn herangetreten war.

				»Du hast es wirklich nicht gewusst?« Ich strich ihm über den Arm und sah ihm fragend ins Gesicht. »Du hast es nie auch nur vermutet?«

				»Ich hatte keine Ahnung«, antwortete er. »Weshalb hätte ich die auch haben sollen? Ich meine, ich habe mich schon des Öfteren gefragt, weshalb dieses wunderhübsche Mädchen mit den wogenden blonden Haaren, die, wie mir alle Welt versichert, wie eine Göttin malt und dann noch fließend Italienisch sprechen kann, in meinem Vorzimmer gelandet ist. Ich liebe es, eine Sekretärin wie dich zu haben, welcher Mann würde das nicht? Eine echte Perle unter all den Sekretärinnen, die täglich in den Ludgate Circus strömen, jemand völlig anderes als die unzähligen Sharons, die man für gewöhnlich in den Vorzimmern antrifft. Denn schließlich bist du nicht nur wunderschön, sondern obendrein unglaublich talentiert und ausnehmend gebildet, trotzdem bin ich nie auf die Idee gekommen ... tja, ich bin fünfzehn Jahre älter, und du bist so ... Ich hätte nie gedacht, dass ich dir je das Wasser reichen kann.«

				»Und ich dachte, dass ich dir nie das Wasser reichen kann.«

				Wir starrten uns verwundert an, und allmählich kam uns die Erkenntnis, wie es hätte laufen können, hätte er mir mehr von sich erzählt und hätte ich gewusst, dass zwischen ihm und seiner Frau bereits seit über einem Jahr nichts mehr gelaufen war.

				»Und was ist mit Eleanor?«, fragte ich ihn zögernd.

				Seufzend strich er mir über das Haar. »Eleanor war einfach zu einem bestimmten Zeitpunkt für mich da. Sie hat eine Lücke ausgefüllt. Ich werde sie immer sehr gerne haben, aber ... nun, wir sind einfach gute Freunde. Und das werden wir immer sein.«

				Ich blickte lächelnd in das attraktive, offene Gesicht, das mir aus dem Kissen entgegensah, und vergaß praktischerweise, dass er mir erst vor Kurzem, beinahe mit Tränen in den Augen, im Büro gestanden hatte, dass sie die Liebe seines Lebens war. Und dass er nicht nur deshalb bei Tilly bleiben wollte, weil seine große Liebe unerreichbar für ihn war. Stattdessen streckte ich die Hand aus, streichelte zärtlich seine Wange, und er griff nach meinen Fingern und hob sie sanft an seinen Mund.

				»Bleibst du bei mir, Imogen?«, fragte er mich leise, was ich natürlich tat.

				 Ich zog zu ihm in seine Wohnung und brachte alle meine weltlichen Güter, das hieß, eine Wagenladung voller Bilder, Bücher, folkloristisch bunter Kissen und einen geborstenen Korbstuhl mit. Als ich merkte, dass ich schwanger war, zog ich umgehend wieder aus.

				Ich hatte den Test mit zitternden Händen gemacht, mich auf den Badewannenrand gesetzt und entgeistert auf den schmalen, blauen Strich gestarrt. Ungläubig hatte ich ihn wiederholt wobei die blaue Linie noch deutlicher geworden war. Also hatte ich gepackt, meine Taschen eilig die Einfahrt zu meinem Wagen hinuntergeschleppt, mich auf der Arbeit krankgemeldet und Alex eine Nachricht auf den Küchentisch gelegt, in der gestanden hatte, er hätte ganz eindeutig Recht, der Altersunterschied wäre unüberwindbar, deshalb führe ich wieder nach Italien und finge wieder mit dem Malen an.

				In Wahrheit fuhr ich nur nach Clapham, und meine Künstlerfreunde nahmen mich ein wenig überrascht, aber mit offenen Armen wieder auf.

				Um zehn am selben Abend stand er mit schlaff herabhängenden Armen und hohlwangig vor meiner Tür, und Philippe und Clarissa zogen sich diskret in ihre Schlafzimmer zurück.

				»Was ist los?«, fragte er mit gebrochener Stimme, wobei er seine Arme hob und kraftlos wieder sinken ließ. »Warum tust du mir das an?«

				Beinahe hätte ich es tatsächlich geschafft, bei der Geschichte von dem zu großen Altersunterschied zu bleiben, dann aber brach es einfach aus mir heraus. »Ich bin schwanger.«

				Er zuckte nicht einmal zusammen. »Was willst du mir damit sagen?«

				»Ich ... ich will dir damit sagen ...«, stammelte ich verwirrt, ».. .dass ich das Kind behalten werde, dich aber nicht in die Falle locken will. Du sollst nicht das Gefühl haben, bei mir bleiben und mir beim Aufziehen des Kindes helfen zu müssen oder ...«

				Weitere selbstlose Argumente brachte er einfach dadurch zum Verstummen, dass er mich in die Arme nahm, mit Küssen überhäufte und mich heiser bat: »Heirate mich. Heirate mich, Imo. Krieg das Baby, und lass uns für alle Zeit zusammen sein.«

				Ich würde gern behaupten, ich hätte mir Bedenkzeit ausgebeten und gründlich abgewogen, doch das ist nicht wahr.

				Mein Herz schlug einen regelrechten Purzelbaum, ich flüsterte zurück: »Ja. Ja, lass uns heiraten«, und sah ihn mit leuchtenden Augen an.

				Endlich war mein Glück perfekt. Mum, Dad und sogar Hannah arrangierten sich mit dem Gedanken an den fremdartigen Schwiegersohn, und Alex und ich gingen — wegen des Unterhalts für seine erste Frau und seine beiden Töchter — finanziell bis an die Grenzen und zogen aus dem winzigen Apartment in den Brunswick Gardens in das Häuschen in der Hastoe Avenue. Ich hatte einen Heidenspaß bei der Renovierung, riss mit Hilfe eines befreundeten Architekten selbst die Flurwand ein, verteilte literweise Cremeweiß an den Wänden, brachte zarte Ornamente an, und statt mir Energie zu rauben, verlieh die Schwangerschaft mir einen ungeahnten Schwung.

				Eines Montagmorgens, als ich von einem Besuch bei meiner Mum in Frankreich wiederkam, führte mich Alex auf den Dachboden hinauf. Statt der verstaubten, mit Koffern und mit Spinnweb überzogenen alten Möbeln vollgestopften kleinen Kammer betrat ich einen leeren, weiß getünchten Raum mit blassgrau lackierten Dachbalken und Dielen, und sah mich mit großen Augen um.

				»Mein Gott, was ist denn das?«

				Ich blickte auf den Kiefertisch, der unter dem Fenster stand, durch das das Nordlicht fiel.

				»Das ist ein Atelier«, erklärte Alex mir, zog schwungvoll das Laken von dem Gegenstand, der mitten in dem Zimmer stand, und enthüllte meine bereits mit einer leeren Leinwand versehene Staffelei.

				Dann sah er mich mit leuchtenden Augen an. »Mal«, drängte er mich. »Ich möchte, dass du malst.«

				Und das tat ich während meiner gesamten Schwangerschaft. Ich malte riesengroße Bilder, auf denen man windumtoste Kornfelder mit leuchtend roten Mohnblumen unter ätherisch blauen Himmeln mit weißen Wattewölkchen sah - fröhliche Gemälde, die aus mir herauszufließen schienen, während ich in den letzten Monaten vor der Geburt auf einem Schemel hockte, weil das Stehen zu anstrengend geworden war. Nie in meinem Leben war ich glücklicher gewesen als in jener Zeit.

				Eines Tages, zwei Wochen vor dem Geburtstermin, schlenderte ich gut gelaunt durch Peter Jones, sah mir die Wickelunterlagen und die Körbchen an, strich über winzig kleine, seidig weiche Jäckchen, überlegte, ob es Unglück bringen würde, wenn ich jetzt schon irgendwelche Babykleider kaufte, stieg versonnen in den Fahrstuhl und traf dort auf Alex erste Frau.

				Ich hätte am liebsten auf dem Absatz kehrtgemacht, doch die Tür war bereits zugeglitten, und wir waren vollkommen allein. Sie blickte erst auf meinen dicken Bauch und auf das kleine Weidenkörbchen unter meinem Arm und dann in mein Gesicht. Sicher hatte sie es vorher schon gewusst, aber trotzdem war es für sie eindeutig ein fürchterlicher Schock.

				Ich brachte vor Entsetzen keinen Ton heraus und muss noch heute anerkennen, dass sie noch vor mir die Sprache wiederfand. Sie leckte sich die Lippen und sah mich mit einem schmalen Lächeln an. »Imogen.«

				»Tilly!«, keuchte ich.

				Ich errötete von Kopf bis Fuß und starrte verzweifelt auf die Bedienleiste des Fahrstuhls, die Decke, den Boden und die Wände, bis der Fahrstuhl endlich unten angekommen war. Sobald die Tür zur Seite glitt, stürzte ich gesenkten Blickes in den Korridor hinaus, sie aber legte eine Hand auf meinen Arm und hielt mich kurz zurück.

				»Viel Glück. Sie werden es brauchen.«

				Ich hob verblüfft den Kopf, nahm aber weniger Verbitterung als eher etwas wie Mitgefühl in ihren Augen wahr und sah sie trotzig an. »Was wollen Sie damit sagen?«

				»Während meiner gesamten Ehe gab es nur einen Menschen, der in mir das Bedürfnis wachgerufen hat, mich wie ein Opfer zu benehmen. Es gab nur einen Menschen, dessentwegen ich mir am liebsten die Augen schwarz gerahmt, theatralisch himmelwärts geblickt und gewispert hätte ›Wir sind zu Dritt in dieser Ehe.‹ Ich nehme an, Sie wissen, wen ich meine. Also viel Glück. Wie gesagt, Sie werden es brauchen.«

				Damit ging sie davon, bahnte sich einen Weg zwischen den Regalen mit den Gläsern und dem Porzellan hindurch, an der Wendeltreppe vorbei in Richtung Ausgang und war nicht mehr zu sehen.

			

		

	
		
			
				 Kapitel 5

				»Eleanor.« Ich zwang mich zu einem Lächeln und trat durch die Flügeltür. »Schön, dass du hier bist, aber was in aller Welt ...«

				»Ich habe mich zum Mittagessen mit einer Freundin getroffen und dann spontan bei Alex hereingeschaut.« Mit einem breiten Lächeln trat sie auf mich zu und streckte beide Arme nach mir aus. »Auf dem Rückweg nach Stockley komme ich praktisch an eurer Haustür vorbei, und ich dachte, Himmel, lass es mich versuchen, vielleicht sind die beiden ja da. Wie es aussieht, hat es tatsächlich geklappt. Ist das nicht echtes Glück?«

				»Allerdings«, stimmte ich ihr zu, während sie mit einer ihrer Wangen über eine meiner Wangen glitt. »Alex«, wandte ich mich mit vor Zorn bebender Stimme meinem Göttergatten zu. »Du hättest auf den Sportplatz kommen sollen. Heute war Rufus’ Spiel, und du hattest ihm versprochen ...«

				»Das war alleine meine Schuld.« Eleanor hob entschuldigend die Hände. »Alex hat gesagt, dass er zum Sportplatz will und dass er sich nur kurz zuhause umzieht, und ich habe versprochen, in zehn Minuten da zu sein, um mitzukommen, schließlich hätte ich mein Patenkind unheimlich gerne Rugby spielen sehen, dann aber stand ich wieder mal im Stau. Ich habe über eine halbe Stunde alleine durch die Bromptom Road gebraucht!«

				»Sorry, Liebling.« Alex bedachte mich mit einem treuherzigen Blick. »Ich hatte mich wirklich auf das Spiel gefreut, aber ich habe eine halbe Ewigkeit auf die arme Eis gewartet, als sie endlich ankam, war es eindeutig zu spät. Wie hat er sich geschlagen?«

				»Hervorragend.«

				Alex drückte mir ein Sektglas in die Hand, und vor lauter Wut hätte ich es fast in einem Zug geleert.

				»Ach ja?« Er fing an zu strahlen. »Er ist ja auch ein toller Kerl. Und er war mittenmang dabei?«

				»Immer mitten im dicksten Getümmel.«

				Ich trank den nächsten großen Schluck und musterte Eleanor, die direkt vor mir stand. Sie trug eine blassgelbe Caprihose, eine weiche Wildlederjacke und ein schickes weißes Hemd. Ihre braunen Locken mit den diskreten Strähnchen hatte sie aus dem Gesicht gestrichen, wodurch ihr fein gemeißeltes Gesicht mit den etwas schrägen haselnussbraunen Augen besonders vorteilhaft zur Geltung kam. Die Zeit war gnädig mit ihr umgesprungen, sie war noch immer wunderschön. Vielleicht sah sie sogar noch besser aus als an dem Tag, an dem ich ihr zum ersten Mal begegnet war. Eleganter und gepflegter, aber, dachte ich, wenn man keinen Finger rühren musste, war es sicher nicht besonders schwierig, derart attraktiv zu sein. Wahrscheinlich machte Eleanor bereits seit Jahren weder selbst ihr Bett, noch zog sie auch nur einen der Vorhänge vor den unzähligen Fenstern ihres Hauses jemals selber auf.

				»Schön für Rufus«, stellte sie mir ihrer rauchigen Stimme fest. »Bisher kam er mir nicht besonders sportlich vor.«

				»Oh, er ist ein Allroundtalent«, belog ich sie und wurde dabei nicht mal rot.

				»Genau wie mein Theo. Piers und ich haben erst gestern Abend noch gesagt, was für ein außergewöhnliches Kind er ist. Egal ob im Unterricht oder auf dem Spielfeld, er kriegt einfach immer alles hin.«

				Ich stimmte ihr in Gedanken zu. Er war wirklich ein außergewöhnliches Kind — außergewöhnlich ehrgeizig und jähzornig, wenn ich mich recht entsann. Als wir zum letzten Mal in Stockley zu Besuch waren, hatte er Rufus, nachdem er gegen ihn beim Schach verloren hatte, eine schmerzhafte Abreibung verpasst.

				»Ich habe ihn letzte Woche in Ludgrove spielen sehen, da hat er vier Versuche geschafft.«

				»Vier!« Alex riss die Augen auf. Was für ein Idiot. Am liebsten hätte ich ihm eine Ohrfeige verpasst, als er von mir wissen wollte: »Hat Rufus auch einen geschafft?«

				»Nicht einen, sondern fünf.«

				»Fünf!« Wie nicht anders zu erwarten, wirkte er einigermaßen überrascht.

				»Noch ein Schlückchen Sekt, Eleanor?« Ich griff nach der Flasche und füllte seelenruhig ihr Glas. »Obwohl es mich ein bisschen überrascht, dass wir nachmittags im kalten Garten stehen und Sekt trinken, obwohl ein ganz normaler Mittwoch ist.«

				Lachend schenkte ich auch Alex nach, dabei fiel mir auf, dass er statt seines Anzugs Cordhose und Pullover trug. Hatte er sich umgezogen, als sie bereits hier war, fragte ich mich fieberhaft. Waren die beiden so vertraut, dass sie ihm ins Schlafzimmer gefolgt war und dort auf der Bettkante gesessen hatte, während er aus seiner Anzughose gestiegen war? Oh, Imogen, das ist totaler Schwachsinn, hör also bitte auf.

				Ich stellte die Flasche auf die Bank. Er sah heute ausnehmend gut aus, dachte ich, als er sich die Haare aus den Augen strich. Seine sonst in letzter Zeit häufig so sorgenvolle, angespannte Miene hatte sich — entweder infolge des Alkoholgenusses oder aber wegen der Gesellschaft — sichtlich aufgehellt.

				»Es gibt tatsächlich einen Grund zum Feiern«, erklärte er mir wichtig, hob sein Glas und sah dabei erstaunlich selbstzufrieden aus. »Einen wunderbaren Grund.«

				Oh Gott, war nicht immer alles wunderbar, sobald sie auf der Bildfläche erschien? Dann änderte sich sogar Alex Vokabular, und alles war erschreckend wunderbar, phänomenal, fantastisch. Ich kam gegen den ewigen Oberklassen-Optimismus, den Eleanor verströmte, ganz einfach nicht an. Trotzdem versuchte ich, nicht allzu trotzig auszusehen, als er sie mit einem leisen Lächeln fragte: »Soll ich es ihr erzählen oder du?«

				Während sie einander mit leuchtenden Augen ansahen und versonnen lächelten, erschienen sie mir während eines surrealen Augenblicks wie ein verliebtes junges Paar, das mit der frohen Kunde von seiner Verlobung zu der ältlichen Mutter gekommen war. Als sie mit den Fingerspitzen über seinen Ärmel strich, hielt ich den Atem an.

				»Du.«

				Er wandte sich mir wieder zu, und ich hätte ihm am liebsten meinen Sekt über den Kopf gekippt.

				»Eleanor hat uns ein Häuschen angeboten.«

				»Ein Häuschen?«, fragte ich verwirrt.

				»Ja, in Stockley. Sie hat ein leer stehendes Cottage und sagt, wir können es benutzen. Ist das nicht wunderbar?«

				»Tja, das ist ... unglaublich nett ...« Meine Gedanken überschlugen sich. Ein Cottage. In Stockley. Großer Gott. »Du meinst...« Ich versuchte Zeit zu schinden. ».. .für den Sommer? Für den Urlaub?«

				»Oh, nein, nicht nur für den Sommer. So lange ihr wollt. Ehrlich gesagt, würdet ihr mir einen Gefallen tun, wenn ihr das Häuschen nähmt«, erklärte Eleanor. »Es steht schon eine ganze Weile leer und ist deshalb in keinem allzu guten Zustand. Alex meint, er hätte nichts dagegen, es etwas auf Vordermann zu bringen, und ich wäre froh, wenn jemand es bewohnt, ehe die Zigeuner es mit Beschlag belegen. Sie treiben sich im Augenblick überall bei uns herum. Zum Beispiel sind sie in eine der Scheunen von Ruthie Greyshot eingezogen und haben dann einfach behauptet, sie hätten sie gepachtet, sodass sie sie nicht mehr losgeworden ist!«

				»Ja, aber ...« Ich leckte mir die Lippen. »Könntest du das Cottage nicht einfach an jemanden vermieten? Ich weiß nicht, was Alex dir erzählt hat, aber wir können es uns ganz bestimmt nicht leisten zu ...«

				»Oh, nein, ich will kein Geld dafür. Wenn ich das Cottage offiziell vermieten würde, müsste ich es vorher renovieren, und dazu habe ich ganz einfach keine Lust. Nein, ich verspreche dir, wenn ihr dort einzieht, tut ihr mir einen riesigen Gefallen.«

				»Ist das nicht fantastisch?«, wollte Alex von mir wissen. »Ein Häuschen auf dem Land, wo Rufus durch die Gegend laufen, Hütten und Dämme bauen kann und wo du Gemüse anbauen und malen kannst, wie du es schon immer wolltest.«

				Es stimmte, davon hatte ich tatsächlich immer schon geträumt, und wenn das Haus an einem anderen Ort gestanden hätte, wäre ich vor lauter Dankbarkeit und Freude wahrscheinlich auf den Knien herumgerutscht.

				»Wo genau steht dieses Cottage?«, fragte ich stattdessen mit angespannter Stimme. Ich wusste, ich klang unfreundlich und undankbar.

				Ich fühlte mich völlig überrumpelt, und das schien Eleanor zu spüren, denn sie bedachte mich mit einem sorgenvollen Blick.

				»Es steht ein wenig abseits, ein winzig kleines, frei stehendes Häuschen mit Namen Shepherd’s Cottage. Tatsächlich hat vor Jahren der Schäfer dort gelebt. Dann aber wurden noch ein paar Häuschen für die Landarbeiter dort gebaut. Es ist wirklich winzig, Imogen, kein bisschen elegant. Ich glaube, wir haben sogar noch ein paar Tiere dort. Piers wird euch wahrscheinlich bitten, euch etwas um sie zu kümmern. Ihr wärt also diejenigen, die uns einen Gefallen tun, nicht umgekehrt.«

				»Kein Problem«, versicherte ihr Alex eilig, und ich straffte die Schultern und sah Eleanor mit einem, wenn auch vielleicht etwas steifen, Lächeln an. »Das klingt natürlich wirklich wunderbar, und auf alle Fälle denken wir darüber nach. Wir werden uns nachher in aller Ruhe darüber unterhalten, Schatz, nicht wahr?«

				»Was gibt es da denn noch zu re ...«

				»Ja, natürlich«, mischte Eleanor sich hastig ein. »Ihr solltet euch in aller Ruhe darüber unterhalten. Das Cottage läuft schließlich nicht weg. Also«, schloss sie das Thema ab, »ich habe eben deinen Garten bewundert, Imogen. Wirklich originell!«

				Ich biss die Zähne aufeinander. »Tja, nun, ich fürchte, meine Mutter ist ein wenig übers Ziel hinausgeschossen, als sie ihn umgestaltet hat.«

				»Ich finde ihn fantastisch!«, begeisterte sich Eleanor, während sie mit einem Finger über eine Rose strich. »Sieht unglaublich echt aus, und wenn man bedenkt, dass man sie nie gießen, schneiden oder sonst was damit machen muss ...«

				»Das ist natürlich wahr.«

				»So was brauche ich unbedingt für Stockley«, überlegte sie. »Nur ein kleines Fleckchen, neben dem Knöterich - es wäre unglaublich amüsant und brächte die Leute wunderbar aus dem Konzept. Stellt euch doch nur mal die Gesichter von all den alten Dämchen vor, die das Anwesen so gern besichtigen. ›Oh, sieh nur, die aicea rosea, Mabel - um Himmels willen, die ist ja gar nicht echt!‹«

				Alex warf den Kopf zurück und fing brüllend an zu lachen.

				»Stell dir bloß mal ihre Gesichter dabei vor«, bat Eleanor meinen Mann. »Mit ein bisschen Glück wären sie so entgeistert, dass sie uns mit Beschwerdeschreiben bombardieren und uns boykottieren, sodass Piers mich nie mehr zwingt, die Gärten der Öffentlichkeit zugänglich zu machen. Das war mir nämlich immer schon ein Graus.«

				Wieder schütteten die beiden sich vor Lachen aus. Weshalb nur schaffte ich es nie, so amüsiert zu sein? Weshalb zog ich immer ein säuerliches Gesicht wie eine zitronensaugende Spaßverderberin. Schließlich war dies eine Rolle, die ich sonst nie spielte und in der ich mir keineswegs gefiel. Mir war bewusst, dass Eleanor immer die Hoffnung hatte, ich bräche ebenfalls in gut gelauntes Lachen aus, nur dass mir das Lachen, wenn sie in der Nähe war, aus irgendwelchen Gründen immer in der Kehle stecken blieb.

				»Oh, da kommt sie ja!«, kreischte Eleanor enthusiastisch, als jemand durch die Haustür trat. »Die Künstlerin, die dieses Wunderwerk geschaffen hat!«

				Meine Mutter kam mit Rufus durch den Flur.

				»Daddy!« Rufus rannte durch die Küche und warf sich Alex an den Hals.

				»Hallo, großer Rugbyspieler!«

				»Daddy, ich war in der Mannschaft, du solltest kommen und mir Zusehen!«

				»Ich weiß. Es tut mir leid, ich habe es ganz einfach nicht geschafft, aber du hast mich ja offenkundig nicht gebraucht. Fünf Versuche!«

				Rufus starrte ihn verwundert an. »Was?«

				»Zeit für die Badewanne, Liebling«, mischte ich mich eilig ein und machte ihn von seinem Vater los. »Sag schnell hallo zu Eleanor, und dann geht es auf direktem Weg ins Bad. Am besten weichst du dich nach deinem Match erst mal gründlich ein. Sieh dir nur deine Knie an! Komm, hopp, hopp.«

				»Aber ich habe schon geduscht«, erklärte er, als ich ihn bei der Hand nahm und Eleanor kaum Zeit gab, ihm über das Haar zu streichen und ihm zu seinem Spiel zu gratulieren, bevor ich ihn nach oben zog.

				»Mami, nach dem Spiel habe ich schon ...«

				»Nun komm schon, Schatz!«

				Innerhalb von wenigen Sekunden waren wir oben im Bad, und ich ließ das Wasser in die Wanne ein.

				»Ich habe schon geduscht, Mami«, erklärte er noch einmal, doch ich trat die Tür des Badezimmers zu.

				»Ich weiß, Rufus, tu mir trotzdem den Gefallen und nimm auch noch ein Bad.«

				Etwas in meiner Stimme brachte ihn dazu, mich fragend anzusehen. Er wirkte etwas alarmiert, stellte meine Logik aber nicht in Frage, sondern zog gehorsam seine Kleider aus.

				Aus dem winzig kleinen Badezimmerfenster sah man in den Garten und über das Rauschen des Wassers hörte ich, wie Eleanor meine Mutter grüßte, als wären sie die allerbesten Freundinnen und hätten sich Vorjahren zum letzten Mal gesehen. Sie kannten sich nur flüchtig, meine Mum war jedoch hingerissen — wie sollte es auch anders sein?

				»Celia, ich bin total begeistert«, schwärmte Eleanor. »Ich habe gerade zu Imogen gesagt, dass ich so was auch in Stockley brauche. Damit könnte man die Touristen wunderbar veräppeln.«

				Mum zog erfreut an ihrer Zigarette und bückte sich nach einem Plastikbusch, während Alex einen amüsierten Kommentar abgab. Das hätte er ganz sicher nicht getan, wenn er Mutters Meisterwerk von mir gezeigt bekommen hätte, dachte ich erbost und drehte kraftvoll beide Wasserhähne wieder zu. Dann hätte er bestimmt gesagt: »Red doch keinen Unsinn, Imogen. Dieser Garten ist vollkommen lächerlich. Deine Mutter ist eine Gefahr für die Öffentlichkeit!«

				Da aber Eleanor begeistert von dem Garten war, fand auch er ihn plötzlich toll.

				»Mami, warum hast du Daddy erzählt, dass ich fünfmal bis zum Mal gekommen bin?«

				Rufus stand nackt vor mir in der Badewanne und sah mich aus seinen braunen Augen vertrauensvoll, zugleich aber ein wenig ängstlich an. Fast hätte ich unumwunden zugegeben: »Weil ich diesen widerlichen Theo übertrumpfen wollte, und er hat letzte Woche vier geschafft«, da ich jedoch wusste, dass er sich dann unzulänglich fühlen würde, erklärte ich ihm fröhlich: »Weil es fast so war. Du warst immer nahe an der Linie und hast eine wichtige Rolle beim Erzielen der Punkte gespielt. Vor allem hat dein Team fünf Versuche geschafft, und du bist schließlich Teil des Teams, nicht wahr?«

				Er dachte kurz darüber nach und fing dann an zu strahlen. »Ja. Genau. Wir haben als Team zusammen die Punkte gemacht, nicht wahr?«

				»Natürlich habt ihr das, Liebling.« Ich schrubbte kraftvoll seine bereits makellosen Knie. »Natürlich habt ihr das. Ihr habt als Team zusammen die Punkte gemacht.«

				 Als ich wieder herunterkam, waren Mum und Eleanor verschwunden. Mum hatte fröhlich Ciao gerufen, ich hatte Ciao zurückgeschrien, Eleanor jedoch hatte sich offenbar darauf beschränkt, Alex darum zu bitten, mir und Rufus auszurichten, dass sie wieder gefahren war. Er stand in der Küche, stellte die leeren Gläser in die Spüle und warf die leere Flasche in den Müll. Er hatte die Flügeltür noch nicht geschlossen, und da Wolken vor die Sonne gezogen waren, war es in der Küche kalt.

				»Eleanor ist nicht mehr da?«, fragte ich ihn beiläufig, während ich Rufus’ jungfräuliches Sportzeug eilig im Vorbeigehen in die Waschmaschine warf, mich enger in meine Jacke hüllte und die Tür zum Garten schloss.

				»Sie musste los, damit sie nicht noch mal in einen Stau gerät.«

				»Ah.«

				»Aber sie lässt dich herzlich grüßen.«

				Lächelnd drehte ich den Schlüssel um. Wahrscheinlich hatte sie mit ihrer rauchig verführerischen Stimme tatsächlich gesagt: »Ach, richte Imogen herzliche Grüße von mir aus.«

				»Wir sollten uns das mit dem Cottage noch mal überlegen«, erklärte ich im Plauderton, während ich durch die Küche lief, Licht machte, das Radio andrehte, und ein paar welke Blumen aus einer Vase zupfte und in den Mülleimer warf. »Es ist wirklich nett von ihr, uns das Cottage anzubieten, vor allem, da ich nicht verstehe, was sie selber davon hat.«

				»Tja, wir würden das Cottage für sie renovieren, das hätte sie davon. Und vor allem ist das Angebot nicht einfach nur nett, sondern eher als lebensrettende Maßnahme für uns gemeint«, fügte er in angespanntem Ton hinzu.

				Ich wollte gerade Waschpulver in die Maschine geben, jetzt aber wandte ich den Kopf. »Was willst du damit sagen?«

				»Ich hatte bereits jede Menge Zeit, um darüber nachzudenken, Imo. Weil sie mich nämlich schon letzte Woche angerufen und mir das Cottage angeboten hat.«

				Jetzt stellte ich das Pulver fort und drehte mich vollständig zu ihm um.

				Genau das war es, was ich derart hasste. Ich umklammerte den Rand der Waschmaschine hinter mir. Diese heimliche Kollaboration, diese verstohlenen Gespräche zwischen den beiden, von denen weder Piers noch ich je etwas mitbekam. Oh! Ich wandte mich wieder der Maschine zu und schob die Schublade mit dem Waschpulver krachend zu.

				»Aha.« Ich bückte mich und wählte umständlich das richtige Programm. »Und warum hast du mir nicht gleich etwas davon erzählt?«

				»Weil ich mir erst alles selber durch den Kopf gehen lassen musste. Weil es schließlich auch für mich völlig überraschend kam. Aber die Sache ist die, Imo, ich denke wirklich, dass wir umziehen sollten. Und zwar dauerhaft.«

				Ich schwang zu ihm herum und starrte ihn ungläubig an. »Wir sollen nach Stockley ziehen? Wir sollen London und dieses Haus verlassen? Und in ein halb verfallenes Häuschen auf dem Anwesen der Latimers ziehen? Red doch keinen Unsinn!«

				»Imogen, wir haben keine andere Wahl.«

				»Was willst du damit sagen, wir haben keine andere Wahl?« Meine Stimme wurde schrill, denn er guckte mich so ... seltsam an.

				Hilflos hob er die Hände in die Luft. »Die Rechnungen, die Hypothek, die Überziehungszinsen ... Imo, wir sind inzwischen derart in den Miesen, dass mir die Bank ganz sicher nichts mehr gibt. Wenn wir nach Stockley ziehen würden, könnten wir das Haus vermieten. Denk doch an das Geld, das wir dann sparen. Ich könnte problemlos jeden Morgen mit dem Zug nach London fahren — wir kämen sicher wunderbar zurecht.«

				Ich starrte ihn entgeistert an. Er meinte es tatsächlich ernst. Ich zog einen Stuhl heran, setzte mich ihm gegenüber an den Tisch, und wir schwiegen einen Augenblick.

				»Alex, so schlimm kann es doch wohl nicht sein. Ich bin sicher, dass du übertreibst.«

				»Ich übertreibe nicht«, erklärte er mit einem unglücklichen Lachen. »Ich wünschte mir, ich würde übertreiben. Aber die Lage ist«, er leckte sich nervös die Lippen, »eindeutig völlig hoffnungslos.«

				Dann sah er an mir vorbei durchs Fenster in den Garten, und mir wurde eiskalt. Nie zuvor war Alex meinen Blicken ausgewichen, nie zuvor hatte ich ihn derart unglücklich erlebt.

				»Hast du deinen Job verloren?«

				Plötzlich hatte ich die grässliche Vision, dass er schon seit Wochen morgens nur so tat, als würde er zur Arbeit gehen. Ich hatte davon gehört, dass es solche Fälle gab. Vielleicht ging er täglich mit Anzug und Krawatte aus dem Haus, suchte sich irgendein schäbiges Café und rief von dort über sein Handy in dem verzweifelten Bemühen um eine neue Stelle reihenweise Jobvermittler an.

				Endlich blickte er mir wieder ins Gesicht.

				»Nein, ich habe meine Arbeit noch. Aber ...« Und nach kurzem Zögern fügte er hinzu: »...sie haben mich verwarnt.«

				»Oh Gott.« Ich schlug eine Hand vor meinen Mund.

				»Dieses Jahr bekommt niemand aus unserer Abteilung einen Bonus, und wenn wir nicht langsam ›unsere Hintern schwingen, um ein paar anständige neue Deals an Land zu ziehen‹, tja ...« Er zuckte verzweifelt mit den Schultern. »Wer weiß?«

				»Oh, Liebling, ich bin sicher, dass du neue Kunden finden wirst.« Ich schob einen Arm über den Tisch, nahm seine geballten Fäuste und schüttelte sie. »Du wirst ganz sicher neue Kunden finden. Es ist nur eine Frage der Zeit, das hast du selbst gesagt.«

				Normalerweise hätte er mir seufzend zugestimmt und sich dann einem anderen Thema zugewandt oder mir geholfen, den Tisch fürs Abendbrot zu decken, jetzt aber blieb er einfach sitzen und sah mich elend an. Die Verantwortung für die Familie schien ihn zu erdrücken. Und plötzlich schämte ich mich fürchterlich. Wie lange trug er diese Sorge schon mit sich herum? Wie lange hatte er schon Angst um seinen Arbeitsplatz? Weshalb hatte er sich mir nicht schon viel eher anvertraut?

				»Du wirst sehen, es wird alles gut. Die Geschäfte werden wieder besser laufen, und dann wird alles gut.«

				Abermals zuckte er mit den Schultern. »Vielleicht. Aber was machen wir in der Zwischenzeit?«

				»In der Zwischenzeit, nun, erst mal denken wir am besten ...«Ich musste mühsam schlucken. »...in aller Ruhe nach. Ich meine, über Eleanors Angebot. Himmel, das ist nichts, was man spontan entscheiden kann, Alex. Es gibt alles Mögliche, was man dabei bedenken muss. Was ist zum Beispiel mit Rufus? Mit seinen Freunden, mit der Schule ...«

				»Es gibt eine kleine Schule in der Nähe von Stockley, in die er gehen kann. Eine kirchliche Schule, für die man nichts bezahlen muss und in der er mit ein bisschen Glück auch sofort einen Platz bekommen kann. Ich habe mich bereits darüber informiert.«

				»Du hast dich bereits ...« Wieder musste ich schlucken und starrte ihn mit großen Augen an. Er meinte es tatsächlich ernst.

				»Aber er liebt Carrington House. Alle seine Freunde ...«

				»Er wird dort neue Freunde finden, Imo, Carrington House können wir uns einfach nicht mehr leisten. Selbst wenn wir in London bleiben, müsste er in Zukunft auf eine staatliche Schule gehen.«

				»Eine staatliche Schule!« Das Blut gefror mir in den Adern. Eine staatliche Schule, wo sie Klebstoff schnüffelten und die Lehrer zusammenschlugen? Nur über meine Leiche. Niemals wurde mein süßer und sensibler Rufus an eine solche Schule gehen.

				»Und wir müssten umziehen. Natürlich könnten wir in Putney bleiben, aber nicht in diesem Haus. Wir könnten uns nur noch eine Wohnung leisten, mehr ganz sicher nicht.«

				Ich stand auf, trat vor die Flügeltür und verschränkte meine Arme über meinem wild klopfenden Herzen vor der Brust. In dem Stadtteil, in dem uns jeder kannte, sollten wir aus unserem Haus in eine Wohnung ziehen, damit jeder sofort wüsste, dass uns der wirtschaftliche Niedergang beschieden war? Damit jeder sofort sähe, dass alle anderen in immer prachtvollere Häuser mit immer prachtvolleren Gärten zogen und einzig die Familie Cameron den Gürtel enger schnallen musste, weil Alex ein Versager war? Rufus sollten wir auf eine öffentliche Schule schicken, wo er hilflos irgendwelchen Schlägern ausgeliefert war? Ich blickte auf die Glyzine unserer Nachbarn, die üppig über die Gartenmauer rankte, und wusste, dass das keine Lösung war.

				Als ich jedoch Alex wieder ansah, konnte ich erkennen, dass er nicht weniger betroffen war. Die Traurigkeit in seinem Blick war mehr, als ich ertrug, und so wandte ich mich wieder ab und presste meine Stirn an das kalte Fensterglas.

				Tilly hatte bei der Scheidung ein durchaus gutes Geschäft gemacht. Alex war infolge seiner Schuldgefühle äußerst großzügig gewesen und hatte ihr nicht nur den Löwenanteil des Erlöses aus dem Verkauf des Hauses überlassen, sondern auch die Übernahme der gesamten Schulgebühren für die beiden Töchter zugesagt. Bisher hatte er kein Wort davon gesagt, dass auch sie ihre Privatschulen verlassen müssten, fiel mir auf. Ich grub meine Fingernägel schmerzhaft in die Ballen meiner Hände. All das hatte ich gewusst, als ich seine Frau geworden war. Mir war bewusst gewesen, dass er eine weitere Familie unterstützte und ich mich deswegen mit dem begnügen musste, was nach Abzug seines Unterhalts für Tilly und die Kinder blieb.

				Was mir völlig reichte, solange ich mit ihm zusammen war. Und wie sollte ich mich auch beschweren? Ich selbst verdiente schließlich keinen Penny Ich hatte nicht mal einen Job.

				Als ich mich wieder umsah, stand er an der Spüle und hatte mir den Rücken zugewandt. Seine Hände steckten tief in den Hosentaschen, er ließ die Schultern hängen, und plötzlich fiel mir auf, dass er alt geworden war. Dann sah ich ihn wieder vor mir, wie er an meinem ersten Tag in seinem Unternehmen mit wehendem Mantel und wild flatternden blonden Haaren, ein Bild von einem Mann, den Korridor herabgekommen war, ich atmete tief durch, trat hinter ihn, schlang ihm die Arme um die Taille und schmiegte meinen Kopf an seinen Rücken an. Statt sich jedoch zu mir umzudrehen, starrte Alex weiter reglos den rostfreien Stahl der Spüle an.

				Manchmal überlegte ich, ob er sein altes Leben wohl vermisste. Das elegante Haus, die glamourösen Freunde, die teuren Restaurantbesuche, wenn man aus der Oper kam. Bestimmt war er enttäuscht davon, wie sich alles entwickelt hatte, dachte ich. Bestimmt war es ihm furchtbar peinlich, dass ihm alte Freunde aus der Klemme helfen mussten. Es hätte ihn beschämt, ein Almosen von ihnen annehmen zu müssen, und deshalb hatte Eleanor uns das Haus auf eine Weise angeboten, die nicht wie eine Gefälligkeit erschien. Sie hatte es im Gegenteil so formuliert, als würden wir ihr einen Dienst erweisen, wenn wir in das Häuschen zögen. Weshalb sie wieder einmal deutlich netter war als ich, die ich mich weiter an mein altes Leben klammern wollte, die sich danach sehnte, wie Kate Barrington zu sein, den Blazer und die Mütze der Privatschule des Sohnes im Flur hängen zu sehen und ab und zu mit einer Freundin zum Essen oder zu einer Wohltätigkeitsveranstaltung zu gehen, obwohl dafür kein Geld auf unserem Konto war. Alex wusste eindeutig schon länger, wie tief wir in der Kreide standen, ich hingegen hatte all die Rechnungen und Mahnungen, die ich dem Briefkasten entnommen hatte, einfach ignoriert. Denn wie hieß es doch so passend? Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß.

				Ich schluckte und nahm Alex noch ein wenig fester in den Arm. Mit allem käme ich zurecht, nur nicht mit seiner Traurigkeit.

				»Lass uns darüber schlafen, Schatz«, wisperte ich mit überraschend rauer Stimme. »Dann werden wir weitersehen.«

			

		

	
		
			
				 Kapitel 6

				Kate ließ die Tiefkühlpackung fallen, und eine Million Erbsen stoben wie winzige grüne Geschosse in sämtliche Ecken ihrer Küche, als sie entgeistert keuchte: »Das ist ja wohl ein Scherz.«

				Ich schüttelte unglücklich den Kopf. »Wir haben keine andere Wahl. Wir sind das alles x-mal durchgegangen, Kate. Wir haben sämtliche unbezahlten Rechnungen, sämtliche Drohbriefe und Mahnungen zu einem Stapel aufgetürmt, ich kann dir versichern, dass das kein schöner Anblick war.«

				Das war es ganz sicher nicht. Alex und ich litten beide unter dem Braune-Umschläge-Syndrom, wobei ich die Schreiben einfach ignorierte und er sogar noch weiter ging und sie unter Sofakissen stopfte, damit man sie nicht sah. Am Vorabend jedoch hatten wir den Küchentisch mit all den Briefen dekoriert, einander gegenüber Platz genommen und uns dazu gezwungen, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen.

				»Ja, aber deshalb gleich von hier wegzuziehen ist ein bisschen übertrieben, findest du nicht auch? Das ist doch bestimmt nur ein vorübergehender Engpass. Bald wird es euch sicher wieder besser gehen.«

				Ich atmete tief ein und machte mich daran, die Rolle meines Mannes, das hieß des Scharfrichters, zu übernehmen, während Kate mich, das hieß, die zum Tode Verurteilte, spielte und um eine Aussetzung der Strafe bat. Wie zuhause Alex schüttelte deshalb jetzt ich unglücklich den Kopf. »Anscheinend nicht. Dies ist das zweite Jahr in Folge, in dem er keinen Bonus ausbezahlt bekommt, Kate, wobei es den Kollegen in der Firma auch nicht besser geht«, fügte ich loyal hinzu. »Die gesamte City ist in Aufruhr. Überall verlieren Leute ihre Jobs. Und was das Haus betrifft, wenn wir nicht freiwillig ausziehen, zwingt man uns vielleicht in ein paar Monaten dazu«, sprach ich die Worte meines Meisters nach.

				»Was, du meinst, dass dann die Gerichtsvollzieher kommen?« Sie starrte mich mit großen Augen an.

				Ich zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? Ich meine, bisher dachte ich auch, dass es diese Gestalten nur in irgendwelchen Shakespeare-Stücken gibt, aber wie es aussieht, gibt es sie noch heute, sie treten einfach etwas anders auf. Sie kommen nicht mehr in Frack und Zylinder, sondern tragen Jeans und Pulli und fahren im Ford Mondeo vor.«

				Zitternd nahm Kate mir gegenüber Platz. Sie wirkte vollkommen erschüttert, ich konnte nur hoffen, dass sie nicht anfinge zu heulen, denn dann bräche auch ich unweigerlich in Tränen aus.

				»Ich ertrage den Gedanken, dass ihr von hier wegzieht, einfach nicht.«

				Ich nickte traurig mit dem Kopf. »Ich weiß. Ich auch nicht.«

				Sie legte ihre Arme kraftlos auf den Tisch und sah mich aus großen, feuchten, babyblauen Augen an. Ich blickte aus dem Fenster, weil ich inzwischen selbst in echten Schwierigkeiten war. Uns beiden war bewusst, was es bedeutete, wenn man einen Menschen auf der anderen Straßenseite hatte, dem man sich anvertrauen, mit dem man lachen, Kaffee trinken, Schokolade essen und fröhlich Rufmord an den anderen Müttern aus der Schule verüben konnte, auch wenn das längst nicht alles war. Inzwischen standen Kate und ich uns wirklich nahe. Ich wusste Dinge über sie, die wahrscheinlich niemand anderes wusste, und sie wusste Dinge über mich, über die ich ganz bestimmt mit niemand anderem sprach. Ich glaube, dass sie deshalb so vertraulich mit mir sprach, weil ich mich nicht in ihrem exklusiven Kreis bewegte und alles, was sie mir erzählte, sicher war, und ich ... nun, ich hatte sie ganz einfach gern. Im Verlauf der Jahre hatte sich eine enge Freundschaft zwischen uns entwickelt, die nicht in der räumlichen Nähe, sondern in einer Art Seelenverwandtschaft begründet war.

				Um uns beiden eine jämmerliche Szene zu ersparen, stand sie eilig wieder auf und holte einen Besen und ein Kehrblech aus dem Schrank.

				»Diese verdammten Erbsen«, murmelte sie, während sie die kleinen grünen Kugeln linkisch zusammenfegte und in den Mülleimer warf.

				»Du hast auch das Kehrblech weggeworfen«, sagte ich.

				»Was? Oh.« Geistesabwesend zog sie das Kehrblech aus dem Eimer und hängte es wieder in den Schrank. Dann kreuzte sie die Arme vor der Brust, wandte sich mir wieder zu und sah mich reglos an.

				»Ich kann mich des Gefühles nicht erwehren, dass ihr in Panik seid. Was ihr betreibt, ist regelrechtes Krisenmanagement.«

				»Wir sind tatsächlich in Panik«, stimmte ich ihr unumwunden zu. »Und natürlich betreiben wir Krisenmanagement. Weil das hier nämlich eine echte Krise ist. Wenn wir uns noch selber aus dem Sumpf herausziehen wollen, müssen wir umgehend etwas unternehmen. Uns steht das Wasser bis zum Hals, und wenn wir nicht ertrinken wollen, nehmen wir am besten die von Eleanor gebotene Rettungsleine an.«

				»Eleanor«, fauchte Kate, öffnete die Kühlschranktür und zog einen Salat fürs Mittagessen heraus. »Ich dachte, dass du sie nicht ausstehen kannst! Ich dachte, dass du denkst, dass sie es immer noch auf Alex abgesehen hat und nur auf ihre Chance wartet. Und jetzt bietet ihr ihr diese Chance auf einem silbernen Tablett!« Schwungvoll pfefferte sie eine Paprika und eine Gurke auf ein Schneidebrett. »Wenn ihr erst in Stockley seid, wird sie sich wie ein Geier auf ihn stürzen und ihn nicht mehr aus den Klauen lassen, und du kannst gucken, wo du bleibst.«

				»Ich glaube, ich habe überreagiert«, murmelte ich leise und biss ein Stück von einem meiner Fingernägel ab. »Das heißt, ich habe ganz bestimmt überreagiert. Im Grunde ist Eleanor nämlich ein wirklich netter Mensch.«

				»Schwachsinn«, tobte Kate und hackte mit beängstigendem Tempo auf eine Gurke ein. »Erst letzte Woche hast du mir erzählt, sie wäre eine hinterhältige Ziege, die Piers nur wegen des Geldes geheiratet hat und es seither täglich bereut. Du hast mir erzählt, dass sie sich mit dem faden Piers zu Tode langweilt und deshalb auf der Suche nach Ablenkung ist. Vorzugsweise mit Alex. Das hast du selbst gesagt.«

				»Habe ich nicht.« Ich wurde puterrot. »Ich meine, ich kann mich daran erinnern, etwas davon gesagt zu haben, dass man stets dafür bezahlt, wenn man des Geldes wegen heiratet, aber damit habe ich bestimmt nicht speziell Eleanor gemeint. Und ich glaube keinen Augenblick, dass sie es auf Alex abgesehen hat.«

				Kate wandte sich mir zu und fuchtelte gefährlich mit dem Messer vor meiner Nase herum. »Du hast gesagt, dass sie bei eurem letzten Besuch auf Stockley praktisch ihren Busen vor ihm auf dem Esstisch ausgebreitet hat. Bei dem förmlichen Abendessen für zwanzig Leute, nach dem noch ein Magier aufgetreten ist. Du hast noch hinzugefügt, der Kerl hätte tatsächlich noch was von ihr lernen können, denn sie hätte wirklich meisterhaft mit ihren Titten jongliert.«

				»Das habe ich gesagt?« Ich war ehrlich entsetzt. »Gott, wie furchtbar. Manchmal bin ich wirklich eine blöde Kuh. Nein, nein, sie hat an dem Abend fantastisch ausgesehen. Nur vielleicht ein bisschen ... ach, du weißt schon. Aufgemotzt.«

				»Und du hast gesagt, als du nach dem Kaffee in den Billardraum gekommen bist, hätte sie fast auf dem Tisch gelegen und Alex hätte sich von hinten über sie gebeugt, um ihr zu zeigen, wie sie die rote Kugel am besten ins Loch bekommt. Du hast gesagt, wenn du zwei Minuten später in den Raum gekommen wärst, hätte er vielleicht noch etwas völlig anderes woanders hingesteckt.«

				»Ja, aber das habe ich völlig falsch verstanden«, versicherte ich ihr. »Alex hat es mir auf der Heimfahrt erklärt, und seither machen wir beide immer unsere Witze darüber. Er hat schon, als sie klein waren, versucht, ihr das Billardspielen beizubringen, aber sie ist einfach ein hoffnungsloser Fall.«

				»Schon als sie klein waren«, erklärte sie verächtlich. »Schon als er der Sohn eines Grundstücksmaklers und sie die kleine Bauerntochter war und sie gemeinsam ausgeritten und wie Geschwister aufgewachsen sind. Als wäre ihre Freundschaft in der Kindheit eine Entschuldigung für die übertriebene Vertrautheit, die noch heute zwischen ihnen herrscht.« Plötzlich brach sie ab. Sah mir ins Gesicht. Und wurde rot. »Tut mir leid. Das war unangemessen. Ich wollte damit nicht ... tja, du hast ganz sicher Recht. Du hast die Situation an jenem Abend falsch interpretiert. Ich bin einfach etwas neben der Spur.«

				Ich stand auf, wir trafen uns mitten in der Küche und umarmten uns.

				»Ich bin auch neben der Spur. Ich ertrage den Gedanken nicht, von hier fortzugehen. Ihn ertrage ich ganz einfach nicht. Und noch schlimmer ist die Vorstellung, dass ich Eleanor zu Dank verpflichtet bin.«

				Kate machte sich von mir los und erklärte mir energisch: »Oh, ich an eurer Stelle würde dieses Cottage bestimmt nicht mietfrei nehmen.«

				»Das machen wir auch nicht«, erwiderte ich eilig. »Das heißt, Alex hätte es gemacht, aber ich habe einen Makler angerufen, um herauszufinden, was die gängige Miete für ein heruntergekommenes Häuschen in der Gegend ist. Nicht der Rede wert, aber Alex hat an Piers geschrieben, ihm für das großzügige Angebot gedankt und ihm gleichzeitig erklärt, dass wir es nur annehmen können, wenn er uns die ortsübliche Miete zahlen lässt. Ein bisschen Stolz habe ich schließlich immer noch.«

				»Richtig«, meinte Kate, fischte ein Taschentuch aus ihrem Ärmel, putzte sich lautstark die Nase und fuhr mit dem Schlachten ihrer Gurke fort. »Und was ist mit eurem Haus? Dem Haus hier?« Sie wies mit dem Kopf über die Straße.

				»Das vermieten wir.« Ich nahm auf der Kante des Küchentisches Platz. »Alex wollte es verkaufen, aber davon habe ich ihn abgebracht. Wenn wir es vermieten, kriegen wir richtig Geld dafür, und wer weiß? Vielleicht ziehen wir ja in ein, zwei Jahren, wenn wir wieder auf die Füße gekommen sind, selber wieder ein.«

				Kate verzog den Mund zu einem unglücklichen Lächeln und drosch weiter schweigend auf das Gemüse ein. Schließlich meinte sie: »Das werdet ihr ganz sicher nicht. Niemand, der aus London wegzieht, kommt je wieder zurück. Sobald die Menschen weg sind, wird ihnen bewusst, dass das Leben auf dem Land viel angenehmer ist. Und abgesehen von der Tatsache, dass du mir furchtbar fehlen wirst, ist es wahrscheinlich das, was mich so fertigmacht. Dass ich weiter mit meinem erfolgreichen Mann und meinem ganzen Geld in dem verdammten London bleiben muss, während du ein kleines Cottage auf dem Land mit Rosen vor der Tür, einem Gemüsebeet im Garten und ein paar Hühnern im Hof bewohnen darfst. Himmlisch.« Sie stieß einen verträumten Seufzer aus. »Wie heißt das Häuschen — Rosencottage? Obstgarten? Los, mach mich neidisch.«

				»Shepherds Cottage.«

				»Shepherds Cottage«, hauchte sie, legte ihr Messer einen Augenblick zur Seite und blickte aus dem Fenster. »Das klingt noch besser. Bodenständiger, nicht so nach Puppenhaus. Dann tollen also Lämmer hinter dem Haus über die Hügel und im Bach schillern Forellen? Typisch.« Sie ließ das Messer derart kraftvoll niedersausen, dass die Paprika erschrocken von dem Schneidebrett sprang. Ich hob sie wieder auf, und Kate säbelte wie einer von Shakespeares Räubern, der es auf Gloucesters Augen abgesehen hatte, an den Samen herum. Ich musste schlucken.

				»Tja, ihr kommt uns doch besuchen. Ihr kommt doch wohl ab und zu am Wochenende zu uns raus, wir kommen bestimmt auch ab und zu hierher zurück. Du weißt schon, um essen zu gehen, ins Theater ...«

				Während ich dies sagte, war mir jedoch bereits bewusst, dass das nicht passieren würde. Denn selbst wenn Kate begeistert wäre, wenn sie samstagmorgens dampfende Ställe ausmisten und nach getaner Arbeit fröhlich auf der Treppe sitzen und dort in ein Schinkenbrötchen beißen könnte, hätte ihr Mann nach einer anstrengenden Woche im OP an den Wochenenden sicher Besseres zu tun. Und aus finanziellen Gründen würde die Familie Cameron in absehbarer Zeit weder ein teures Restaurant noch ein Theater aus der Nähe sehen. Es war ganz einfach so, dass unsere bisher so eng verwobenen Leben auseinandergerissen würden, dass das Ende einer Freundschaft, die aus unzähligen Kaffeestunden, Schulveranstaltungen, dem Einsammeln der jeweils befreundeten Kinder und gemeinsamen Mahlzeiten in dieser Küche bestanden hatte, abzusehen war.

				Aus Kates L.-K.-Bennett-Schuhen stieg ein abgrundtiefer Seufzer hervor. »Natürlich werden wir uns weiter sehen. Aber sicher doch. Ich komme einfach an schulfreien Tagen mit den Kindern zu dir raus, und du schaust hier vorbei, wenn du in London bist, aber es wird nicht mehr dasselbe sein. Dies ist das Ende einer Ara. Das Ende der guten, alten Zeit.«

				Wir lächelten uns traurig an und hätten uns vielleicht sogar noch mal umarmt, hätte nicht Kate vernünftigerweise wieder das Messer in die Hand genommen und in etwas gemäßigterem Tempo weiter auf der Paprika herumgehackt. »Aber für dich ist es ein neuer Anfang, und das ist genau das, was du brauchst. Genau das, was ihr beide braucht. Zeit, das Alte hinter euch zu lassen und nach vorn zu sehen.«

				 An dem Abend erzählte ich es Rufus und war von seiner gleichmütigen Reaktion auf meine Offenbarung ein wenig überrascht. Er dachte erst in Ruhe über alles nach, kam dann in mein Schlafzimmer und wollte von mir wissen: »In was für eine Schule werde ich dann gehen?«

				Er hatte sich an meinen nierenförmigen Ankleidetisch gesetzt, sah mich mit großen braunen Augen durch den Spiegel an und drehte, während ich die Betten frisch bezog, meine alten Lippenstifte auf und zu.

				»Oh, Rufus, die neue Schule wird dir ganz bestimmt gefallen. Es ist eine niedliche, kleine, kirchliche Schule im Dorf, viel kleiner und gemütlicher als Carrington House, und sie hat einen fantastischen Ruf.«

				 Ein paar Tage zuvor hatte ich mit Eleanor telefoniert. Sie hatte regelrecht von der wunderbaren kleinen Schule geschwärmt und mir sofort die Telefonnummer des Schulleiters herausgesucht.

				»Alle lieben diese Schule«, hatte sie erklärt. »Alle Kinder aus dem Dorf gehen dorthin, und ich weiß von Vera, dass sie vollkommen begeistert sind.«

				»Wer ist Vera?«

				»Meine Zugehfrau.«

				»Aha.«

				»Es heißt, der Rektor wäre wirklich nett«, war sie fortgefahren. »Er ist erst seit Kurzem da, aber er ist unglaublich dynamisch und hat die Schule innerhalb kurzer Zeit auf Vordermann gebracht. Außerdem ist er angeblich unglaublich charmant.«

				Dann hatte er, als ich ihn angerufen hatte, offenkundig einen schlechten Tag.

				»Noch in diesem Schuljahr? Nein, ich glaube nicht, dass ich ihn nehmen kann. Die Schule platzt bereits aus allen Nähten.«

				Ich hatte ihm erklärt, dass mein Mann ihn bereits angerufen hatte und dass ihm ein Platz für Rufus zugesichert worden war.

				»Oh, ja, jetzt erinnere ich mich. Ich habe mit Ihrem Mann gesprochen. Aber bei dem Gespräch war alles noch sehr vage. Versprochen habe ich ihm nichts.«

				Na, wunderbar.

				»Hm, ich bin eine Freundin von Eleanor Latimer«, hatte ich schamlos gehaucht, denn ich hoffte, dass sich mit der Erwähnung des vornehmsten Namens der Umgebung vielleicht Eindruck schinden ließ.

				»Ach, tatsächlich?«, hatte er gebellt. »Tja, dann können Sie ihr von mir ausrichten, dass ich ihre verdammten Drecksköter erschieße, wenn sie sie noch einmal auf den Schulhof scheißen lässt.«

				»Ich werde es ihr sagen«, hatte ich gekrächzt. »Was ist mit dem Platz für meinen Sohn?«

				»Überlassen Sie das mir. Ich sehe, was ich tun kann.« Damit hatte er aufgelegt.

				Eine Woche später hatte ich eine kurze E-Mail von dem Mann erhalten, in der er mir erklärte, dass der Vater eines Kindes aus dem betreffenden Jahrgang bei einem Ernteunfall umgekommen war, die Familie deshalb umzog und aus diesem Grund ein Platz für meinen Jungen frei geworden war. Er sollte in die Fußstapfen des Kindes eines Unfallopfers treten, hatte ich entsetzt gedacht. Himmel, was war das für ein Ort, an den wir zogen? War es dort vielleicht normal, dass Menschen in Erntemaschinen fielen, häutete man dort vielleicht Kaninchen mit den Zähnen und steckte sich Frettchen in die Hosentasche, bevor man einkaufen ging?

				 »Eine kirchliche Schule?« Rufus wandte sich mir zu. »Heißt das, dass die Schule in einer Kirche ist?«

				»Nein, du Dummerchen, es heißt, dass sie von der Kirche geleitet wird. Deshalb gehen die Menschen dort, tja ...« Ich schob ein Kopfkissen in seine neue Hülle und sah ihn lächelnd an. ».. .christlich ... liebevoll und freundlich miteinander um.«

				Vor meinem geistigen Auge sah ich einen untersetzten, rundlichen Vikar, der mit wehender Soutane in das kleine, holzgetäfelte Klassenzimmer kam, die rotwangigen Kinder, die folgsam auf ihren Plätzen saßen, freundlich lächelnd ansah, etwas davon erzählte, dass alle Geschöpfe Gottes kostbar waren, und sie segnete, bevor er die kleinen, brav bezopften Mädchen zu Gummitwist und Hooola-Hoop und die kleinen Jungen zum Eindämmen von Bächen und zur Froschsuche entließ.

				»Gibt es in dem Dorf auch Chupa Chups?«

				»Natürlich gibt es die. Die kannst du nach der Schule im Dorfladen kaufen gehen.«

				Jetzt sah ich Rufus und die anderen rotwangigen Jungen, wie sie sich, die Hosentaschen voller leuchtender Kastanien, über den Verkaufstresen in einem kleinen Tante-Emma-Laden beugten und einer netten, alten Dame mit einem grauen Knoten ein paar Pennys reichten, ehe diese strahlend ein großes Glas mit Lutschern aus dem Regal hinter sich nahm.

				»Aber weißt du, Rufus«, ich sah ihn lächelnd an. »Auf dem Land geht alles etwas langsamer. Vielleicht haben die Jungs dort keine Chupa Chups und Gameboys, sondern eher Steinschleudern und Pfefferminzbonbons.«

				»Oh.« Er wirkte leicht enttäuscht.

				»Dieser schleimige Bastard. Erst verspricht er einem was, und dann hält er es nicht ein. Ich hasse meinen Boss«, ertönte Alex Stimme bereits, ehe er das Schlafzimmer betrat, seine Aktentasche in die Ecke warf und erbost an seiner Krawatte riss.

				»Himmel, du bist heute aber früh. Hattest du einen guten Tag?«, fragte ich nervös.

				»Er war entsetzlich, vielen Dank. Roger Bartwell hat die Betreuung von Hedges und Butler von mir übernommen. Ich hoffe, die Bremsen von seinem neuen BMW versagen, und er stirbt unter Höllenqualen in einem Haufen verbogenen Metalls. Am liebsten wäre mir, wenn er verbrennt. Rufus, spiel nicht mit Mamis Lippenstift.«

				»Sie hat gesagt, ich darf.« Rufus betupfte sich vorsichtig die Lippen.

				»Ich habe nichts dagegen, wenn er ein bisschen damit spielt.«

				»ABER ICH HABE WAS DAGEGEN!«, brüllte Alex und bedachte mich mit einem todbringenden Blick. Rufus ließ das Schminkzeug fallen und starrte seinen Vater böse an.

				Stille senkte sich über den Raum, Alex legte seinen Schlips und seine Jacke ab, und ich schüttelte die frisch bezogenen Kissen aus.

				»Werden wir dann in der Nähe von Tante Hannah leben?«, fragte Rufus schließlich. Er hatte sich den Lippenstift heimlich wieder genommen und spielte damit verstohlen in der Schublade herum. Falls er sich mit diesem Satz an seinem Vater rächen wollte, hatte er damit Erfolg.

				»Ja, das ist der Nachteil dieses kleinen Abenteuers«, schnauzte Alex, setzte sich aufs Bett, zog die Schuhe aus und schleuderte einen davon durch den Raum. »Dass wir dann so nah bei deiner verdammten Schwester sind!«

				»Und bei Onkel Eddie«, erinnerte ihn Rufus gut gelaunt. »Ich finde Onkel Eddie nett.«

				Alex warf den zweiten Schuh. »Eddie!«, stöhnte er und warf sich mit ausgebreiteten Armen rücklings auf das frisch gemachte Bett. »Mit seinen verdammten Eiern!«

				Rufus und ich kicherten vergnügt.

				 Hannah, meine ältere und viel freimütigere Schwester, hatte vor unzähligen Jahren in einer Kommune in Istanbul einen gewissen Eddie Sidebottom kennen gelernt. Damals war sie eine echte Linke mit einem wild blutenden Herzen und einem sozialen Gewissen, die in dem verzweifelten Verlangen, die bürgerlichen Zwänge, die sie nie erleiden musste, hinter sich zu lassen, in die Welt hinausgezogen war. Dass wir aus dem künstlerischen Highgate stammten, unser Vater Schauspieler und nicht Buchhalter war und dass unsere Mutter qualmend und mit laut klirrenden Perlenketten durch die Gegend lief und uns nicht mal sagen konnte, welchen Tag wir gerade hatten, hatte Hannah immer fürchterlich gestört. Es hatte sie gestört, dass ihre Rebellion niemandem aufgefallen war. Statt sich über irgendetwas aufzuregen, hatte Mum sie nach der Rückkehr aus ihrer Kommune lediglich gefragt, ob die Zeit in Cornwall schön war.

				»Cornwall? Ich war in Istanbul!«

				»Oh, ich dachte, du hättest Cornwall gesagt. Und wer ist das?«, wollte sie lächelnd wissen.

				»Das ist Eddie. Wir werden heiraten.« Hannah hatte sich trotzig zu ihrer ganzen Größe aufgerichtet und sie herausfordernd angesehen.

				»Das ist nett.« Mum hatte ihre neue Bo-Derek-Perücke vor dem Spiegel zurechtgerückt. »Ist er Taxifahrer?«

				»Nein, warum?«

				»Es gibt jede Menge Taxifahrer in Istanbul.« Mum hatte Hannah leicht verwundert angesehen, weil die nicht von selbst darauf gekommen war. »Schade«, hatte sie gemurmelt, sich etwas nach vorn gebeugt und ihre Zähne auf Lippenstiftspuren untersucht. »Hier in der Gegend gibt es viel zu wenig Taxifahrer. Erst gestern Abend musste der arme Bertie Featherstone zwei Stunden vor dem Kunstclub warten, bis endlich ein Taxi kam.«

				Tatsächlich war Eddie Lehrer aus Wigan, einer kleinen Stadt zwischen Manchester und Liverpool, und war mit einer gelassenen, entspannten Art das genaue Gegenteil von Hannah, die aufbrausend und manchmal furchtbar herrisch war. Er war groß und schüchtern, hatte bereits mit dreiundzwanzig langes graues Haar und war ausnehmend charmant. Wenn er von Hannah sprach, nannte er sie immer ›meinen kleinen Engel‹, und er war eindeutig der festen Überzeugung, dass die Sonne aus ihrem Kaftan schien. Wir hingegen fanden, dass sie unter seinem Kaftan glänzte, und über ihre Hochzeit und den Anfang ihres, wie Mum und ich kichernd erklärten, ruhigen, bürgerlichen Lebens in einem Reihenhäuschen in East Sheen freuten wir uns alle sehr. Sie beide unterrichteten an der Gesamtschule des Ortes - Hannah Kunst und Eddie Englisch Hannah nahm furchtbar zu, Eddies Haare wurden kurz und weiß, und ein paar Jahre später beschlossen sie, der hektischen Großstadt den Rücken zuzukehren, sich ein Häuschen auf dem Land zu kaufen, dort zu unterrichten, jede Menge Kinder in die Welt zu setzen und in aller Ruhe großzuziehen.

				All das schafften sie völlig mühelos, nur der Traum von eigenen Kindern war irgendwann geplatzt. Nach jahrelangem, fruchtlosem Bemühen und ein paar langwierigen, teuren Untersuchungen stellten die Arzte fest, dass sie beide keine Kinder haben konnten, und so stellten sie ihre Bemühungen am Ende ein. Sie nahmen ihre Kinderlosigkeit überraschend philosophisch, diskutierten ausführlich mit aller Welt über die Gründe und ließen dabei selbst privateste Details nicht aus.

				 »Meine Vagina ist zu sauer«, informierte sie die Familie an einem Sonntagmittag, als Dad uns alle eingeladen hatte, um uns seine neueste Freundin vorzustellen. »Und selbst wenn ich sie regelmäßig mit Joghurt spülen würde, was wirklich eklig ist, weil das Zeug einfach nicht drinnen bleiben will ...«, die Frauen in der Gruppe mussten schlucken und die Pobacken zusammenkneifen, als stünde schon jemand mit einem Joghurt-Familienpack bereit, ».. .reicht das immer noch nicht aus.«

				Dads neueste Eroberung Samantha wäre fast an ihrem Scampispieß erstickt.

				»Und außerdem sind Eddies Spermien furchtbar faul«, vertraute sie uns lautstark an, und Eddie nickte weise in seinen Ananassaft. »Selbst wenn er sie einen ganzen Monat sammeln und dann in einer enormen Ejakulation verspritzen würde, kämen sie nicht durch meinen Gebärmutterhals.«

				Die Vorstellung von Eddie, wie er mit zum Bersten angefüllten Eiern durch die Gegend schwankte, bevor er schließlich breitbeinig die Treppe zum Schlafzimmer erklomm und seine Ladung wie einen riesigen Tsunami in Hannahs Scheide schießen ließ, hatte den Genuss an den schottischen Eiern, über denen wir gerade saßen, leicht getrübt.

				»Benutz doch einfach eine Spritze«, hatte Mum ihr fröhlich vorgeschlagen.

				Hannah hatte sie böse angesehen. »Wir haben dir doch schon erklärt, dass wir keine künstliche Befruchtung wollen.«

				»Nein, ich meine, um den Joghurt reinzukriegen.«

				Stille senkte sich über den Tisch.

				Schließlich klopfte Dad Eddie mitfühlend auf die Schulter, murmelte; »Viel Glück, Kumpel«, stapfte in Richtung Theke und bestellte die nächste Runde für uns.

				Aber Eddie hatte kein Problem damit, unfruchtbar zu sein. Als eingefleischter Hypochonder hatte er sich immer schon begeistert über die Funktionen seines Körpers unterhalten, weshalb er es mit resigniertem Fatalismus hinnahm, dass er nicht zeugungsfähig war.

				»Ich wusste es die ganze Zeit.« Er blickte trübe in sein leeres Glas. »Das habe ich bestimmt von meinem Dad geerbt.«

				»Wie soll das denn bitte gehen?«, fragte Alex ihn. »Dein Vater war ja wohl nicht unfruchtbar, denn schließlich hat er dich gezeugt.«

				»Ja, aber überleg doch nur mal, was aus ihm geworden ist. Ich bin einfach schon eine Stufe weiter. Es liegt alles an den Eiern, davon bin ich überzeugt.«

				Eddies Vater, ebenfalls ein Hypochonder, zeigte es uns allen letztendlich, als er plötzlich an Hodenkrebs starb, und Eddie glaubte jahrelang, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis er ebenfalls davon befallen würde. Weshalb er, wie Hannah uns gestand, seine Genitalien beinahe täglich einer umfassenden Untersuchung unterzog.

				»Und das nicht nur, wenn er zu Hause ist«, zischte sie erbost. »Letztens sind wir Zug gefahren, als er auf einmal wie ein Perverser unter seinem Mantel rumgefummelt hat.«

				»Es hat mich was gezwickt«, erklärte Eddie ungerührt.

				Irgendwann jedoch genügte das Abtasten der Genitalien ihm nicht mehr. Eddies Arzt, ein ruhiger, altmodischer Doktor, der mit Eddies Leiden hinlänglich vertraut war, erfüllte ihm den Wunsch nach einer monatlichen Untersuchung gern. Sie tauschten sich dann immer über das Wetter oder irgendwelche Fernsehfilme aus, Dr. Williams sah sich in aller Ruhe Eddies Eier an, erklärte ihm abschließend, sie wären in hervorragendem Zustand, und schickte ihn freundlich wieder heim. Eines Tages aber hatte Eddie es nicht mehr mit Dr. Williams, sondern mit einer gewissen Dr. Earnshaw zu tun.

				»Wo ist Dr. Williams?« Panisch hielt Eddie seine Hose fest.

				»Er macht ein Jahr Urlaub, ich vertrete ihn«, erklärte Dr. Earnshaw ihm, steckte sich das Ende ihres Bleistifts in den Mund und sah ihn über den Rand ihrer Brille hinweg an. »Und jetzt ziehen Sie bitte Ihre Hose aus.«

				Nach diesem erschreckenden Erlebnis besserte sich Eddies Hodenkrebs spontan, und er verspürte nur noch selten irgendein verräterisches Zwicken in der Lendenregion. Doch bereits wenig später zwickte es ihn plötzlich in der Brust, ein untrügliches Zeichen für einen bevorstehenden Herzinfarkt.

				»Er schließt nicht mal mehr die Tür ab, wenn er badet«, beklagte sich Hannah erbost am Telefon. »Weil ihn dann niemand findet, wenn er einen Herzinfarkt bekommt!«

				Auch wenn er vielleicht neurotisch war, liebte Rufus Eddie über alle Maßen: er hatte immer Zeit für ihn, spielte endlos mit ihm Schach, ging mit ihm Vögel beobachten, zeigte ihm den Unterschied zwischen einem Tauben- und einem Kiebitzei, und ließ ihn, was das Tollste war, an sein Blutdruckmessgerät.

				»So ist’s richtig, Junge ... erst musst du einmal pumpen ... und jetzt lehn dich zurück, entspann dich, und guck dir die Zahlen an.«

				»Kann ich ein bisschen rumhüpfen?«

				»Natürlich, obwohl es dann nicht richtig misst.«

				Nach ein paar hektischen Sprüngen durch die Küche zeigte das Gerät viel zu hohe Werte an, und da Eddie hinter seinem Neffen nicht zurückstehen wollte, machte er ein wenig Breakdance, worin er ein wahrer Meister war, und verglich dann das Ergebnis seiner Messung mit den Resultaten meines Sohns.

				 »Wie nah ist es von dort zu Hannah und zu Eddie?«, wollte Rufus noch einmal von uns wissen und drehte sich ein paarmal auf meinem Schminkstuhl um sich selbst.

				»Viel zu nah«, murmelte Alex, warf seine Socken in den Wäschekorb, knöpfte sich das Hemd auf und marschierte Richtung Bad. »Lass das, Rufus, du machst den Stuhl kaputt.«

				»Was?« Rufus sah ihm hinterher.

				»Ja, wir werden ganz in ihrer Nähe wohnen, Schatz«, erklärte ich ihm eilig, als mein Mann im Bad verschwand.

				Nach einem Augenblick streckte Alex noch einmal seinen Kopf durch die Schlafzimmertür und sah mich fragend an. »Hast du das Bett schon wieder frisch bezogen? Ich dachte, das hättest du gerade erst gemacht.«

				»Ich habe heute Morgen meinen Tee darauf verschüttet«, log ich und schlug, da ich ein wenig errötete, eilig die Bettdecke zurück.

				Aus irgendeinem Grund fand mein Mann frische Laken unglaublich provozierend, und früher hatte er mich unweigerlich darauf verführt.

				»Oh. Was gibt es zum Abendessen?«

				»Ich habe Filetsteaks gekauft. Und nachher kommt im Fernsehen Vier Hochzeiten und ein Todesfall. Ich dachte, das könnten wir zusammen gucken, wenn Rufus schlafen geht«

				Alex fuhr sich gähnend mit der Hand durch das Gesicht. »Ich bin total erledigt, Imo. Wahrscheinlich gucke ich nur noch ein bisschen Fußball in der Küche und haue mich dann hin, aber sieh du ruhig deinen Film.« Er baute sich unter der Dusche auf und dort fiel ihm noch ein: »Aber ich freue mich schon auf das Steak.«

			

		

	
		
			
				 Kapitel 7

				»Also dann.«

				Ich sah Kate aus tränenfeuchten Augen an, trat auf sie zu, und wir klammerten uns in dem sonnigen Vorgarten gegenüber meinem Haus aneinander. Meinem bisherigen Haus, sollte ich vielleicht besser sagen, von dem der Makler bei der Besichtigung behauptet hatte, dass es »vielleicht ein bisschen schwierig‹ zu vermieten wäre, was aber nicht der Fall war. Ein Wunder war geschehen, hatte er uns bereits ein paar Tage später atemlos am Telefon erklärt. Eine amerikanische Familie, deren Vater bereits hier mit seiner neuen Arbeit angefangen hatte, suchte dringend eine Bleibe, denn die Frau wollte ihm endlich hierher folgen, damit die Kinder möglichst bald hier in die Schule gingen und das Leben wieder für alle in geregelten Bahnen lief. Könnten sie vielleicht schon in zwei Wochen einziehen, hatte er gefragt. Nun, was hätte ich sagen sollen? Sie boten eine unglaubliche Summe für sechs Monate möblierten Wohnens, deshalb ließen wir die Möbel, die wir eigentlich mit nach Stockley nehmen wollten, vorübergehend hier. Die grundlegenden Möbel wie Betten, Sofas, Tische, Stühle waren in dem Cottage offenbar vorhanden, weshalb unser Umzug ohne eigene Möbel der reinste Segen war, wie Eleanor erklärt hatte.

				»Perfekt«, hatte sie am Telefon zu mir gesagt. »Dann braucht ihr nicht euer ganzes Zeug hierherzukarren oder irgendwo zu lagern und seid schon nächste Woche hier.«

				Ja, perfekt, dachte auch ich, während ich mich unter dem Magnolienbaum weiter an meine Freundin klammerte und ihr mit erstickter Stimme sofort nach unserer Ankunft auf dem Land den ersten Telefonanruf versprach. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Rufus und Orlando kleine Kieselsteine durch die Gegend traten, weil sie offenbar nicht wussten, wie man sich bei einem endgültigen Abschied ordnungsgemäß verhielt.

				»Tschüss«, murmelte Orlando schließlich, wobei er seine Hände in die Hosentaschen stopfte und mehr zu seinen Schuhen als zu Rufus sprach.

				»Tschüss«, stimmte ihm Rufus zu, bückte sich nach einem Stein und warf ihn, um nicht die Fassung zu verlieren, gegen einen Baum.

				Alex und Sebastian machten ihre Sache etwas besser und schüttelten einander gutmütig die Hände, wie es unter Kumpels üblich ist. Sie hatten sich durchaus gut verstanden und im Verlauf der Jahre die eine oder andere Flasche Weißwein zusammen geleert, aber sie würden einander sicher nicht vermissen und spielten dieses Spiel nur Kate und mir zuliebe mit.

				»Ich rufe dich so bald wie möglich an.« Schniefend trat ich einen Schritt zurück, fischte ein Taschentuch aus meiner Tasche und schnäuzte mich geräuschvoll.

				Kate nickte stumm. Sie war bleich und stoisch, ich aber fing an zu heulen, weshalb Alex mich aus ihren Armen löste, bevor ich in einem Tränenmeer versank.

				»Tschüss, Kate.« Er drückte ihr die Schulter, gab ihr einen Kuss und führte mich mit einem sanften »Komm, Schätzchen« davon.

				»Warte«, krächzte ich und wischte mir die Nase mit dem Ärmel ab. »Ich habe Sebastian noch nicht auf Wiedersehen gesagt.«

				Jetzt war ich richtig in Abschiedsstimmung und Sebastian bekam das Meiste davon ab.

				»Oh Gott, ihr werdet mir entsetzlich fehlen!«, schluchzte ich in seinen teuren Wollpullover und klammerte mich wie eine Ertrinkende an seinen Schultern fest. Sebastian war groß und schlank und hatte, wenn man Alex glaubte, einen Besenstil verschluckt. Er war nicht unbedingt die Art von Mann, dem man sich melodramatisch in die Arme warf.

				»Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich euch beide liebe!«, heulte ich.

				Er klopfte mir ein wenig unbeholfen auf den Rücken. »Ihr kommt doch sicher bald mal wieder zu Besuch!«, sagte er mit gezwungener Fröhlichkeit, und mir wurde bewusst, dass mit seinem Besuch bei uns ganz sicher nicht zu rechnen war. Mit Alex Hilfe schaffte ich es, mich von ihm zu lösen und mich abermals zu schnäuzen, und mit einem letzten unglücklichen Lächeln in Richtung meiner Freundin, die, die Arme vor der Brust gekreuzt, mit zusammengepressten Lippen in ihrer Einfahrt stand, stieg ich in unseren Wagen ein.

				Den Großteil unserer Sachen hatten wir auf einem Anhänger verstaut, aber trotzdem war der Volvo bis unter das Dach mit den Requisiten unseres Lebens vollgestopft. Unseres Lebens hier in London, sinnierte ich traurig, als ich an der Cappuccino-Maschine und der hoch aufgetürmten Cath-Kidson-Bettwäsche vorbei auf den Flecken blickte, an dem neben Kisten sorgfältig verpackten Villeroy-und-Boch-und John-Pawson-Porzellans noch ein kleiner Platz für unseren Sohn geblieben war. Wir waren vielleicht arm, aber wenigstens mit Stil. Gut, denn schließlich gäbe es in Stockley bestimmt ausschließlich Boden oder Le Creuset.

				Alex löste die Handbremse des Volvos, und einen Moment später setzten wir uns in Bewegung, wobei sich Rufus aus dem Fenster hängte und lautstark »Auf Wiedersehen!« brüllte, während sein Freund Orlando neben unserem Wagen den Bürgersteig hinunterlief. Alex fuhr absichtlich langsam, um Orlando nicht zurückfallen zu lassen, bis er an die erste Kreuzung kam. Dort blieb Orlando stehen, und als ich ihn im Seitenspiegel sah, empfand ich es als furchtbar schmerzlich, einen kleinen Jungen seinem Freund von gegenüber, der ihm niemals mehr so nah wäre wie bisher, hinterherwinken zu sehen. Abermals brach ich in Tränen aus, und vernünftigerweise versuchte Alex gar nicht erst, irgendetwas Tröstendes zu sagen, sondern lenkte schweigend unseren Wagen durch die Stadt in Richtung Autobahn.

				Rufus hörte Harry Potter, weswegen er das jämmerliche Schluchzen seiner Mutter gar nicht mitbekam, und bis wir die M4 erreichten, war mein Tränenstrom versiegt, und Alex legte Bachs Cello-Konzert auf. Die sehnsuchtsvolle, schmerzliche Musik war nicht gerade hilfreich, dann aber kam eine flotte kleine Mozartmelodie und munterte mich etwas auf. Tatsächlich fühlte ich mich immer besser, je mehr Abstand ich zur Hastoe Avenue bekam. Die fröhliche Musik und das Geräusch des Motors waren wunderbar beruhigend, und ich überlegte, ob es vielleicht ratsam wäre, gleich nach Schottland umzuziehen? Bis zu unserer Ankunft wäre ich auf jeden Fall ein völlig neuer Mensch.

				Als wir die Ausfahrt Nummer 8 erreichten, wippte ich mit dem Fuß und summte fröhlich mit, erst als wir zehn Minuten später die Landstraßen erreichten, fiel mir wieder ein, was wir gerade taten, ich richtete mich auf und blickte furchtsam aus dem Fenster auf das hügelige Land.

				»Ich hatte ganz vergessen, wie ländlich es hier ist.« Außer leuchtend grünen Frühlingswiesen war links und rechts der Straße nicht allzu viel zu sehen. »Bist du sicher, dass wir nur nach Buckinghamshire fahren und nicht schon in Herefordshire gelandet sind?«

				»Ich bin mir völlig sicher.«

				»Und dass du von hier aus wirklich pendeln kannst?«

				»Piers hat mir versichert, dass es von unserer Haustür bis in meine Firma höchstens eineinviertel Stunden sind.«

				»Und woher will Piers das wissen? Ich frage mich, ob er in seinem ganzen Leben überhaupt schon mal U-Bahn gefahren ist.«

				»Anscheinend ist sein Schneider in der Savile Row, und er lässt sich gerade ein paar Anzüge machen, weshalb er ab und zu in London ist.«

				»Mit Stulpen und Gamaschen?«

				Alex verzog den Mund zu einem schmalen Lächeln, und mir fiel wieder ein, dass er zwar ständig irgendwelche Witze über meine Freunde oder Freundinnen und deren Macken machte, Scherze über seine Freunde aber gar nicht lustig fand.

				Wir fuhren durch das Latimersche Dorf. Jetzt war es auch mein Dorf, dachte ich und sah mich interessiert um. Little Harrington wirkte nicht gerade pittoresk. Es gab offenkundig keinen Ententeich, keinen Anger und auch keinen efeuumrankten Pub, sondern nur eine Hauptstraße mit einer Reihe langweiliger, grauer Häuser, von der aus man in eine Handvoll kleiner Seitenstraßen kam, es sah bodenständig aus. Oh, und da war der Dorfladen. Wenn auch ein normaler Spar, wie mir das grün-orangefarbene Schild über der Eingangstür verriet. Allerdings schien niemand unterwegs zu sein. In der Hauptstraße von Putney war um diese Uhrzeit immer schon der Teufel los, wo waren hier all die Leute? Und wie liefen die Bewohner von Little Harrington herum, überlegte ich. Ah, da war eine Frau ungefähr in meinem Alter. Mantel, nackte Beine, Turnschuhe. Okay.

				Ob sich Eleanor hier manchmal einsam fühlte, überlegte ich nervös, während wir durch ein kleines Wäldchen in Richtung der Anhöhe fuhren, von der aus die Herrschaft von Stockley auf das Dorf heruntersah.

				»Jetzt sind wir auf Latimerschem Land«, informierte Alex mich gewichtig. »Dies ist der Wald von Stockley.«

				Der Wald von Stockley. Dann gehörten ihnen also all die Bäume. Ich war mir nicht ganz sicher, was ich vom Besitz von Bäumen hielt. Gehörten sie nicht — Sie wissen schon — dem lieben Gott? Und es waren wirklich jede Menge Bäume. Wie viele Bäume brauchte wohl ein Mensch? Aber dafür gab es keine Nachbarn. Nicht mal ein einfacher Bauer stapfte den Weg entlang, der seine Brote in einem Tuch an einem Stock mit sich herumtrug und seine Kappe lüftete, wenn man an ihm vorüberfuhr. Dafür sprang plötzlich ein Reh über den Weg und erschreckte mich und Alex, bevor es auf der anderen Seite wieder im Wald verschwand.

				Als sich die Bäume schließlich lichteten und wir Stockley sahen, kam ich zu dem Ergebnis, dass Einsamkeit nicht nur von Nachteil war. Ich hatte ganz vergessen, wie wunderschön es war. Das Haus war groß, doch nicht erhaben, sondern lang und niedrig, mit halb verfallenen Säulen links und rechts der weißen Eingangstür. Die hübschen Fenster im Queen-Anne-Stil wirkten wie freundliche Augen, und die helle Sonne tauchte die steinerne Fassade in ein weiches Licht. Ich konnte durchaus nachvollziehen, weshalb Elenaor dem Anwesen verfallen war. Dass sie Piers dazu bekommen hatte, war wahrscheinlich nur ein kleiner Nachteil, dachte ich.

				Wir fuhren an dem Tor mit dem kleinen Pförtnerhaus vorbei, und ich drehte überrascht den Kopf.

				»Gehen wir nicht rein?«

				»Noch nicht. Ich dachte, wir fahren erst zu unserem Häuschen, was meinst du? Sie hat einen Schlüssel für uns hinterlegt. Unter einem Blumentopf.«

				»Oh. In Ordnung.«

				Wieder einmal hatte Alex eine Übereinkunft ohne mich getroffen, doch ich war entschlossen, nicht gekränkt zu sein.

				»Weißt du, wo genau das Cottage ist?«, fragte ich in gut gelauntem Ton.

				»Anscheinend müssen wir die Straße noch ein Stückchen runterfahren. Dann biegt ein Feldweg nach links ab.«

				»Da ist ein Feldweg!«, brüllte Rufus, gehorsam bog sein Vater ab, und als wir durch das Loch in einer Hecke holperten, löste Rufus seinen Gurt und beugte sich aufgeregt zwischen uns nach vorn.

				»Und da ist auch das Haus!«, erklärte Alex. Tatsächlich kam, nachdem wir über ein paar Viehsperren gerattert und einen staubigen Zickzackweg hinabgerumpelt waren, ein kleines Haus in Sicht. Ein winzig kleines, weiß gekalktes Cottage mit einem grauen Schieferdach, das in einer Senke zwischen baumbestandenen Hügeln kauerte und von einem kleinen Hof, einer mit Heu gefüllten Scheune, Wiesen und freiem Feld umgeben war.

				»Sieht aus wie ein Bauernhaus«, juchzte Rufus aufgeregt.

				»Vielleicht war es das auch mal«, stimmte ich ihm zu. »Es ist wirklich winzig, findet ihr nicht auch?« Zögernd stieg ich aus.

				»Das Äußere von diesen Cottages kann einen furchtbar täuschen«, erklärte Alex mir. »So klein, wie es von hier aus aussieht, ist es innen sicher nicht.«

				Es hätte durchaus hübsch sein können, überlegte ich, als wir durch kniehohes Gras zur Haustür wateten, doch es sah verfallen und verloren aus. Die grüne Farbe von der Haustür und den Fensterrahmen war halb abgeblättert, der Garten war mit Brennnesseln und anderem Unkraut überwuchert, und mein Herz zog sich zusammen, weil ich wusste, dass mein Mann derartige Dinge gar nicht sah. Mitten auf dem Hof hinter dem Haus verpestete ein riesengroßer Misthaufen die Luft, und ich blickte furchtsam auf meinen Göttergatten, der die Hände in die Hüften stemmte und sich mit zusammengekniffenen Augen umsah wie ein Mann, der endlich heimgekommen war. Ein Mann, der den Geruch des frisch gemähten Heus und den Ruf der Holztauben allzu lange vermissen musste, obwohl er, wie ich wusste, durch und durch ein Stadtmensch war. Auch wenn Alex’ verstorbener Vater mit Land gehandelt hatte, hatte die Familie immer in der Stadt gelebt. Auch war er in seiner Jugend nie wirklich geritten, sondern hatte höchstens auf den Festen des örtlichen Reitclubs mit den Mädchen aus dem Dorf getanzt.

				Die Weide neben unserem Haus war offenbar bewohnt.

				»Kühe!«, brüllte Rufus aufgeregt und rannte Richtung Zaun, um sie sich aus der Nähe anzusehen.

				»Das sind Bullen, Schätzchen«, klärte ich ihn auf, als ich die riesengroßen Hörner sah. »Und zwar jede Menge. Seltsam, dass sie sie alle zusammen auf eine Weide stellen. Kämpfen sie denn nicht?«

				Wir blickten auf die Viecher, die die Köpfe hoben und im Wiederkäuen innehielten, um uns reglos anzusehen.

				»Die sind sicher völlig harmlos«, meinte Alex und streckte zögernd einen Arm über den Zaun. Das Rind, das er berühren wollte, stieß ein lautes Muhen aus und schlang ihm seine Zunge in der Größe eines ausgewachsenen Lachses um die Hand.

				»Himmel!« Eilig riss mein Mann die Hand zurück. »Das Vieh wollte mich beißen!«, er hielt seine Finger fest und starrte mich entgeistert an.

				»Und Schafe! Seht euch doch nur mal all die Schafe an!« Rufus rannte bereits zur nächsten Weide und schwang sich über den Zaun.

				»Schafe sind Krankheitsüberträger«, meinte Alex, als wir Rufus eilig folgten. »Das hat Eddie mir erzählt.«

				»Eddie«, schnaubte ich. »Was weiß der schon von Schafen? Wie Hannah gesagt hat, muss man schon sehr engen Kontakt zu ihnen haben, um sich etwas einzufangen, ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass — RUFUS, DU DARFST DIE SCHAFE NICHT BERÜHREN!«

				»Sieh nur, Mum, da sind auch kleine Lämmer!«

				»Ja, aber du darfst sie nicht berühren«, wiederholte ich und sprang todesmutig selbst über den Zaun, um meinen Sohn aus den Klauen eines winzig kleinen weißen Lämmchens zu befreien. »Zumindest nicht ohne Handschuhe. Jetzt komm. Wir wollen uns erst mal das Haus von innen ansehen.«

				Alex hatte die ländliche Szene bereits wieder verlassen und wartete in der relativen Sicherheit des Vorgartens auf uns. »Ich habe den Blumentopf gefunden, aber es ist kein Schlüssel da«, erklärte er, hob einen schmutzstarrenden Tontopf wie ein teures Fundstück vorsichtig mit den Fingerspitzen an und schlug dadurch ein paar aufgeschreckte Käfer in die Flucht.

				»Vielleicht meinte sie ja einen Topf hinter dem Haus.«

				Wir trotteten in Richtung einer zweiten Tür mit abblätternder grüner Farbe, doch dort stand gar kein Blumentopf.

				Alex runzelte die Stirn.

				»Tja. Nun, ich nehme an, wir fahren vielleicht doch kurz zum Herrenhaus. Anscheinend hat sie ganz einfach vergessen, den Schlüssel hier zu deponieren.«

				»So sieht’s aus«, stellte ich triumphierend fest.

				Als wir zum Wagen zurückgingen, ertönte hinter uns ein Schrei.

				»Ich bin drinnen, Mum. Das Fenster war offen.«

				Alex und ich drehten uns um, und tatsächlich blickte Rufus grinsend aus einem der Fenster im Erdgeschoss.

				»Oh, gut gemacht, Liebling!«

				Erfüllt von neuem Optimismus hasteten wir zurück, und er öffnete die Tür. Allerdings war unsere Zuversicht von kurzer Dauer, denn, wie Alex vorhergesehen hatte, hatte uns das Äußere des Häuschens tatsächlich getäuscht. Es war noch kleiner, als es von außen aussah. Es gab ein winzig kleines Wohnzimmer, oder vielleicht sollte ich besser Stube dazu sagen, da mich beim Anblick dieser Kammer das Gefühl beschlich, in die Zeit von Dickens zurückversetzt worden zu sein, einen noch winzigeren Raum für alles andere mit einem Tisch und vier wackeligen Stühlen, eine Küche in der Größe eines Einbauschranks und in der oberen Etage zwei Schlaf- sowie ein Badezimmer, das man besser nur im allergrößten Notfall je betrat. Ich blickte auf das angeschlagene Becken und stieß einen leisen Seufzer aus. Alles, vom Geländer über die wackeligen Möbel bis hin zu den Fensterbänken, war von einer dicken Staubschicht überzogen, wurde mir bewusst, als ich mit dem Finger über die Oberflächen strich. Ich presste die Lippen aufeinander und kehrte ins Erdgeschoss zurück.

				Ich habe schon öfter festgestellt, dass die Nähe eines Kindes eine höchst erzieherische Wirkung auf Erwachsene hat, und dies war ein solcher Augenblick. Statt mir den nächsten Stuhl zu schnappen und ihn auf dem Schädel meines Mannes zu zertrümmern, bedachte ich Alex lediglich mit einem mehr als hasserfüllten Blick und stieß zwischen zusammengebissenen Zähnen aus: »Wunderbar. Fantastisch. Wirklich phänomenal.«

				»Tja, das Häuschen hat auf alle Fälle Potenzial«, erklärte er mir treuherzig, klimperte mit ein paar Münzen in seiner Hosentasche, bückte sich und sah zum Wohnzimmerfenster hinaus. »Und die Aussicht ist wirklich toll.«

				Ich stapfte in die Küche, ohne auf diese schwachsinnigen Sätze einzugehen.

				»Ich weiß, wir zahlen nicht besonders viel für diese Hütte, aber trotzdem hätte es die Höflichkeit geboten, eine Flasche Milch für uns in den Kühlschrank zu stellen oder die Küche wenigstens zu fegen. Sieh dir das mal an!« Ich riss eine Schranktür auf, etwas Graues, Haariges huschte an mir vorbei, und wir klammerten uns kreischend aneinander fest.

				»Du hast gesagt, das Haus wäre bewohnbar«, keuchte ich. »Wenn ich gewusst hätte, wie es hier aussieht, wäre ich letzte Woche schon gekommen und hätte erst mal sauber gemacht!«

				Das hatte ich tatsächlich vorgehabt, hatte jedoch für die Packerei in London jeden freien Augenblick und vor allem meine gesamte seelische Kraft gebraucht.

				»Das ist ja wohl das Letzte«, kochte ich und riss eine Schranktür nach der anderen auf. »Sieh dir all den Dreck an. Sieh ihn dir an!« Ich benahm mich schrecklich, aber während ich noch durch das Häuschen stürmte, wurde mir bewusst, dass mein Ärger völlig fehlgeleitet war. Die winzig kleinen Räume und der Staub waren ganz sicher nicht der Grund für meinen Zorn, denn ein so kleines Haus wäre schnell sauber gemacht. Was mich wirklich deprimierte, war die Tatsache, dass es in dieser Hütte keinen Raum zum Malen für mich gab.

				Drei Schlafzimmer. Sie hatten mir drei Schlafzimmer versprochen. Könnte vielleicht Rufus unten auf dem Sofa schlafen, überlegte ich fieberhaft. Oder könnten wir vielleicht auf ein Wohnzimmer verzichten, und ich bekäme dort mein Atelier? Nein, natürlich nicht, Imogen, sei nicht so egoistisch. Nein, dachte ich, während ich mich ins Wohnzimmer begab und an meinem Daumennagel kaute, nein, ich müsste eben eine künstlerische Pause machen. Schließlich setzten jede Menge Frauen, wenn sie Kinder hatten, ein paar Jahre mit der Arbeit aus. Und vor allem — ich trat vor das kleine Fenster und rieb mit einer Fingerspitze an der schmutzstarrenden Glasscheibe herum — hatte ich nicht wirklich eine Karriere, die es zu unterbrechen galt.

				»Komm, wir suchen Eleanor.« Alex rieb sich die Hände, als würde durch das Auffinden der guten Freundin jedes Problem gelöst. Als tauchten dann auf wundersame Weise ein paar zusätzliche Zimmer mit angrenzenden Luxusbädern in dieser Bude auf.

				Da ich meiner Stimme noch nicht wieder traute, nickte ich wortlos mit dem Kopf und folgte ihm zu unserem Wagen. Natürlich wäre Alex die meiste Zeit in London, dachte ich erbost, als wir durch das hohe Gras zum Volvo wateten, und ich wäre mit Rufus hier allein. Er käme erst spät abends wieder, und an den Wochenenden fände er wahrscheinlich immer einen Grund, um ins Herrenhaus zu fahren, mit Piers Forellen fischen zu gehen und in der Küche mit Eleanor zu flirten, während ich Idiotin Mäusefallen hier im Haus verteilte und die Feuchtigkeit bekämpfte, die bestimmt in allen Räumen hing. Genauso hatte er es sich die ganze Zeit schon vorgestellt, wurde mir mit einem Mal bewusst. Er hatte sich nie hier in diesem kleinen Haus gesehen. Oh, vielleicht würde er ab und zu hier übernachten und das Frühstück mit uns teilen, aber meistens wäre er in Stockley, wäre Piers dabei behilflich, Zigarren aus dem Walnuss-Humidor oder teure Weine aus dem Keller auszuwählen oder in dem blassgelb gestrichenen Salon hilfsbereit Gin Tonic vor dem Lunch zu servieren, wenn eine Jagdgesellschaft dort versammelt war. Er würde lässig mit einem Glas am marmornen Kaminsims lehnen, prachtvoll aussehen und mit seinem Charme die Damenwelt betören, ein Gewinn für jedes Fest. Eleanor würde ihn als ihren ältesten Freund vorstellen, aller Welt verkünden, was für ein Glück sie hatte, dass er in der Nähe lebte, die Männer würden sagen, er ist umgänglich und amüsant, die Frauen würden sein gutes Aussehen bewundern, und dann würde das Telefon klingeln, und Eleanor würde die Hand über die Muschel legen und das Gesicht verziehen ...

				»Alex, Liebling, es ist Imogen. Sie will wissen, ob du zum Mittagessen kommst.«

				Alex würde seufzen, mit den Augen rollen und ... ooooh! Mein Blut fing derart an zu kochen, als ich die Wagentür hinter mir zuzog, dass ich die Befürchtung hatte, mir flöge der Kopf davon. Ich hätte mich nie bereit erklären dürfen, mit ihm hierherzuziehen, nie!

				»Wo ist Rufus?«, wollte Alex von mir wissen, als er sich hinter das Lenkrad schwang.

				Während wir uns noch umsahen, hörten wir einen lauten Schrei.

				»MAMI!«

				Sofort war jeder Streit vergessen, wir sprangen gleichzeitig wieder aus dem Wagen, rannten um das Haus herum und fanden Rufus umgeben von einer Riesenschar aggressiv wirkender Hühner neben der Hintertür. Es waren mindestens vierzig Vögel, und er starrte uns mit großen Augen an.

				»Immer, wenn ich mich bewege, bewegen sie sich auch!«, klärte er uns kreischend auf.

				»Okay«, keuchte ich mit wild klopfendem Herzen. »Keine Panik. Immer mit der Ruhe. Wir werden — oh!«

				Innerhalb einer Sekunde hatten sie sich von Rufus abgewandt, umrundeten stattdessen mich und stießen bedrohliche Klacklaute aus. Da ich vor lauter Angst beinahe ohnmächtig geworden wäre, klammerte ich mich hilfesuchend an der Regenrinne fest.

				Rufus suchte hinter seinem Vater Schutz.

				»Beweg dich möglichst langsam«, wies mein Gatte mich hinter dem Mülltonnendeckel, den er wie ein Schutzschild vor sich hielt, mit lauter Stimme an. »Mach ja keine plötzlichen Bewegungen.«

				Mit halb geschlossenen Augen trat ich vorsichtig einen Schritt zur Seite, doch sofort rannte das Federvieh mit furchteinflößendem Klacken hinter mir her.

				»Hilfe!«, wimmerte ich und kam mir wie Tippi Hedren in Die Vögel vor. »Helft mir!«

				»Warte da!«, schrie Alex. »Wir holen den Wagen.« Mülleimerdeckel schwenkend rannte er davon, und ich stand schreckensstarr neben dem Haus und blickte auf das Meer aus Federn, Schnäbeln und boshaft blitzenden, schwarzen Augen, das mich in dem Hof umgab. Großer Gott, es waren Hunderte, eindeutig Hunderte von Vögeln, und bei genauerer Betrachtung, ich riss entsetzt die Augen auf, schienen es gar keine Hühner zu sein! Hühner waren braun, glatt und harmlos, das hier aber waren fremdartige, pludrige Geschöpfe mit wuscheligen Köpfen und scharfen, geschwungenen Säbeln, dort, wo bei normalen Vögeln ein normaler Schnabel saß. Waren sie vielleicht wild? Hatte ich es vielleicht mit irgendeiner seltenen, prähistorischen Spezies zu tun? Irgendwelchen Raubvögeln mit Stacheln dort, wo für gewöhnlich das Gefieder war? Den Letzten ihrer Art?

				Augenblicke später kam der Wagen um das Haus und durch das offene Gartentor geschossen, hielt in einer Wolke aus Staub und Hühnerkacke mit quietschenden Bremsen direkt neben mir an, und die Tür flog wie in einer Szene aus Sweeney Todd auf.

				»Los!«, brüllte Alex im Ton eines Cops in Filmen aus den Siebzigern. »Lauf um dein Leben!«

				»Lauf, Mami«, drängte auch Rufus mich.

				Ich kniff die Augen zu, nahm allen Mut zusammen und erwartete halbwegs, bei meinem Sprint zum Wagen das Knacken von Knochen und von Klauen unter meinen Schuhen zu vernehmen, doch das war mir inzwischen vollkommen egal. Die Vögel rannten mit, reckten ihre Hälse, spreizten ihre Beine unter ihren Federkleidern wie lauter fette alte Damen bei der Jagd nach dem davonfahrenden Bus, doch sie holten mich nicht ein. Mit wild klopfendem Herzen warf ich mich in den Wagen, zog, während ich noch überlegte, ob ich eins der Viecher durch mein Tun enthauptete, die Tür hinter mir zu, Alex wendete den Wagen auf der Stelle, und wir flohen.

				Einen Augenblick sprachen wir kein Wort.

				»Es wird nicht funktionieren«, stieß ich schließlich keuchend aus, während ich auf dem Wagenboden nach kopflosen Hühnern suchte. »Es wird nicht funktionieren!«

				Alex tätschelte mir begütigend das Knie. »Unsinn«, widersprach er mir. »Es wird alles gut. Es wird funktionieren, du wirst sehen. Komm, wir fahren hinten rum zum Herrenhaus.«

				Hinten rum?

				Zu meiner Überraschung fuhren wir an unserem Haus vorbei den schmalen Weg hinab. Er kannte sich hier in der Gegend offenkundig deutlich besser aus als ich, und sofort verspürte ich den alten Zorn.

				»Woher kennst du diesen Weg?«, schnauzte ich ihn immer noch ein wenig keuchend an. »Ich dachte, du hättest dieses Cottage nie zuvor gesehen?«

				»Oh, mir ist eben wieder eingefallen, dass wir einmal hier waren, als ich mit Piers im Herbst auf Treibjagd war. Das hier war die Gegend, in der mir das Rebhuhn vor die Flinte gelaufen ist. Du konntest nicht mitkommen, erinnerst du dich?«

				Natürlich erinnerte ich mich. Ich hatte mir fest vorgenommen, Alex zu begleiten, dabei aber die Rechnung ohne die Windpocken gemacht. Freitagnachmittag war Rufus krank geworden, weshalb die endlose Befragung Kates zur Treibjagdetikette, die Durchsuchung ihres Kleiderschranks und die Ausgabe eines kleinen Vermögens für einen Hut von Lock’s, die sich, wie Kate behauptet hatte, auf alle Fälle lohnte, umsonst gewesen waren, da Alex letztendlich allein davongefahren war. Tja, jetzt kämen sicher jede Menge derartiger Wochenenden, dachte ich erbost.

				Da wir von hinten kamen, stellten wir den Wagen neben der Hintertür von Stockley ab. Ich sage ›Hintertür‹, aber die meisten Menschen wären sicher überglücklich, hätten sie einen solchen Haupteingang zu ihrem Haus. Groß, schwarz, meterdick mit jeder Menge Knöpfe und Scharniere aus blank poliertem Messing, geschmückt mit einem guten Dutzend farbenfroher Gummistiefel in verschiedenen Größen, denn schließlich gingen hier Generationen edler Latimers täglich ein und aus.

				»Hallöchen«, trällerte mein Mann und öffnete die Tür. Bestimmt hatte er Recht. Gute Freunde sollten nicht umständlich an der Haustür klingeln, die Hunde zum Bellen bringen und den Gastgebern die Mühe machen, den kilometerlangen Fußmarsch vom Westflügel nach vorne hinter sich zu bringen, nur, um dann festzustellen, dass die Tür vom wenigen Gebrauch vollkommen eingerostet war, und um schlecht gelaunt zu brüllen: »Kommt am besten einfach hinten rum!« Trotzdem war ich neidisch auf sein Selbstvertrauen.

				Während wir einen gefliesten Gang hinuntergingen, kamen uns die Hunde schwanzwedelnd entgegen und schoben ihre Schnauzen zwischen meine Beine, sonst aber wirkte das Haus wie ausgestorben, weshalb Alex kurzerhand noch einmal Hallo rief und durch die Küchentür trat.

				Es war die Art von Küche, von der ich in oberflächlicheren Augenblicken träumte: prunkvoll, riesengroß, mit einer hohen Decke, einem teuren Gasherd und gegenüber einem offenen Kamin, über dem zum Zeichen dafür, dass auch Adelige Spaß verstanden, ein Hirschkopf mit einer Zigarette zwischen den vollen Lippen hing. Vor dem Kamin standen zwei hochlehnige Sessel, die aussahen wie zwei Throne, und in einer Ecke stand ein verblichenes, durchgesessenes Sofa, das offenbar der Lieblingsplatz der Hunde war. In einem hohen alten Eichenschrank stand Geschirr mit Weidenmuster, und direkt neben der Flügeltür zum Garten waren auf einem langen Holztisch Terrakottatöpfe arrangiert. Kate wäre bestimmt vor Neid gestorben, ich selber aber hätte diese Küche, nachdem ich gerade meine eigene neue Küche begutachtet hatte, am liebsten niedergebrannt.

				»Niemand da«, erklärte Alex überflüssigerweise. »Ich gehe am besten nach vorne in die Eingangshalle, und du guckst, ob du jemanden im Spielzimmer entdeckst.«

				Das Spielzimmer lag hinter Speise- und Waffenkammer in dem Bereich des Hauses, der der Familie Vorbehalten war. Ich öffnete den Mund, um zu protestieren, weil ich nicht den Eindruck machen wollte, ich schnüffele allein bei Eleanor herum, Rufus aber war bereits davongeschossen, denn er roch irgendwelches neues Spielzeug, das es bei uns nicht gab. Seufzend machte ich mich daran, meinem Sohn zu folgen, und Alex lief, wenn ich mich recht entsinne, schnellen Schrittes zu der grün bespannten Tür, durch die man in den förmlicheren Teil des Hauses kam. Ehe er jedoch die Tür auch nur geöffnet hatte, hörten wir im Zorn erhobene Stimmen aus dem oberen Geschoss.

				Bevor ich etwas sagen konnte, war Alex schon verschwunden, ich machte auf dem Absatz kehrt, trottete ihm hinterher, öffnete die grüne Tür und blickte in die dunkle, eichengetäfelte Eingangshalle mit der breiten Treppe, über die man in die obere Etage kam.

				Während meine Augen sich noch an das Dämmerlicht gewöhnten, kam die gute Eleanor barfuß, in Jeans und weißem T-Shirt, mit Tränen in den Augen die Treppe heruntergesprungen und warf sich mit einem erstickten »Oh, Schätzchen, Gott sei Dank, dass du gekommen bist« meinem Gatten an die Brust.

			

		

	
		
			
				 Kapitel 8

				Fragen Sie mich nicht, aus welchem Grund ich lautlos stehen blieb. Im Halbdunkel, wo sie mich ganz bestimmt nicht sehen konnten, während er sie in die Arme nahm und seinen blonden Schopf auf ihre dunklen Haare sinken ließ. Ich glaube, ich war einfach erstarrt. Alex dachte schließlich, ich wäre hinter Rufus Richtung Spielzimmer gelaufen, und Eleanor konnte nicht wissen, dass ich mitgekommen war. Als sie ihm dann ins Gesicht sah, bekam ich es mit der Angst zu tun. Ich wollte gar nicht wissen, wie es weitergehen würde, und so machte ich entschlossen kehrt, schlich mich lautlos aus dem Raum und stieß, als ich die Halle abermals betrat, ein lautes Husten aus. Die beiden machten jeweils einen Satz zurück, als hätten sie sich aneinander verbrannt.

				»Imogen!« Eleanor starrte mich entgeistert an und wischte sich die Tränen mit dem Handrücken aus dem Gesicht. »Oh — ich dachte ...« Sie bedachte Alex mit einem verwirrten Blick. »Ich dachte, du wärst allein gekommen.«

				Was ich selten dämlich fand. Hatte sie jetzt schon mit ihm allein gerechnet? Einfach so? Ohne erst ein paar Monate zu warten, bis es zu einem Zerwürfnis zwischen mir und Alex kam?

				»Warum?« Meine eigene Stimme war mir fremd. Sie klang ungewöhnlich krächzend und ungewöhnlich harsch.

				»Nun, ihr hattet gesagt, ihr wolltet morgen kommen, deshalb war ich davon ausgegangen, dass Alex vorgefahren ist, um sich das Cottage schon mal anzusehen.« Inzwischen hatte sie die Fassung wiedererlangt und sah mich aus großen Augen an. »Aber keine Sorge, es ist schön, dass du schon mitgekommen bist. Es freut mich, dass ihr beide heute schon gekommen seid. Nur hatte ich bisher leider noch keine Gelegenheit, das Cottage auf Vordermann zu bringen, und ich fürchte, dass es noch in einem grauenhaften Zustand ist, weshalb ...«

				»Morgen?«, fragte Alex überrascht. »Du hast uns erst morgen hier erwartet?«

				»Ja, am fünfundzwanzigsten.«

				»Richtig, Sonntag. Guck, ich habe es mir extra aufgeschrieben.« Immer noch erbost wühlte ich in meiner Tasche, um ihr mit Hilfe des Kalenders zu beweisen, dass sie im Unrecht war. »Hier, Sonntag Stockley.« Ich hielt ihr die Seite mit dem Eintrag hin.

				»Aber der fünfundzwanzigste ist Montag«, meinte Alex, während mir allmählich dämmerte, dass mir ein Riesenfehler unterlaufen war. Ich lief lila an.

				»Oh, Liebling, was bist du manchmal für ein Schussel«, stellte Alex lachend fest. Auch wenn seine Stimme durchaus freundlich klang, war er eindeutig erbost.

				»Tja, aber das macht nichts«, versicherte uns Eleanor. »Das macht überhaupt nichts. Ich finde es toll, dass ihr heute schon gekommen seid. Nur fürchte ich, dass ihr unmöglich sofort in euer Cottage ziehen könnt. Vera und die Mädchen machen es morgen erst noch sauber. Am besten seht ihr es euch vorher gar nicht an. Ich würde sterben, wenn ihr seht, in was für einem Zustand es noch ist!«

				»Wir haben es bereits gesehen«, erklärte Alex lachend.

				»Oh, nein!« Sie schlug sich beide Hände vor den Mund. »Wie peinlich! Ihr müsst denken, dass ich eine fürchterliche Gastgeberin bin.«

				»Ganz und gar nicht!«, murmelte ich. Ich war immer noch völlig erschüttert, weil wir einen Tag zu früh gekommen waren. Scheiße. Weshalb nur hatte ich das Umzugsdatum falsch notiert?

				»Das ist alles kein Problem«, erklärte Eleanor. »Ihr übernachtet heute einfach hier, dann könnt ihr morgen sagen, welche Möbel ihr für euer Cottage wollt. Im Moment stehen noch irgendwelche fürchterlichen Sachen dort herum, aber Piers’ Mum hat eine ganze Scheune voller Sachen, die sie bei ihrem Umzug nicht mitgenommen hat. Jede Menge hübscher Sofas, Stühle, Tische, Schränke, von denen ihr euch nehmen könnt, was euch gefällt. Oh, Piers, sieh nur, wer da ist. Ist das nicht wunderbar?«

				Zwei Flaschen Wein in jeder Hand, kam Piers in Mütze, Baumwollhemd und Cordhose, mit der leicht gebeugten Haltung eines allzu großen Mannes, der immer mit niedrigen Türen rechnet, durch die Hintertür herein. Ich war einigermaßen überrascht. Aus irgendeinem Grund hatte ich angenommen, er wäre oben bei Eleanor gewesen, und sie hätte ihn so angeschrieen. Wen hatte sie dann so angebrüllt? Vielleicht eins der Kinder? Hätte sie dann geweint? Eilig blickte ich nach oben, wo ich natürlich keine Menschenseele sah.

				»Allerdings«, pflichtete Piers ihr bei, lüftete seine Kappe, gab mir einen Wangenkuss und schüttelte Alex freundschaftlich die Hand. »Ich habe euren Wagen schon draußen stehen sehen und hatte deshalb bereits angenommen, dass ihr heute schon gekommen seid.«

				»Es tut mir furchtbar leid«, stammelte ich mit immer noch leuchtendem Kopf. »Ich verstehe wirklich nicht, wie ich mich so vertun konnte. Ich bin einfach ein hoffnungsloser Fall...« Während ich meine Entschuldigungen stotterte, bemerkte ich, dass Piers Eleanors tränennasse Wangen sah und dass Alex merkte, dass Piers der Zustand seiner Gattin aufgefallen war. Uns allen gingen also viele Dinge durch den Kopf, und sie hatten mit unserer verfrühten Ankunft nicht das Mindeste zu tun.

				»Ich bitte Vera, noch zwei Gedecke aufzulegen«, fuhr Piers mit unbeschwerter Stimme fort. »Ich wollte gerade den Portwein dekantieren.«

				»Oh, ja, natürlich.« Plötzlich wirkte Eleanor etwas nervös. »Es tut mir furchtbar leid, aber wir geben heute eine blöde Dinnerparty.« Sie zog eine Grimasse. »Ich fürchte, dass das die Strafe für euer verfrühtes Erscheinen ist. Aber im Grunde ist es sogar wunderbar, weil ihr auf diese Weise gleich alle unsere Nachbarn, die schließlich in Zukunft auch alle eure Nachbarn sind, kennen lernen könnt.«

				»Oh Gott, ihr habt heute Gäste eingeladen. Nein, wir können ganz unmöglich ...«

				»Natürlich nehmt ihr an dem Essen teil. Es ist wirklich kein Problem«, widersprach mir Piers. »Schließlich wird es umso amüsanter, je mehr Leute wir sind.«

				»Es ist eine ziemlich bunte Truppe, die heute Abend hier erscheint«, stimmte Eleanor ihm zu. »Es ist eher eine Pflichtveranstaltung, und ihr lockert sie sicher etwas auf. Vor allem kriegt ihr dabei schon mal einen Eindruck, worauf ihr euch mit diesem Umzug eingelassen habt. Vielleicht werdet ihr euch wünschen, ihr wärt nie gekommen, wenn ihr seht, wer hier so alles lebt.«

				»Aber ich habe gar nichts Passendes zum Anziehen«, stammelte ich. »Ich habe den Koffer mit meiner Abendgarderobe bei unseren Nachbarn deponiert. Ich wollte ihn später abholen. Warum gehen Alex und ich nicht einfach in den Pub?«, fragte ich verzweifelt. »Vielleicht könnten wir Rufus hier bei Theo lassen und ...«

				»Unsinn«, meinte Piers. »Ich habe noch eine zweite Smokingjacke, die ich Alex borgen kann, und Eleanor wird sicher etwas finden, was dir passt. Nicht wahr, Liebling?«, wandte er sich an seine Frau.

				Das war eine etwas unglückliche Formulierung, und ich hatte das deutliche Empfinden, dass die anderen sich fragten, wie die deutlich fülligere Imogen ohne die Hilfe einer Brechstange und eines Eimers Gleitgel je in eins der winzig kleinen Kleider aus Eleanors Beständen passen sollte, unsere Gastgeberin aber nickte eifrig mit dem Kopf.

				»Natürlich finde ich etwas. Das heißt, ich weiß bereits genau, welches Kleid du nehmen kannst. Komm mit, Imogen.«

				Sie packte meine Hand und zog mich hinter sich die Treppe hinauf in das obere Geschoss.

				»Oh, ich sollte vielleicht vorher noch nach Rufus gucken. Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit ...«

				»Er ist im Spielzimmer«, erklärte Piers, bevor er durch die Tür des Esszimmers entschwand. »Ich habe ihn gesehen, als ich reingekommen bin. Er spielt mit Theos Eisenbahn. Also geht ihr beiden Mädels ruhig nach oben und spielt dort. Alex, komm und hilf mir den Port zu dekantieren, ja? Es ist ein Fonseca, Jahrgang 66, also etwas wirklich Gutes, glaube ich. Mein Vater hat ihn vor einer halben Ewigkeit gekauft, und ich fürchte, dass er zu Essig wird, wenn wir ihn nicht allmählich trinken ...«

				Weshalb ich mich in dem riesengroßen, rüschenverzierten Schlafzimmer der guten Eleanor wie ein bleiches, fettes Würstchen in ein serviettengroßes rotes Samtkleid quetschte, während mein Mann die Weinverkostungsszene spielte, die mir erst vor Kurzem durch den Kopf gegangen war.

				»Es ist nicht wirklich Samt, sondern Velours, und deshalb herrlich dehnbar«, versicherte mir Eleanor, obwohl sie vor Anstrengung keuchte, während sie den seitlichen Reißverschluss in Richtung meines über den Kopf gehobenen Armes zog. Natürlich waren meine Achseln nicht rasiert und verströmten nach dem Packen und der langen Autofahrt einen nicht unbedingt verführerischen Duft. »Es hat eine Einheitsgröße und passt ganz einfach jeder Frau. Meine Schwester hat es Weihnachten getragen, und sie ist wirklich kugelrund.«

				Na, wunderbar.

				»So!« Triumphierend trat sie einen Schritt zurück, ich warf einen Blick in den langen Spiegel und hob sofort die Hände vor mein Dekolleté. Das Kleid war so tief ausgeschnitten, dass man mir praktisch bis zum Bauchnabel blicken konnte, und während meine Brüste aus dem Ausschnitt quollen, dehnte sich der Stoff über meinen Hüften bis an seine Grenzen. Entgeistert tastete ich nach dem Reißverschluss.

				»Oh, nein, das kann ich unmöglich anziehen.«

				»Unsinn, es ist geradezu perfekt. Ehrlich, Imogen, du siehst fantastisch aus. Du solltest öfter solche Kleider tragen, sieh nur, ich habe diese tollen Schalen, die man einfach auf den Brüsten festklebt, wodurch man sich die Träger spart.«

				Sie zog zwei schwarze Dreiecke aus der Kommode, ich aber kämpfte mich schon wieder aus dem Kleid heraus.

				»Nein, nein, wirklich.«

				»Oder du klebst einfach Tesafilm über die Nippel, damit sie sich nicht wie zwei Kieselsteine unter dem Stoff abdrücken. Das habe ich schon öfter so gemacht.«

				Himmel.

				»Vielleicht hättest du ja eine Hose ...«

				»Tja...« Sie warf einen zweifelnden Blick in ihren Kleiderschrank. »Die da ist aus Lycra, also vielleicht...« Ich riss sie ihr dankbar aus der Hand, aber natürlich hätte ich mir denken können, dass ich sie nur mit allergrößter Mühe über die Oberschenkel bekam. Zwar gelang es mir sogar, den Knopf zu schließen, nicht aber den Reißverschluss, und so stieß ich nach einer Begutachtung von meinem Hinterteil im Spiegel ein ersticktes »Hmm, ich bin mir nicht ganz sicher« aus. An Einatmen war in der Hose nicht zu denken, und natürlich kam ich kaum noch aus dem blöden Teil heraus.

				Eleanor wandte sich netterweise ab und tat, als räume sie ihre Kommode auf, als ich mich rücklings auf ihr Himmelbett plumpsen lassen musste, während ich mit vom Schweiß glitschigen Fingern mit der Hose rang. Sie ging mit beständigem Geplapper über meine Verlegenheit hinweg, doch als sie erneut in ihren Kleidern wühlte, saß ich in meiner Unterwäsche auf der Kante ihres Bettes und fragte mich verzweifelt, was zum Teufel ich hier tat. Wahrscheinlich machte ich mich vollkommen zur Närrin. Ich zwängte mich in ihre Kleider, obwohl ich drei Nummern größer brauchte, und sie borgte mir ihr Cottage, denn sie brauchte ein drei Nummern größeres Haus.

				»Das rote Kleid«, erklärte sie entschieden und hielt mir nochmals das Velourteil hin. »Und zwar zusammen mit der tollen Marks & Spencer-Unterhose, die einen herrlich straffen Hintern macht. Warte, sie muss irgendwo hier liegen ...« Wieder fing sie an, in einer Schublade zu wühlen, doch als sie mir den Liebestöter hinhielt, stieß ich ein entsetztes Quietschen aus. Himmel, ich würde mir nicht auch noch eine Unterhose von ihr leihen!

				Sie spürte meine Gegenwehr und wandte sich mir eilig zu. »Hör zu, es tut mir wirklich leid, dass ausgerechnet heute Abend diese blöde Dinnerparty ist. Und es tut mir leid, dass ihr das Cottage in einem derart grauenhaften Zustand gesehen habt, aber es wird sich alles regeln. Ihr werdet euch hier wohl fühlen, bestimmt. Ich sorge dafür, dass es euch hier bei uns gefällt.«

				Sie sah mich flehend an, und ich hätte meine Chance ergreifen und erwidern sollen: Okay, ich glaube auch, dass es uns hier gefallen wird, aber sag mir, Eleanor, warum hast du eben geweint? Und warum bist du meinem Mann um den Hals gefallen und hast plötzlich so glücklich ausgesehen, warum habe ich bloß immer das Gefühl, dass du es auf ihn abgesehen hast, und warum sollte ich wohl glauben, dass es nicht so ist, nachdem du ihn schon Tilly, mit der du angeblich befreundet warst, ausgespannt hast? Aber all das fragte ich sie nicht. Vielleicht, weil ich die Antworten auf diese Fragen gar nicht hören wollte, vielleicht auch deshalb, weil sie alle Trümpfe in der Hand hielt, nachdem sie in einem Augenblick der Not als unsere Retterin erschienen war.

				 Ein halbes Jahr, dachte ich grimmig, während ich in dem viel zu engen roten Kleid und hochhackigen Schuhen durch das luxuriöse Gästezimmer stapfte, das uns zugewiesen worden war. Solange war unser Haus vermietet und genauso lange würden wir hierbleiben. Keine Sekunde länger, dachte ich. Dies war eine kurze Auszeit, um unsere Finanzen aufzufrischen, dann ginge es rechtzeitig zu Beginn des neuen Schuljahrs im September in unser altes Haus zurück. Das würde ich Alex noch heute Abend sagen, nahm ich mir auf dem Weg durch das mit einem dicken Teppich ausgelegte Zimmer in Richtung des angrenzenden Bades vor. Ich drehte die Wasserhähne auf, kippte ein paar Tropfen des bereitstehenden Jo Malone in das einlaufende Badewasser und atmete tief durch. Ja, das würde ich ihm sagen, sobald wir einen Augenblick alleine wären, und zwar noch ehe diese blöde Dinnerparty begann.

				Was natürlich nicht passierte, denn während ich gemütlich in der Wanne lag, duschte Alex in einem der vielen anderen Bäder, über die das riesengroße Haus verfügte, und zog sich dort offenbar auch um, als er endlich seinen Kopf durch die Tür des Badezimmer streckte, um mir zu erklären, dass er schon runtergehen würde, falls er nicht auf mich warten sollte, hatte er bereits die Smokingjacke an. Ich hatte gerade die Zahnbürste und jede Menge Schaum im Mund, und bevor ich brüllen konnte: »Verdammt, natürlich will ich, dass du auf mich wartest!«, war er schon nicht mehr da.

				Bis ich mich geschminkt, einen aufgedrehten Rufus unter jeder Menge Kichern und Gesprächen über Fürze in Theos Zimmer abgeliefert und ein letztes Mal tief durchgeatmet hatte, war es schon ziemlich spät. Im Grunde sah ich in dem roten Kleid, zu dem ich meine eigene Unterhose und die beiden schwarzen Schalen - ein Meisterwerk der Ingenieurskunst, das ich mit sogenanntem Körperklebstoff an meinen Busen gekleistert hatte - gar nicht so übel aus. Auf halbem Weg ins Erdgeschoss warf ich einen Blick in den langen Spiegel, der über der Treppe hing. Natürlich wirkte ich ein wenig drall, aber solange ich nichts aß, mich nicht zu schnell bewegte und niemanden mit meiner wogenden Oberweite anstieß, käme ich bestimmt zurecht. Vorsichtshalber atmete ich, während ich nach unten wabbelte, so flach wie möglich aus und ein.

				Die meisten Gäste hatten sich bereits in dem wunderhübschen, blassgelben Salon mit der reich verzierten Stuckdecke versammelt, und Piers verteilte höflich erste Drinks. Die Frauen aus der Nachbarschaft, das hieß, nicht aus der unmittelbaren Nähe, sondern irgendwo aus dem Bezirk, waren größtenteils in etwas fortgeschrittenem Alter, gut gepolstert, dick gepudert und mit jeder Menge Schmuck behängt, die Männer hatten stark gerötete Gesichter, Bierbäuche und schüttelten bei jeder Kopfbewegung Schuppen aus dem Haar. Fröhlich plaudernd standen sie in kleinen Gruppen beieinander und gingen höchst vertraulich miteinander um. Nur ein Mann, der deutlich jünger als die anderen war und dessen schwarze Locken bis auf seine Schultern hingen, stand ein wenig abseits, nippte vorsichtig an einem Whiskey und sah sich mit blitzenden, dunklen Augen um. Er hatte den Kopf ein wenig schräg gelegt, blickte auf die Rücken der Bücher in den Regalen, sah mir aber aus den Augenwinkeln hinterher, als ich den Raum betrat. Sein Blick glitt erst an mir herab und dann wieder hinauf, als zöge er mich in Gedanken aus. Da ich kaum mehr als eine Serviette trug, war er damit schnell fertig, richtete sich auf und blickte mich, als dächte er, oh gut, sie haben auch ein Flittchen eingeladen, mit einem breiten Grinsen an.

				Errötend wandte ich mich ab, und ah, ja, da waren sie. Vor dem Kamin. Eleanor stand in einem schlichten schwarzen Wickelkleid und einer Perlenkette links des reich verzierten Simses, und Alex lehnte in Piers’ Jacke, die wie angegossen saß, ausnehmend elegant und lässig rechts des Simses an der Wand. Er strich sich die blonden Haare aus der Stirn, lachte über einen Satz von Eleanor und wirkte derart heimisch, als würde er hierhergehören, dass ich regelrecht erschüttert war.

				Ich nestelte in meiner Handtasche nach einer seltenen Zigarette. Würde Piers es überhaupt bemerken, wenn Alex nicht ins Cottage zöge, sondern gleich ins Herrenhaus? Wenn er mit ihnen frühstückte, mit ihnen durch den Garten schlenderte, um die Rosen zu bewundern, nachts zu ihnen beiden unter die Bettdecke kroch? Der Rauch traf meine Lungen, und ich musste ein Husten unterdrücken. Vielleicht hatten die drei ja einen ausgefeilten Plan? Vielleicht war die Latimer’sche Ehe kalt und lieblos? Vielleicht schlug er sie? Vielleicht hatte er Affären? Vielleicht war er froh, wenn ein anderer Mann im Haus war, der ihm die Arbeit abnahm, oder vielleicht, dachte ich panisch, war Piers ja heimlich schwul? Vielleicht hatte er Nachkommen gezeugt und wollte, dass ihn Eleanor endlich von der Leine ließ? Unzählige Möglichkeiten wirbelten mir durch den Kopf, was mich neben meiner viel zu engen Unterhose und der ungewohnten Zigarette schwindlig werden ließ. Ich bemerkte erst nach einem Augenblick, dass Piers vor mich getreten war, um mir ein Glas Champagner anzubieten, dann aber griff ich dankbar zu.

				»Oh. Danke.«

				»Das Kleid sieht wirklich fantastisch aus«, murmelte er leise, und blickte beifällig an mir herab.

				»Danke. Es gehört Eleanor.«

				»Ach, ja? Nun, an ihr sieht es auf alle Fälle nicht so aus. Das hätte ich mir nämlich ganz bestimmt gemerkt.«

				In Ordnung. Vielleicht war er doch nicht schwul. Vielleicht war er sogar ein echter Frauenheld und ich finge ein Verhältnis mit ihm an. Das wäre ungeheuer praktisch, wenn auch vielleicht ein bisschen widerlich.

				»Sorry, Imogen, aber ich fürchte, hier im Haus wird nicht geraucht. Mum sieht es einfach nicht gern.«

				»Oh, Entschuldigung.« Hektisch sah ich mich nach einem Aschenbecher und Piers’ Mutter um, der ich bestimmt bereits ein Dorn im Auge war.

				»Oh, rauch deine Zigarette ruhig zu Ende, nachdem du sie schon angezündet hast. Mum ist heute nicht hier. Ich habe das nur für die Zukunft gesagt. So, jetzt stelle ich dir erst mal Robert und Pamela Ferrers vor. Sie sind unglaublich nett. Sie betreiben ein bisschen Landwirtschaft.«

				Womit er sicher meinte, dass sie Großgrundbesitzer waren. Alter Landadel. Wahrscheinlich der Sheriff und seine Frau. Er führte mich zu einem großen, dünnen Paar, das in der Ecke stand.

				»Das ist Imogen, Alex’ Frau. Sie ziehen ins Shepherd’s Cottage ein«, erklärte Piers den beiden.

				Alex’ Frau, immer nur Alex’ Frau, nie Imogen Cameron, die wunderbare Künstlerin, Sie müssen unbedingt ihre Gemälde sehen. Oh, lass es gut sein, Imogen. Nörgel nicht immer rum.

				Mit ihrer Hakennase, über die hinweg sie auf mich heruntersah, wirkte Pamela erhaben und gleichzeitig gebieterisch. Ich fand sie sofort sympathisch, als sie zu meiner Belustigung mit einem aufgesetzten Cockney-Akzent sprach.

				»Tach, Kindchen, ich bin Pamela.«

				»Oh, Tachchen, ich bin Imogen!« Ich sah sie grinsend an.

				»Ham Sie sich schon ’nen bisschen eingelebt?«

				Wieder einmal errötete ich bis unter die Haarwurzeln. Scheiße. Sie sprach tatsächlich so. Nur, dass es nicht der Akzent der Londoner Unterschicht, sondern der Akzent der Leute aus dieser Gegend war. Ihr Mann sah mich durchdringend an, Piers war eindeutig entsetzt.

				»J-jaah.«

				»Das is’ schön. Ein wirklich hübsches kleines Cottage ham Sie da erwischt. Ein echtes Schmuckkästchen, wie mein Barb immer sagt. Nicht wahr, Barb?«

				Bob gab ihr keine Antwort, sondern starrte mich noch immer an.

				»Ooh, ja, genau.« Ich errötete noch mehr. »Ein echtes Schmuckkästchen!« Oh, dass sich die Erde auftäte und mich verschluckte. Ich wusste, um sie und ihren knopfäugigen Ehemann nicht zu brüskieren, musste ich weiter dieses Bauerntheater spielen. Zur Not die ganze Nacht.

				»Da unten ham Sie wunderbaren Boden«, erklärte Pamela mir weise und tätschelte mir gutmütig den Arm. »Wasserdurchlässig un’ alles. Un’vor allem herrlich lehmig.«

				»Mmm, oh, das is’ er. Lehmig, ja.«

				Sie sah mich fragend an, hoffentlich war sie nicht wegen meines seltsamen Akzents, sondern wegen meiner etwas einsilbigen Antwort so verwirrt. Oh, Gott, bitte mach, dass sie nicht fragt, woher ich komme. Könnte ich vielleicht einfach so tun, als käme ich von einem kleinen Hof in Somerset? Oder kannte sie möglicherweise jeden Bauernhof von hier bis nach Land´s End? Kannte sie möglicherweise jeden Bauern und auch jede Bauerstochter im Umkreis von fünfhundert Kilometern? Waren diese Menschen nicht irgendwie alle miteinander verwandt? Oder war das nur in Norfolk so? Glücklicherweise machte Piers der Qual ein Ende, indem er mit lauter Stimme sagte: »Die Middletons hast du auch noch nicht kennen gelernt«, und mich quer durch den Salon in Richtung eines anderen Paares schob.

				»Danke«, wisperte ich leise. »Tausend Dank.«

				»Nichts zu danken«, knurrte er. »Das hier sind Tom und Sandra Middleton. Sie sind ebenfalls Pächter von uns.«

				»Verstanden«, hauchte ich, denn die beiden brachen ihre Unterhaltung ab und sahen mich mit einem interessierten Lächeln an. Pächter. Ganz normales Volk. Keine adeligen Landbesitzer, die durch die Gegend liefen, ihre Flinten schwenkten und Befehle bellten, sondern bodenständige Landbewohner, die sich die Hände schmutzig machten und schufteten, bis ihnen der Rücken brach. Lächelnd streckte Sandra Middleton, eine hübsche, zierliche Person, eine ihrer Hände aus.

				»Hi.«

				Ich hielt immer noch die Zigarette fest, die schon vor Jahren ausgegangen war, und sah mich verzweifelt nach einem Aschenbecher um.

				»Hi.« Ich ließ die blöde Kippe unauffällig in der Handtasche verschwinden und nahm grinsend Sandras Hand.

				»Ah, Sie verdienen also auch Ihren Lebensunterhalt damit, dass Sie Furchen in den Boden ziehen!« Tom gab mir ebenfalls die Hand. Piers hatte sich inzwischen von uns abgewandt und nahm zwei späte Gäste, beide um die neunzig und jeweils mit zwei Stöcken, in Empfang. Was trieb Eleanor eigentlich? Wahrscheinlich lehnte sie noch immer neben meinem Gatten lässig am Kamin.

				Tom wiederholte seinen Satz.

				»Hmm? Oh, nein, wir sind keine Bauern«, klärte ich ihn lachend auf. »Wir wohnen nur für ein paar Monate in einem der Cottages. Im September kehren wir nach London zurück.«

				»Ach, tatsächlich?«, fragte Tom mich überrascht, Sandra aber freute sich anscheinend über jeden Neuzugang in dieser Gegend und klärte mich eifrig über die Spielgruppe des Dorfes auf, in der sie ehrenamtlich half. In dem ängstlichen Bemühen, nicht schon wieder etwas falsch zu machen, erklärte ich mich umgehend bereit, auch einmal zu kommen, um den Kleinen bei den Hausaufgaben behilflich zu sein oder vielleicht sogar ein paar Experimente mit ihnen durchzuführen, bis Sandra vor Begeisterung vollkommen aus dem Häuschen war. Plötzlich aber legte sie erschrocken eine kühle Hand auf meinen Arm.

				»Gott, Sie rauchen.«

				»Ich weiß, Piers hat mir schon gesagt, dass das hier nicht erwünscht ist, aber ich bin nicht die Einzige.« Der Jüngling mit den dunklen Locken, den ich heimlich Heathcliff nannte, stand paffend neben der offenen Flügeltür.

				»Nein, ich meine, Ihre Tasche raucht.«

				Ich warf einen Blick auf das kleine Strohding, das an einem meiner Arme hing. Eine dunkle Rauchsäule stieg daraus auf, und kleine rote Flammen züngelten um den hübsch geformten Bambusgriff.

				»Oh!«

				Ich schüttelte die Tasche ab und sie fiel auf den teuren Teppich, auf dem ich gerade stand. »Oh Gott — schnell!«

				Blitzschnell schoss ein Männerarm an mir vorbei, schnappte sich den Griff, schleuderte die Tasche zwischen Eleanors und Alex’ Beinen in den offenen Kamin, und erschrocken drehten sich die beiden zu uns um.

				»Was in aller Welt ...?«, fragte Alex uns entsetzt.

				»Oh Gott, es tut mir furchtbar leid!«

				»Hatten Sie irgendetwas Wertvolles in Ihrer Tasche?« Während sich eine ziemlich große Gruppe um uns versammelte, stocherte Tom Middleton mit einem Schürhaken in der brennenden Handtasche herum.

				»Nein, nur einen Lippenstift, aber — oh Gott, Eleanor, der Teppich.«

				Alle starrten auf den hässlich schwarzen Fleck in dem teuren Perser, sie aber rieb vorsichtig mit einer Schuhspitze daran herum und erklärte nonchalant: »Oh, mach dir darüber keine Gedanken. Das Ding ist schon uralt und nur ein bisschen angesengt. Ich finde, dadurch kriegt es endlich ein bisschen Charakter. Und guck, ich kann das hier darüberlegen.« Sie zog den kleinen Läufer, der vor dem Kamin gelegen hatte, über den dunklen Fleck. »So. Auf diese Weise kriegt er gar nichts davon mit.« Sie warf einen Blick auf ihren Mann, der zum Glück noch immer bei den beiden Greisen stand. »Das ist jetzt unser kleines Geheimnis«, erklärte sie mir kichernd. »Davon abgesehen habe ich das alte Ding sowieso noch nie gemocht.«

				Inzwischen stand auch Alex neben mir. »Wie zum Teufel hast du das gemacht?«, zischte er mir wütend zu.

				»Ich habe eine Zigarettenkippe in meine Handtasche gesteckt. Offensichtlich war sie noch nicht richtig aus.«

				»Offensichtlich! Warum hast du sie nicht in einem Aschenbecher ausgedrückt?«

				»Weil hier keiner ist. Ich hätte das Ding in den Kamin geworfen«, fauchte ich ihn zornig an. »Nur hatten den leider du und Eleanor mit Beschlag belegt.«

				»Oh, um Himmels willen«, schnauzte er. »Sei doch nicht so kindisch. Komm, wir gehen zum Essen.«

				Zornbebend begaben wir uns mit den anderen ins Esszimmer hinüber, einen wunderschönen Raum, an dessen dunkelroten Seidentapeten Porträts der Latimor’schen Ahnen hingen und auf den mit Kerzen erleuchteten, glänzenden Mahagonieesstisch blickten, der unter einem Meer aus weißen Rosen, teurem Porzellan, blank poliertem Silber und Kristall kaum noch zu sehen war. Alle brachen in beifälliges Murmeln aus, und ich hatte das Gefühl, dass es eine Ehre für die Menschen war, heute Abend hier zu Gast zu sein. Eine Pflichtveranstaltung, hatte Eleanor gesagt.

				Während eines Augenblicks sah es so aus, als würde ich von Piers und dem mit zwei Stöcken bewehrten Neunzigjährigen flankiert, plötzlich aber flitzte Eleanor zu Heathcliff, flüsterte mit ihm und nickte verschwörerisch in meine Richtung, worauf er den Platz des Tattergreises übernahm. Ehe er mir helfen konnte, zog ich wütend selber meinen Stuhl unter dem Tisch hervor, als Alex, wie nicht anders zu erwarten, den Platz neben Eleanor zugewiesen bekam.

				Sie zwinkerte mir zu, und ich lächelte angespannt zurück. Oh, du denkst, dass es ganz einfach ist, nicht wahr? Du setzt einfach den einheimischen Deckhengst neben mich, damit du selbst mit Alex flirten kannst.

				Als ich Platz nahm, wurde mir bewusst, dass die Unterhose, die ich trug, ein großer Fehler war. Sie war eindeutig aus Gusseisen gemacht, denn sie gab nicht im Geringsten nach. Ich hielt den Atem an. Verdammt. Bisher hatte ich sie nur auf einer Cocktailparty angehabt.

				»Pat Flaherty«, stellte mein Nachbar sich mir lächelnd vor, reichte mir die Hand und sah mich aus dunkel blitzenden Augen an.

				»Imogen Cameron«, murmelte ich böse, berührte flüchtig seine Finger und wandte ihm entschlossen meinen Rücken zu.

				Während Heathcliff leise lachte, sah ich Piers mit einem breiten Lächeln an. »Es ist unglaublich nett von euch, uns das Cottage zu überlassen.« Zu meinem Entsetzen wurde mir bewusst, dass der Schlitz des fürchterlichen roten Kleides bis zu den Oberschenkeln reichte und Pat Wie-er-auch-immer-hieß einen freien Blick auf meine Unterwäsche bot. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass er sich den Kopf verrenkte, um ja alles zu sehen, und so schüttelte ich eilig meine Stoffserviette aus, legte sie auf meine Beine und beugte mich nach vorn.

				»Tja, es ist unglaublich nett von euch, dass ihr euch um die Tiere kümmert«, brummelte Piers und spuckte die Krümel seines Brötchens durch die Gegend, das er mit der Gier eines Halbverhungerten verschlang.

				»Kein Problem«, murmelte ich, während ein Paar dunkler Augen meinen nackten Rücken zu durchbohren schien.

				»Was?« Plötzlich ging mir die Bedeutung von Piers’ Worten auf. »Was für Tiere?«, fragte ich.

				»Tja, die Tiere unten bei eurem Cottage, welche denn wohl sonst? Die eigentliche Herde wird von meinem Gutsverwalter Ron betreut, aber ein paar einzelne Viecher haben wir immer auch am Cottage stehen.«

				Das also hatte Alex mit »ein Auge auf die Tiere haben« gemeint. Offenbar hatte er Piers und Eleanor als Gegenleistung für die Überlassung ihres Häuschens die Versorgung irgendwelchen Viehzeugs zugesagt. Weshalb er beim Anblick der Bullen ein wenig bleich geworden war.

				»Du willst, dass wir die Bullen füttern?«, wisperte ich erstickt.

				Piers warf den Kopf zurück, fing brüllend an zu lachen, und auch mein anderer Sitznachbar brach in leises Kichern aus. Weshalb sprach er nicht mit seiner Nachbarin zur Linken?

				»Das sind keine Bullen, sondern Longhorns«, erläuterte er mir. »Die haben wir immer schon gezüchtet. Sie sind genauso zahm wie die exotischen Schafe, die dort unten auf der Weide stehen.«

				Plötzlich tauchten vor meinem geistigen Auge bauchtanzende Schafe mit schräg stehenden Mandelaugen auf.

				»Oh, richtig. Und was fressen diese Longhorns?«

				»Täglich vier Ballen Heu«, erklärte Piers mir fröhlich. »Die du nur aus der Scheune zu holen und in das Rondell zu werfen brauchst. Butter?«

				»Oh, ja, danke.« Ich schnitt mir ein Eckchen Butter ab. Tja, das klang nicht allzu schwierig. »Und die Schafe?«, fragte ich so beiläufig, als hätte ich mein Leben lang nichts anderes gemacht.

				»Die Schafe stehen einfach auf der Weide, und das tun auch die Kühe, wenn das Gras in ein paar Wochen lang genug ist. Um die Schafe braucht ihr euch also nicht zu kümmern. Natürlich werfen sie gerade ihre Lämmer, aber mit den Jacobsschafen haben wir dabei noch nie Probleme gehabt. Ihr braucht ihnen also nicht die Hände in die Arsche zu schieben, falls du dir darüber Gedanken machst ha ha.«

				»Ha ha, nicht wirklich.« Entsetzt hob ich mein Weinglas an den Mund.

				»Und die Silkies brauchen morgens Mais und abends ein paar Handvoll Pellets, mehr aber auch nicht.«

				Er sprach in einer völlig fremden Sprache. Was zum Teufel meinte er?

				»Ich bin selbst kein allzu großer Fan von diesen Viechern. Mir sind die guten alten Black Rocks lieber, nur hat Mum schon immer eine Vorliebe für die Sorte gehabt. Weil sie nicht nur phänomenale Brüter, sondern auch hervorragende Leger sind.«

				»Oh - die Hühner.«

				»Ja, genau. Silkies. Eine exotische Rasse.« Er sah mich zweifelnd an. »Bist du dir ganz sicher, dass ihr das mit den Tieren schafft? Wenn nicht, bitte ich Ron, dass er euch hilft.«

				»Nein, nein.« Ich richtete mich zu meiner ganzen Größe auf. Wenn Alex gesagt hatte, dass wir uns um die Tiere kümmern, würden wir das, verdammt noch mal, auch tun. »Wir kommen ganz bestimmt zurecht. Schließlich hat meine, hm, Tante, selber einen Hof.«

				»Ach, tatsächlich?« Piers wirkte ein wenig überrascht.

				»Ja. Meine Tante ...« Ich sah mich eilig um, und mein Blick fiel auf das Bild von einer Frau, die ein bisschen aussah wie die Queen. »Elizabeth.«

				»Aha. Und wo?«

				»Und wo?«

				»Wo hat sie ihren Hof?«

				Ich dachte kurz darüber nach. »In Amerika.« Das war hoffentlich weit genug entfernt.

				»Ah. Und was züchtet sie dort?«

				Ja, was züchtete die mysteriöse Tante dort? Ich dachte an endlose Mais- und Weizenfelder wie bei den Waltons oder Unsere kleine Farm, erinnerte mich aber plötzlich an einen Kerl namens Bufalo Bill, der, wenn ich mich recht entsann, Viehzüchter gewesen war.

				»Büffel.«

				Piers starrte mich verwundert an. Gott, waren Büffel vielleicht wild?

				»Büffel. Tja, nun, dann kommt ihr mit der kleinen Herde hier bestimmt zurecht«, meinte er nachdenklich, als glücklicherweise die Vorspeise aufgetragen wurde und es, wie ich hoffte, zu einem Themenwechsel kam. Immer noch nachdenklich sah er auf seinen Teller. »Ja, natürlich, Mozarella.«

				»Nein, ich glaube Feta.« Ich spießte ein Stück von meinem Käse auf.

				Er sah mich mit großen Augen an. »Griechische Büffel?«

				Griechische Büffel? Wovon zum Teufel redete der Mann? Stand er vielleicht unter dem Einfluss irgendwelcher Drogen? Zum Glück lenkte die Nachbarin zu seiner Rechten, eine Frau mit vorstehenden Zähnen in dunkelbrauner Seide, ihn mit der Frage ab, welche Hilfszügel er bei der Jagd verwandte.

				»Ihre Tante scheint ja eine echte Powerfrau zu sein«, sagte eine leise, melodiöse Stimme dicht an meinem linken Ohr, ich drehte leicht den Kopf und ein Paar dunkler Augen funkelte mich fröhlich an. »Schließlich ist die Herstellung von Käse ein echter Knochenjob.«

				Ich bedachte ihn mit einem herablassenden Blick. »Wie bitte?«

				»Ihre Tante Lizzie. Die die Büffelherde hat.«

				»Reden Sie doch keinen Unsinn. Niemand züchtet Büffel, weil er aus der Milch Käse herstellen will. Büffel züchtet man wegen — wegen des Fleischs.«

				Er riss die Augen auf. »Das wusste ich noch gar nicht. So wie Elche?«

				Ich sah in seine großen braunen Augen. Nahm er mich vielleicht auf den Arm? Züchteten Amerikaner Elche? Davon hatte ich noch nie etwas gehört. Seine Stimme hatte einen ausgeprägten irischen Akzent.

				»Ja, genau wie Elche«, erklärte ich entschieden und griff erneut nach meinem Glas.

				Gott, mein Slip war wirklich viel zu eng. Obwohl ich außer einem Glas Champagner und einem kleinen Bissen Käse noch nichts zu mir genommen hatte, brachte er mich schon jetzt fast um. Wenn ich mich nicht vorsah, würde ich noch ohnmächtig, dachte ich erschrocken, glitt auf meinem Stuhl nach vorn und nahm eine möglichst gerade Haltung ein.

				»Ist mit Ihnen alles in Ordnung?«

				»Ja, warum?«

				»Sie sehen nicht so aus.«

				»Das täuscht«, fuhr ich ihn an.

				»Außerdem gehen Sie auseinander.« Er wies mit seiner Gabel auf meine linke Brust.

				»Scheiße!« Eine der schwarzen Schalen lugte kess aus meinem Dekolleté. Ich glitt unter den Tisch und versuchte eilig, sie unter das Kleid zu stopfen, nur dass der Kleber leider nicht mehr hielt. Verzweifelt riss ich auch die zweite Schale ab, schob sie, da ich keine Handtasche mehr hatte, unter meinen Allerwertesten, nahm eilig darauf Platz und wandte mich, um Pat nicht ins Gesicht sehen zu müssen, abermals an Piers. Er blickte auf mein leeres Glas und bot mir frischen Rotwein an.

				»Ja, bitte.«

				»Schließlich musst du nicht mehr fahren!«

				»Genau!«

				Meine Unterhose zwickte so, dass ich erneut befürchtete, ohnmächtig zu werden, wenn ich noch länger sitzen blieb. Während Piers etwas von einem an etwas mit Namen Spat leidenden Pferd erzählte, erhob ich mich vorsichtig von meinem Platz.

				»Die Fesselgelenke sahen blitzsauber aus, aber dann, verdammte Hacke, hat er auf einmal total gelahmt! Alles in Ordnung?« Piers hob überrascht den Kopf.

				»Ja, danke. Ich muss nur mal kurz auf die Toilette.«

				Ich musste meine Unterhose ausziehen, das stand inzwischen fest. Selbst wenn dann alles anfing, widerlich zu quellen und zu wogen, hielt ich es in dem Ding einfach nicht länger aus. Schmerzlich stakste ich davon.

				Wie nicht anders zu erwarten, war das Bad im Erdgeschoss besetzt. Ich wartete und wartete, aber offensichtlich brauchte irgendeine hochbetagte Herzogin eine halbe Ewigkeit für ihr Geschäft und dann noch mal so lange zum Sortieren ihrer unzähligen Petticoats.

				Ich blickte Richtung Treppe. Würde ich es schaffen, mich in ein anderes Bad hinaufzuschleppen? Oh nein, ganz sicher nicht. Stattdessen humpelte ich durch die grün bespannte Tür und dann den endlos langen Korridor bis zum zweiten Klo hinunter.

				»Einen Augenblick!«, sang eine gut geölte Männerstimme, als ich nach dem Türknauf griff.

				Verdammt. Da ich es einfach nicht länger aushielt, schleppte ich mich weiter durch den Korridor und zog die schwere Hintertür neben der Stiefelkammer auf. Die kühle Abendluft tat meinen heißen Wangen gut, und innerhalb einer Sekunde hatte ich mein Kleid über meinen Allerwertesten gezerrt und zog die fürchterliche Unterhose aus. Oh, was für eine Wohltat. Ich schob den Saum des Kleides noch ein Stück hinauf, kratzte mich ausgiebig am Hintern, knüllte meinen Slip zu einem kleinen Ball zusammen und sah mich suchend um. Immer noch hatte ich keine Handtasche dabei, also ...

				»Ich an Ihrer Stelle würde das Ding einfach zwischen die Azaleen werfen«, ertönte eine Stimme in der Dunkelheit.

				Ich wurde schreckensstarr. »Wer ist da?«

				»Das wäre sicher nicht das erste und auch nicht das letzte Mal, dass in den Latimer’schen Gärten ein Slip gefunden wird.«

				Ich roch Zigarettenrauch und sah nach kurzem Suchen, dass jemand im Halbdunkel neben dem Brennholzstapel stand. Heathcliff lehnte lässig an den Scheiten und sah mich fröhlich grinsend an.

				»Ich hatte schon immer eine Vorliebe für Frauen, die sich erst unter dem Esstisch den BH abstreifen und dann heimlich in den Garten schleichen und dort auch noch den Slip ausziehen«, erklärte er vergnügt. »Mir war gar nicht bewusst, dass es so eine Party wird. Aber es wird wirklich immer besser.«

				»Wie können Sie es wagen, mir hinterherzuspionieren«, keuchte ich entsetzt.

				»Von Spionage kann wohl kaum die Rede sein. Schließlich war ich als Erster hier. Ich rauche nur schnell eine Zigarette vor dem nächsten Gang. Aber ich muss sagen, ich hätte nicht damit gerechnet, dass mir zwischen den Gängen auch noch ein Programm geboten wird. Was kommt als Nächstes dran, Ihr Kleid? Oder zünden Sie statt Ihrer Tasche jetzt sich selber an?«

				Plötzlich wurde mir bewusst, von welchem Arm in Smokingjacke meine Handtasche in den Kamin geworfen worden war.

				»Obwohl ich sagen muss, dass ich mich während des Hauptgangs sicher nicht beherrschen kann, wenn Sie tatsächlich auch noch Ihr Kleid ausziehen. Es wird bestimmt ein bisschen schwierig, weiter höflich Small Talk zu betreiben, wenn Sie mit nichts als einem Lächeln im Gesicht und hochhackigen Schuhen an den Füßen neben mir an der Tafel sitzen.« Ein träumerischer Blick trat in seine Augen, dann aber hellte sich seine Miene sichtlich auf. »Aber ich bin durchaus bereit, es zu versuchen«, fügte er gut gelaunt hinzu.

				»Wie können Sie es wagen ...«

				Er warf den Kopf zurück und fing schallend an zu lachen, und ich stapfte mit hochrotem Gesicht ins Haus. Meine Unterhose fest umklammert, marschierte ich hoch erhobenen Hauptes, wenn auch mit leicht schwabbeligen Hüften, ins Esszimmer zurück.

				Wo ich die BH-Schalen vergessen hatte, war inzwischen sicher allen aufgefallen war. Was für ein fürchterlicher Abend, dachte ich, schob auch noch meinen Slip auf meinen Stuhl und nahm auf dem traurigen Häuflein nicht passender Kleidungsstücke Platz. Ein paar Frauen, die mir gegenübersaßen, tauschten vielsagende Blicke aus. Es war wirklich grauenhaft.

				Irgendwie gelang es mir, den Rest des Abends durchzustehen, ohne dass es zu weiteren Zwischenfällen kam. Ich sprach die ganze Zeit mit Piers und erst, als ihm die Höflichkeit gebot, auch mit seiner anderen Nachbarin ein paar Worte zu wechseln, holte ich tief Luft und wandte mich, ein paar kühle Worte über Spanner auf den Lippen, mit bösem Blick nach rechts. Pats Platz jedoch war leer.

				»Er hat sich verdünnisiert«, klärte mich die Frau zu seiner Rechten mit leicht betrunkener Stimme auf, beugte sich verschwörerisch zu mir herüber und legte eine dick beringte Hand auf seinen Stuhl. »Wie ich Pat kenne, hat er gerade wieder mal ein Mädel, das seine Kiste für ihn warm gehalten hat.« Sie fing an zu lachen, und dabei blitzten zwei Reihen dunkelgelber Zähne auf. »Aber er wird schon dafür sorgen, dass ihre Mühe nicht umsonst war.«

				»Ah.« Ich verzog den Mund zu einem schmalen Lächeln. »Das hätte ich mir denken sollen. Typen wie ihn erkennt man auf den ersten Blick.«

				»Natürlich tut man das.« Sie fing wieder an zu lachen und bohrte mit den Fingern zwischen ihren Pferdezähnen herum. »Sin’ Sie für länger hier?«

				Ich blinzelte verwirrt. »Ja, wir ... ein knappes halbes Jahr.« Mein Schädel dröhnte, denn ich hatte das Gefühl, als spiele ich gleichzeitig bei einer Aufführung des Bauerntheaters und in einem Schauspiel von Noël Coward mit. Zu meinem großen Glück hatte meine Freundin mit den gelben Zähnen offenkundig das Gefühl, als hätten wir alle Gesprächsthemen erschöpft, und löffelte ihr Sorbet weiter.

				Ich blickte dorthin, wo mein Mann mit Eleanor die Köpfe zusammensteckte und sich vertraulich mit ihr unterhielt, und kam mir plötzlich furchtbar einsam vor.

				 Als eine Stunde später endlich alle im Salon saßen und Kaffee tranken, schlich ich lautlos aus dem Raum. Ohne auch nur einer Menschenseele gute Nacht zu sagen, schlich ich mich ins Gästezimmer hinauf, warf das fürchterliche Kleid achtlos auf den Boden, krabbelte unglücklich ins Bett, starrte unter die Decke und lauschte, während mir die Tränen über die Wangen rannen, auf die Stimmen und das fröhliche Gelächter aus dem Erdgeschoss.

				Irgendwann zu vorgerückter Stunde kroch schließlich auch Alex neben mir ins Bett. Er roch nach Port und Eleanors Parfüm, als er mich in die Arme nahm, mich auf die Wange küsste und mich, als er die Feuchtigkeit bemerkte, flüsternd fragte: »Warum hast du denn geweint?«

				»Ich ... weiß nicht«, erwiderte ich krächzend. »Wahrscheinlich bin ich einfach nur erschöpft.«

				»Nicht weinen, Imo«, bat er, nahm mich fester in den Arm und schob mir seine Zunge in den Mund. »Nicht weinen. Es wird alles gut. Ich sorge dafür, dass es gut wird. Du wirst sehen.«

				Dann liebte er mich. Zärtlich, sanft und wunderbar. Und als er sich anschließend mit einem tiefen Seufzer auf die Seite rollte und, meine Hand in seiner Hand, wohlig die Augen schloss, brach ich erneut in Tränen aus.

				Dieses Mal jedoch in Tränen der Erleichterung.

			

		

	
		
			
				 Kapitel 9

				Beim Frühstück am nächsten Morgen entschuldigte sich Eleanor wortreich für den fürchterlichen Abend.

				»Hin und wieder müssen wir solche Essen veranstalten.« Sie zog eine Grimasse und schob mir den Toastbrotständer hin. »Orangenmarmelade?«

				»Danke, nein.«

				»Es war wirklich Pech für euch, dass ihr gestern schon gekommen seid, aber zumindest habt ihr auf die Art schon mal einen Vorgeschmack aufs Landleben bekommen. Für euch war es sicher wie ein Sprung ins kalte Wasser, ich finde, dass ihr euch wirklich tapfer geschlagen habt.«

				»Hm«, murmelte ich, nippte an meinem Kaffee und beobachtete aus dem Augenwinkel, wie Rufus sein gekochtes Ei aufschlug. Staubiges Sonnenlicht fiel durch die riesengroßen Schiebefenster in den taubenblauen Wänden und tauchte seine kastanienbraunen Locken in ein warmes Licht. Da Piers Alex zu einem Spaziergang über die Felder mitgenommen hatte, waren Eleanor und ich mit den beiden Jungen allein.

				»Eigentlich war es ganz nett«, flunkerte ich.

				Auch wenn der Abend alles andere als nett war, hatte mich der Sex mit meinem Mann in Hochstimmung versetzt. Ich saß selbstzufrieden in Eleanors sonnendurchfluteter Küche und dachte, dass er trotz all ihrer Bemühungen am Ende ihrer Feier zu mir ins Bett gekommen war. Natürlich war das kein wirklicher Triumph — dann wäre ich schließlich eine wirklich traurige Gestalt -, aber in meinem momentanen Zustand war es ein genauso kostbares Geheimnis wie das, dass unser Aufenthalt hier auf dem Land ganz sicher nicht von Dauer war.

				»Pat ist wirklich amüsant, findest du nicht auch?«, sagte sie unbeschwert und packte die Schultasche von Theo, der auf seine leere, umgedrehte Eierschale klopfte und zusammen mit Rufus ein fröhliches Liedchen sang. Theo war der Jüngste ihrer Brut und ging als Einziger noch nicht aufs Internat.

				»Hm, ja«, stimmte ich ihr zu.

				»Er stammt aus Irland, aber das hast du ihm wahrscheinlich angehört. Er hat sich letztes Jahr von seiner Frau getrennt. Er lässt hier im Dorf jede Menge Frauenherzen höher schlagen.«

				Sie machte eine Pause, und ich wusste, dass sie hoffte, ich wollte mehr erfahren, würde mich über meinen Kaffeebecher beugen und sie fragen, womit er seinen Lebensunterhalt verdiente und was er in seiner Freizeit tat. Ich aber lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und nickte in Richtung der Fenster, durch die man in den Garten sah.

				»Wirklich tolle Narzissen, Eleanor. Aber schließlich ist euer ganzer Garten einfach wunderbar. Ihr müsst einen tollen Gärtner haben.«

				Sie wirkte leicht enttäuscht, riss sich dann aber zusammen und ging auf das neue Thema ein.

				»Dick? Ja, er ist wirklich gut. Er ist Veras Mann. Sie haben schon für Piers’ Eltern gearbeitet, das heißt, wir haben die beiden sozusagen von ihnen geerbt. Ah, wenn man vom Teufel spricht ...«

				In diesem Augenblick liefen Vera und ihre Helferinnen, drei äußerst solide aussehende Frauen in weißen Arbeitskitteln, mit Schrubbern und Eimern am Fenster vorbei in Richtung Hintertür. Wir hörten sie schwatzen und miteinander lachen, als sie den Gang herunterkamen, dann streckte Vera den Kopf durch die halb offene Küchentür.

				»Morgen, allerseits!«

				»Morgen, Vera!«, flötete Eleanor.

				»Sollen wir gleich im Shepherd’s Cottage anfangen?«

				»Ja, bitte. Ich gehe davon aus, dass Sie fast den ganzen Tag dort brauchen. Ich fürchte nämlich, dass das Haus in einem ziemlich traurigen Zustand ist.«

				»Da ham Sie auf alle Fälle Recht.« Vera sah mich grinsend an und stellte dabei ein ungewöhnliches Dental-Arrangement zur Schau. »Sie sin’ anscheinend einen Tag zu früh gekommen. Konnten es wohl nicht mehr abwarten, was?«

				»So in etwa«, murmelte ich.

				»Muss ein echter Schock gewesen sein, als Sie das Cottage gesehen ham. Aber, keine Sorge, Schätzchen, wenn Sie nachher kommen, ist alles blitzsauber.«

				Ich leerte meine Kaffeetasse und stand auf. »Warten Sie, ich helfe Ihnen. Alex ist mit Piers verschwunden, aber Rufus und ich gehen Ihnen gern zur Hand.«

				»Das kommt nich’ in Frage. Nich’ in den schicken Londoner Klamotten. Ich sage Ihnen was. Kommen Sie einfach heute Nachmittag, wenn alles fertig ist.« Damit warf sie die Tür krachend hinter sich zu, bevor sie laut plappernd zusammen mit den anderen Frauen verschwand.

				»Lass sie einfach machen, Imogen«, empfahl mir Eleanor. »Vera mag es nicht, wenn man sie bei der Arbeit stört, und du kannst den Tag mit mir verbringen, bis das Cottage fertig ist«, fügte sie freudestrahlend hinzu. »Ich muss nur Theo in die Schule fahren und ein paar Dinge im Dorf erledigen. Dann dachte ich, könnten wir ein bisschen shoppen und irgendwo was essen gehen. Es gibt da ein tolles neues Bistro, in dem ich noch nicht war.«

				Ich sah sie lächelnd an. »Klingt verführerisch, aber ich habe Hannah versprochen, sie heute Mittag zu besuchen. Sie hat heute Morgen angerufen und mich eingeladen. Sie und Eddie haben Rufus schon eine halbe Ewigkeit nicht mehr gesehen, und morgen fängt er mit der Schule an. Außerdem ist meine Mutter ebenfalls bei ihnen zu Besuch.«

				Eleanor wirkte enttäuscht. »Oh, ich hatte ganz vergessen, dass deine Schwester in der Nähe lebt.«

				Eleanor kannte Gott und die Welt, aber meine Schwester und mein Schwager tauchten auf ihrem gesellschaftlichen Radar einfach nicht auf.

				»Tja nun, dann vielleicht ein andermal?« Sie sah mich ängstlich an. »Ich fände es so schön, wenn wir beide Freundinnen würden«, erklärte sie mir voller Inbrunst und sah mich hoffnungsvoll aus ihren haselnussbraunen Augen an. Als sie Alex geraten hatte, Tilly keine Karaffe, sondern Ohrringe zu schenken, hatte sie genau denselben Blick.

				»Das wäre schön«, erwiderte ich freundlich. »Aber wenn sich Vera sicher ist, dass ich nicht helfen kann, fahre ich vielleicht noch schnell ins Dorf und kaufe ein paar Lebensmittel ein. Es gibt im Ort doch sicher einen Tesco?«

				»Ja, und auch einen Waitrose. Ich muss selbst dorthin, vielleicht könnte ich also ...«

				»Nein, nein, keine Sorge, ich werde den Supermarkt schon finden«, lehnte ich dankend ab, nahm Rufus’ Hand und zerrte ihn von seinem Stuhl. »Es macht mir einfach Spaß, die Umgebung zu erforschen, in der ich von nun an zuhause bin.«

				Wie unhöflich von mir, dachte ich auf dem Weg zum Wagen. So unhöflich war ich sonst nicht, doch ich war einfach meinem Selbsterhaltungstrieb gefolgt. Der Vorabend hatte gezeigt, wie leicht ich mich in eine Fliege im Spinnennetz verwandeln konnte, wie leicht ich zu manipulieren war. Ich musste wachsam sein, aber ein paar Monate bekäme ich das sicher hin.

				Nachdem Rufus jedes Pferd im Stall gestreichelt und den Schäferhund unter dem Bauch gekitzelt hatte, stiegen wir endlich ein, ich lenkte den Wagen aus der Einfahrt, und wir bewunderten die Stuten und die Fohlen auf der Weide links des Zauns. Neben dem Pförtnerhäuschen fuhren wir nach links die Anhöhe hinunter durch den Wald ins Dorf. Nachts hatte es offenbar geregnet, jetzt aber war der Himmel wolkenlos und strahlend blau. In sämtlichen Vorgärten, die wir passierten, leuchteten unzählige Osterglocken, und die vom Regen feuchten Primeln waren wie schimmernde Glasperlen im grünen Gras verteilt. Die Blumen nahmen den steinernen Hausfassaden viel von ihrer Strenge, überlegte ich, während ich durch die dunklen Fenster spähte und mich fragte, wie eng wohl Eleanors Beziehung zu den Dorfbewohnern war. Kannte sie hier viele Leute oder fegte sie auf dem Weg zu einem Frisörtermin immer nur schnell in ihrem schicken Geländewagen durch den Ort?

				»Kriege ich da meine Pfefferminzbonbons?«, wollte Rufus von mir wissen und zeigte auf den Spar.

				»Eh, vielleicht«, sagte ich ein wenig zweifelnd.

				»Können wir mal reingehen?«

				Wir parkten auf dem Vorplatz und betraten das Geschäft.

				»Ich dachte, du hättest gesagt, dass es eine Klingel gibt«, bemerkte Rufus.

				»Was?«

				»Über der Tür. Eine kleine Glocke, die klingelt, wenn man in den Laden kommt.«

				»Oh, tut mir leid, Schätzchen.«

				»Sie können da nicht stehen bleiben«, ertönte eine Stimme hinter einer aufgeschlagenen Zeitung. »Ich erlaube nicht, dass man vor meinem Schaufenster parkt«, erklärte mir die Frau mit der strengen Dauerwelle und der Brille mit Stahlgestell, die die Zeitung sinken ließ. Ich blickte auf die Straße. Ich stand nicht gerade direkt vor dem Fenster, aber ...

				»Okay, ich stelle den Wagen schnell woandershin. Such dir schon mal ein paar Süßigkeiten aus, Rufus. Ich bin sofort wieder da.«

				»Ich erlaube auch nicht, dass Kinder unter zehn ohne erwachsene Begleitung in den Laden kommen. Das steht da drüben auf dem Schild.« Sie wies auf einen Zettel über ihrem Kopf. »Die machen nämlich immer jede Menge Ärger.«

				Ich betrachtete das uncharmante Individuum in dem pinkfarbenen Jogginganzug, das anscheinend die Besitzerin des Ladens war.

				»Er ist ja in Begleitung. Ich stelle nur den Wagen um und bin sofort wieder da.«

				»Dann nehmen Sie ihn, bis Sie wiederkommen, mit.« Sie hob sich wieder die Zeitung vors Gesicht, und von der letzten Seite starrte mich David Beckham an.

				»Okay«, murmelte ich. »Komm, Rufus.«

				Schweigend traten wir den Rückzug an, stellten den Wagen um, kamen wieder herein, Rufus wählte eine Rolle Polo, da es lose Pfefferminzbonbons nicht gab, ich schnappte mir eine Daily Mail, und als wir wieder vor den Tresen traten, setzte ich mein schönstes Lächeln auf.

				»Übrigens, ich bin Imogen Cameron. Wir sind gerade erst hierhergezogen. Wir wohnen in einem der Cottages der Latimers.«

				Ein paar alte Damen, die neben der Tiefkühltruhe standen, starrten mich mit großen Augen an, und die pinkfarbene Jogginganzugträgerin bedachte uns mit einem Blick, als hätten wir gerade ein paar Weingummis in die Ärmel unserer Pullis geschoben.

				»Ich nehme an, Sie kennen sie«, fuhr ich trotzdem freundlich fort. »Die Latimers.«

				»Oh, ja, die kennen wir.« Sie und eine der alten Schachteln tauschten vielsagende Blicke miteinander aus.

				»Tja, nun. Ich nehme an, wir werden uns in Zukunft öfter sehen. Rufus wird die Dorfschule besuchen, also hole ich, wenn ich ihn fahre, bestimmt öfter meine Zeitung in Ihrem Geschäft. Und Sie sind ...?«

				Sie sah mich reglos an. »Was soll ich sein?«

				»Ich meine, Sie heißen ...?«

				Es folgte ein Augenblick der Stille, ich spürte, dass ich errötete, und Rufus sah mich ängstlich an. »Mrs Mitchell«, klärte sie mich schließlich auf.

				»Gut«, erwiderte ich schwach. »Mrs Mitchell.«

				Als wir das Geschäft verließen, hörte ich, wie eine von den alten Damen sagte: »...und noch ein Päckchen Rennies, bitte, Linda-Schatz.«

				»Linda. Sie heißt Linda«, meinte Rufus, als wir wieder in den Wagen stiegen.

				»Scheint so.«

				Schweigend fuhren wir davon.

				»Sie war nicht besonders freundlich«, stellte mein Sohn nach einer Weile fest.

				»Nein«, stimmte ich ihm zu und dachte voller Sehnsucht an die netten Brüder Khan, Shied und Tac, in deren kleinem Laden am Ende unserer Straße in Putney ich oft einkaufen gegangen war. »Aber es heißt ja auch, in einem Dorf würde man erst nach drei Generationen akzeptiert.«

				»Wie lang sind drei Generationen?«

				»Ungefähr hundertfünfzig Jahre.«

				Er riss entsetzt die Augen auf.

				»Nein, Rufus«, versicherte ich ihm. »Wir bleiben keine hundertfünfzig Jahre hier.«

				 Nachdem wir den Supermarkt gefunden und dort eingekauft hatten, fuhren wir weiter in das Dorf oder besser zu der Reihe an der Schnellstraße gelegener Gebäude, von denen eins das Haus von meiner Schwester war.

				»Treffen wir Daddy dort?«, wollte Rufus von mir wissen.

				»Nein, Daddy muss heute arbeiten. Iss nicht alle Bonbons auf einmal, ja?«

				»Ach.« Er streckte seine Zunge durch ein Polo und blickte mich verwundert an. »Ich dachte, dass er mit Piers spazieren gegangen ist.«

				»Ja, aber danach fährt er noch zur Arbeit«, erklärte ich ihm knapp. Auch ich war davon ausgegangen, dass Alex heute Urlaub machen und den Tag mit uns verbringen würde, anscheinend aber hatte er noch einen wichtigen Termin.

				Sein Anruf hatte mich im Supermarkt an der Käsetheke erreicht. »Aber, Alex, du wirst erst heute Mittag dort sein«, hatte ich gesagt. »Lohnt sich das denn überhaupt? Ich meine, wenn du pendeln willst, fährst du doch wohl besser möglichst früh am Morgen los.«

				»Du hast vollkommen Recht, ab morgen nehme ich den Zug um viertel nach sieben, aber ich dachte, da dies unser erster Morgen ist, fange ich gemütlich an, laufe ein bisschen mit Piers herum und gucke, worauf ich mich eingelassen habe.«

				Worauf ich mich eingelassen hatte, hatte ich gedacht, das Handy ausgeschaltet und mir wütend mein Stück Dolcelatte geschnappt. Wie wollte er wohl eine Herde Kühe füttern, während er in London war? Außerdem war es ja wohl ein bisschen seltsam, dass ihm dieser wichtige Termin erst eingefallen war, nachdem ich ihm verkündet hatte, dass wir bei Hannah eingeladen waren. Meine Schwester lag ihm nicht sonderlich am Herzen, und sie war auch kein allzu großer Fan von ihm. Hannah hatte ihre anfängliche Enttäuschung über meine Wahl nie völlig überwunden, und Alex fand sie herrschsüchtig und dominant. Er liebte hübsche, anschmiegsame Frauen und keines dieser beiden Attribute traf auf Hannah zu.

				Wir fuhren in die betonierte Einfahrt ihres kleinen roten Backsteinhauses und blickten auf die hermetisch verriegelten Doppelglasfenster über der Tür. Es war nicht gerade das hübsche, reetgedeckte, rosenumrankte Cottage ihrer Träume, doch als sie aus London hierhergezogen waren, mussten sie erkennen, dass ein hübsches, reetgedecktes Cottage mit Rosen vor der Tür für sie beide unerschwinglich war. Ich wusste, dass sie bereits kämpften, um dieses Häuschen zu bezahlen, denn mit den Gehältern zweier Lehrer kam man nicht besonders weit. Nun, wenigstens hatten sie eine wunderbare Aussicht auf die Felder hinter ihrem Haus, überlegte ich, als ich aus meinem Wagen ausstieg und auf die von Schafen bevölkerte Weide hinter ihrem Garten blickte, auch wenn vor ihrer Haustür der Durchgangsverkehr vorüberschoss.

				»Huhu!«, rief ich durch den Briefkasten, da die Klingel schon vor Jahren den Geist aufgegeben hatte.

				Da mir niemand eine Antwort gab und da das Radio plärrte, schob ich die Haustür einfach auf und betrat den schmalen Flur. Wie immer herrschte dort das vollkommene Chaos, und während ich über Bücher-, Akten- und Zeitungsberge stieg, versuchte ich, nicht daran zu denken, dass dieses Durcheinander vorsätzlich von Hannah angerichtet worden war. Eigentlich war meine Schwester eine Meisterin der Organisation, in letzter Zeit jedoch gefiel es ihr, den Haushalt vorsätzlich im Chaos versinken zu lassen und lautstark darüber zu jammern, dass sie einfach keine Zeit zum Aufräumen und Saubermachen fand. Ein aufgeräumtes Haus, in dem es nichts zu tun gab, hätte sie wahrscheinlich zu sehr deprimiert. Allerdings fand ich es überraschend, dass sich Eddie nicht über den Staub beschwerte, der inzwischen zentimeterdick auf allen Oberflächen lag. Die Tür zum Wohnzimmer wurde von einem Haufen alter Kleider, einem alten Vogelkäfig, zwei Lampen, einem weiteren Bücherstapel und einem ausgedienten Tauchanzug versperrt, und so bahnte ich mir einen Weg in Richtung Küche, wo Hannah in ihrer Pfadfinderinnenuniform, komplett mit Tuch und Knebelverschluss, stand und Muffins backte. Der leuchtend blaue Rock und die leuchtend blaue Bluse spannten derart über ihrem Hinterteil und ihrem Busen, dass mir der Gedanke kam, dass sie seit unserem letzten Treffen noch dicker geworden war. Sie wog inzwischen sicher über neunzig Kilo, dachte ich erschrocken.

				»Ah.« Ich sah sie lächelnd an. »Habt ihr heute ein Pfadfindertreffen gehabt?«

				»Nein, Eddie liebt mich in der Uniform«, erwiderte sie trocken, ich gab ihr kichernd einen Kuss.

				Sie war immer noch nicht auf den Mund gefallen, auch wenn sie sich in anderer Hinsicht gehen ließ.

				»Ja, sicher, wir hatten heute Morgen eine Besprechung wegen unseres Flohmarkts, und Akela wollte unbedingt, dass wir in Uniform erscheinen, obwohl keins von den Kindern kam. Ist das nicht vollkommen bekloppt?«

				»Natürlich ist es das. Aber kaum trägt ein Mann Shorts und hat eine Pfeife um den Hals, wird er zum Faschisten. Wahrscheinlich hat er in seinem ganzen traurigen Leben sonst nirgends auch nur die geringste Autorität.«

				»Tja, und wenn ich nach der Pfeife dieses Typen tanze, scheint mein eigenes Leben kaum aufregender zu sein.«

				»Oh, ich wollte damit nicht sagen ...« Aber sie zog bereits enthusiastisch Rufus an ihre ausladende Brust.

				»Hallo, mein Engel«, strahlte sie. »Wie geht’s?«

				»Danke, gut. Wo ist Eddie?«, kam Rufus sofort auf den Punkt.

				Sie fing an zu lachen. »Draußen im Garten, mit Oma. Dein Onkel hat beschlossen, ein Loch für einen Gartenteich zu graben, und deine Großmutter sagt ihm, wie er ihn bepflanzen soll.«

				»Cool. Kann ich mir das mal ansehen?«

				Damit war er auch schon durch die Hintertür verschwunden und rannte durch den Garten, wobei er mit den Sohlen seiner Schuhe dunkle Flecken auf dem nassen Rasen hinterließ.

				»Einen Teich?« Ich trat ans Fenster, um hinauszusehen. »Ich hätte nicht gedacht, dass sich Eddie derart für den Garten interessiert.«

				»Tut er eigentlich auch nicht, aber augenblicklich ist er auf dem Fischtrip. Frag mich nicht, warum. Wo ist übrigens Alex? Ich dachte, dass ihr heute alle zusammen kommt.«

				Ich sah, wie sich Rufus Eddie in die Arme warf. Sein Onkel schwang ihn gut gelaunt im Kreis und strahlte dabei über das ganze Gesicht.

				»Oh, er ist doch noch ins Büro gefahren. Will mal ausprobieren, wie es mit dem Pendeln funktioniert, obwohl er heute Morgen etwas später losgekommen ist, weil er erst noch mit Piers einen Spaziergang unternommen hat.«

				»Um sich seine neuen Ländereien anzusehen?«, fragte Hannah mich ironisch, fügte dann aber hinzu: »Hat der Umzug gut geklappt?«

				Ich steckte einen Finger in den Kuchenteig und leckte ihn genüsslich ab. »Tja, blöderweise sind wir einen Tag zu früh dort angekommen. Ich hatte mich mit dem Termin vertan, und deshalb sah das Cottage noch entsetzlich aus. Es wird heute erst sauber gemacht. Also haben wir im Herrenhaus geschlafen, und da fand ausgerechnet gestern Abend eine furchtbar steife Dinnerparty statt.«

				»Oh Gott. Was für ein Albtraum. Wie sieht das Cottage aus?«

				»Ganz okay. Eine Zeit lang hält man es bestimmt dort aus.«

				»Eine Zeit lang?« Mit erhobenem Holzlöffel drehte sich Hannah zu mir um. »Ich dachte, dass ihr für immer umgezogen seid.«

				Wieder tauchte ich den Finger in den Teig und starrte vor mich auf den Tisch. »Warten wir es ab.«

				Sie sah mich wissend an. »Verstehe. Du hast also jetzt schon kalte Füße. Was macht ihre Hoheit, die eingebildete Gans?«

				Hannah verachtete Eleanors arrogante Clique, die Wohltätigkeitsbälle organisierte, wenn sie nicht gerade auf die Jagd ging oder Tennis spielte, weil sie ihrer Meinung nach nur etwas für die Gemeinschaft taten, um die »Zeit zwischen zwei Frisörterminen« anzufüllen, aber ich glaube, dass es sie trotzdem störte, dass sie niemals die Gelegenheit zum Ausschlagen von Einladungen in das Herrenhaus bekam. Schließlich war sie Alex Schwägerin, weswegen sie die Tatsache, dass sie bisher nie ins Haus der Latimers gebeten worden war, als Beleidigung empfand.

				»Es geht ihr gut«, erklärte ich in leichtem Ton. »In der Tat war sie unglaublich nett, als wir gestern angekommen sind.«

				»Nett«, stieß Hannah schnaubend aus. »Das habe ich schon mal gehört, aber ich habe auch gehört, dass sich das sehr schnell ändern kann.«

				»Was willst du damit sagen?«

				»Ich weiß von Sue Fountain, dass Eleanor sie regelrecht becirct hat, als sie wollte, dass Theo an den Reiterspielen teilnimmt, die sie organisiert, und dann hat sie sie, als sie sie ein paar Wochen später auf irgendeinem Fest getroffen hat, noch nicht mal mehr gegrüßt.«

				»Vielleicht hat sie sie einfach nicht erkannt.«

				»Unsinn, sie hat sie vorher regelrecht belagert und stand regelmäßig bei ihr vor der Tür. Sie weiß genau, wer Sue Fountain ist. Val Harper sagt genau das Gleiche. Meinte, sie hätte sich vor Freundlichkeit fast überschlagen, als sie wollte, dass Val noch vor Weihnachten irgendwelche Gardinen für sie näht, aber als die Dinger fertig waren, hat sie sie auf dem Weihnachtskonzert des Kirchenchors vollkommen ignoriert. Man kann ihr einfach nicht trauen.«

				»Das ist vielleicht ein bisschen hart. Nur weil jemand launisch ist, heißt das noch nicht, dass man ihm nicht trauen kann.«

				»Für mich heißt es das auf jeden Fall.«

				»Was heißt überhaupt vertrauen? Was hast du gehört?«

				Hannah wandte sich mir zu. »Tja, nichts Skandalöses, falls es das ist, was dich interessiert.«

				»Nein, das ist es nicht. Ich habe nur gemeint ...«

				»Über ihr Privatleben weiß ich nicht das Geringste. Ich bin sicher, dass sie glücklich verheiratet ist, und ich bin mir genauso sicher«, fügte sie nach einem kurzen Blick in mein Gesicht hinzu, »dass du nicht so dumm wärst, mit Alex hierherzuziehen, wenn sie das nicht wäre. Ich halte dich nämlich für durchaus intelligent.«

				Ich atmete hörbar ein. »Tja, nun, genau. Du hast vollkommen Recht. Ich glaube ebenfalls, dass sie und Piers durchaus glücklich miteinander sind. Warum auch nicht? Schließlich ist er ein wirklich netter Kerl.«

				Sie schob die Muffins in den Ofen und sah mich mit hochgezogenen Brauen an. »Ich glaube, du weißt genauso gut wie ich, dass dieser Mann ein hoffnungsloser Trottel ist«, erklärte sie und warf die Tür des Ofens zu. »Los.« Sie richtete sich wieder auf. »Lass uns zu den anderen in den Garten gehen.«

				Ich folgte ihr langsam den Gartenweg hinab, wobei ich nachdenklich auf meinen Daumennagel biss. Falls Hannah meine Ängste noch verstärken wollte, hatte sie mit ihren Bemühungen Erfolg. Sie wusste immer schon, welche Knöpfe sie bei ihrer kleinen Schwester drücken musste, schließlich stellte ich meine Schwächen ja auch immer öffentlich zur Schau. Jetzt blickte ich ihr hinterher, als sie auf dicken Waden, mit ausladenden Hüften, ganz die gebieterische Pfadfindergruppenleiterin, über den Rasen dorthin watschelte, wo Mum mit Eddie stand. Die beiden hatten uns den Rücken zugewandt, blickten in einen schlammigen Krater und zeigten Rufus, der am Rand des Teiches kauerte, die Fische, die man in der trüben Brühe nur mit Mühe sah.

				»Sieh nur, Mum.« Als ich mich ihm näherte, drehte er sich zu mir um. »Die Goldfische sind riesengroß!«

				Ich beugte mich ebenfalls über den Teich. »Oh, ja, sie sind wirklich riesig. Und was für tolle Wasserlilien!«

				»Plastik!«, erklärte Mum mit einem stolzen Strahlen, und paffte zufrieden vor sich hin. »All das Grünzeug, selbst die Wasserkresse — alles.«

				»Ja, aber die Sache ist die«, Eddie stakste unbehaglich durch den Schlamm. »Da die Pflanzen nicht echt sind, kriegen meine Fische nicht genügend Sauerstoff, und wenn sie nicht genügend Sauerstoff bekommen, gibt es keine Photosynthese, und gerade die ist so gesund. Es ist einfach hoffnungslos«, jammerte er.

				»Unsinn«, entgegnete Mum in scharfem Ton. »Mit den Plastikpflanzen ist der Teich viel hübscher, denn sie produzieren nicht diesen ekelhaften, grünen Schleim, den man sonst immer in Teichen sieht.«

				Ich begrüßte meinen Schwager und bedachte ihn mit einem mitfühlenden Blick. »Bald ist sie wieder weg, dann kannst du so viel echtes Grünzeug in das Wasser schaufeln, wie du willst.«

				»Ich bin mir sicher, dass er das nicht macht«, mischte sich meine Mutter ein.

				»Vielleicht versuche ich es mit einer Mischung«, erklärte Eddie diplomatisch und wandte sich wieder an mich. »Wie geht es dir, Imogen?« Er sah mich ängstlich an.

				Da ich wusste, dass er diese Frage nicht rhetorisch meinte, setzte ich ein etwas mattes Lächeln auf.

				»Ich habe ein leichtes Ziehen, Eddie, und zwar hier unten im Rücken«, antwortete ich, während ich mir besagte Stelle rieb.

				Ich hatte gelernt, dass es zwei Arten von Hypochondern gab. Es gab die, die es verabscheuten, wenn andere was hatten, weil ihnen das die Schau stahl, aber es gab auch die, die dankbar für die Leiden anderer Menschen waren, weil sich dadurch statistisch betrachtet die Gefahr verringerte, dass eben dieses Leiden auch sie selbst befiel. Eddie gehörte zu der zweiten Gruppe, weswegen man ihm eine große Freude machte, wenn man unter irgendwelchen — natürlich nicht ansteckenden — Wehwehchen litt.

				»Da hilft Massageöl«, riet er mir eifrig. »Wahrscheinlich ist deine Matratze viel zu weich. Meine Mutter hatte über Jahre fürchterliche Rückenschmerzen, aber kaum hatte sie eine härtere Matratze, hat sie sich wieder eingekriegt.«

				»Deine Mutter braucht viel mehr als eine härtere Matratze, um sich wieder einzukriegen«, stellte Hannah trocken fest.

				»Wie geht es deiner Mutter?«, ging ich achtlos über diesen Kommentar hinweg.

				Eddie runzelte die Stirn. »Sie ist in letzter Zeit ein paarmal umgekippt. Ich überlege, ob ich ihr vielleicht so einen Piepser kaufen soll, du weißt schon, so einen Alarmknopf, den sie im Notfall drücken kann.«

				»Oh, ja, ich weiß. Den man sich an einer Kette um den Hals hängt.«

				»Wie eine Schlinge?«, murmelte meine Schwester sehnsüchtig.

				Darauf ging Eddie ebenfalls nicht ein. »Kommt, lasst uns in den Pub gehen. So war es doch wohl geplant.«

				»Oh ja.« Eilig trat meine Mutter ihre Zigarette aus und hastete die glitschige Böschung hinauf.

				»Weshalb so eilig?« Ich bedachte Mum mit einem argwöhnischen Blick. Mum trank immer gern ein oder mehrere Schlückchen, nur zog sie für gewöhnlich eine elegante Weinbar einem Dorfpub vor.

				»Wir treffen dort deinen Vater«, vertraute sie mir an. »Und er bringt auch seine neue Freundin mit. Du hast Dawn noch nicht kennen gelernt, oder?«

				»Eh, nein.«

				»Oh, sie ist einfach toll.« Mum hakte sich fröhlich bei mir ein. »Dein Vater hat sie in der Waschmaschinenabteilung eines Kaufhauses kennen gelernt, sie war Verkäuferin, aber dort hat sie inzwischen aufgehört, weil sie Ärztin werden will.«

				»Aha. Ist sie denn so intelligent?«

				»Atemberaubend dämlich«, kicherte Mum vergnügt. »Ist das nicht wirklich köstlich? Es heißt, dass sie sich auf Neurologie spezialisieren will, und ihre Mutter — oh, du musst unbedingt auch ihre Mutter kennen lernen.« Mit blitzenden Augen zündete sie sich die nächste Zigarette an.

				»Muss ich?«, fragte ich nervös.

				»Ja, es gibt sie nur im Doppelpack. Dawn geht nirgends ohne ihre Mutter hin, eine dicke Frau in einem lila Mantel, die stundenlang irgendwo sitzt und kein Wort spricht. Sie sieht aus wie Stephen Fry in Frauenkleidern. Niemand kann sich auch nur ihren Namen merken, nicht einmal dein Vater, und er kennt sie schon seit einem Vierteljahr, weshalb er sie auch nicht mehr danach fragen kann. Oh, sie sind wirklich zum Schreien, Schatz.«

				»Super«, antwortet ich krächzend, als ich Hannahs vielsagenden Blick sah.

				Es war wirklich wunderbar, dass Mum derart entspannt mit Dads Freundinnen umging und wir uns deshalb immer noch als Familie treffen konnten, ohne dass es dabei zu hässlichen Szenen kam. Nur rief ihre Freude, wenn ihr Exmann sich zum Narren machte, hin und wieder leichtes Unbehagen in mir wach. Allerdings ging Mum nicht immer derart gleichmütig mit seinem Liebesieben um. Dads Affäre mit Majorie Ryan, einer Freundin der Familie, die des Öfteren mit uns in Frankreich Urlaub gemacht und mit der Mum in den Sechzigern Dior-Kleider entworfen hatte, hatte sie zum Beispiel merklich aus dem Gleichgewicht gebracht.

				»Hat sie ihr das Herz gebrochen?«, hatte Kate mich einmal gefragt, und ich hatte gezögert. Nein, das hätte nicht zu Mum gepasst. Sie war nicht der Typ, der an einem gebrochenen Herzen litt. Trotzdem hatte sie erleichtert aufgeatmet, als er zu Audrey, einer plumpen Marketingfachfrau mit einem Dutzend Katzen, dafür aber ohne jeden Stil, gewechselt hatte, hatte sich gefreut, als Audrey von Michelle, einer wasserstoffblonden Hygienefanatikerin, abgelöst worden war, und war regelrecht euphorisch, seit die Trockner verkaufende, zukünftige Hirnchirurgin Dawn auf der Bildfläche erschienen war.

				»Sie scheint ziemlich zäh zu sein«, hatte Kate bemerkt, und damit hatte sie wahrscheinlich Recht. Auf jeden Fall habe ich Mum in meinem ganzen Leben niemals weinen sehen. Ihre Eltern, meine Großeltern, waren bei einem Autounfall umgekommen, als sie vier gewesen war, weshalb sie von ihrer Patentante, einer unterkühlten Frau, die Border Terrier in Northumberland gezüchtet hatte, großgezogen worden war. Ich glaube, sie hat Mum, wenn die in den Ferien aus dem Internat nach Hause kommen durfte, wie einen der Welpen gefüttert und getränkt, ansonsten aber weitestgehend ignoriert. Seither hatte Mum ein extradickes Fell, durch das nichts jemals wirklich zu ihr durchzudringen schien. Gleichzeitig jedoch ist sie ein äußerst liebevoller Mensch und hat uns als ihren beiden Töchtern all die Zuwendung und Zärtlichkeit gegeben, die ihr selbst in ihrer Kindheit vorenthalten wurde.

				 Jetzt führte sie unsere kleine Truppe in Richtung des am Ende der Straße gelegenen Pubs. In ihrem weich fließenden Leinenmantel und dem langen, blauen Seidenschal wirkte sie unglaublich elegant, und gleichzeitig verrieten ihre schnellen Schritte die freudige Erwartung, die neueste Freundin ihres Exmannes noch einmal zu sehen. Ich wünschte, ich hätte etwas mehr von ihrer Art geerbt; wünschte, ich nähme mir nicht immer alles so zu Herzen; wünschte mir etwas mehr Gelassenheit. Ich straffte meine Schultern, nahm Rufus bei der Hand, weil die Straße sehr befahren war, und fasste den Entschluss, ab heute mehr wie sie zu sein.

				Wir gingen an Hannahs Stammkneipe, einem frisch gekalkten Haus mit jeder Menge Blumenampeln vor den hübschen Bleiglasfenstern, vorbei in Richtung eines wenig einladenden roten Backsteinbaus, vor dem ich ein paar finster dreinblickende Teenager mit Zigaretten in den Händen stehen sah.

				»Warum gehen wir ins Royal Oak?«

				Hannah zuckte mit den Schultern. »Dad hat diesen Treffpunkt vorgeschlagen. Ich kann dir nicht sagen, warum. Es ist ein echter Prolo-Schuppen.«

				Zum Glück hatte der Prolo-Schuppen einen Garten, auch wenn der praktisch auf dem Parkplatz lag, und wir einen regelrechten Limbo tanzen mussten, um an Mülleimern und Bierfässern vorbei zu dem großen, wackeligen Holztisch zu gelangen, an dem mein Vater saß. Zu seiner Linken saß ein Mädchen, das deutlich jünger war als ich, ihr gegenüber thronte eine Frau, die nicht nur wegen ihres violetten Mantels unmöglich zu übersehen war.

				»Imogen, Schätzchen«, rief mein Vater mit seiner besten John-Gielgud-Stimme ohne eine Spur seines angeborenen walisischen Akzents und stand eilig auf. »Wie wunderbar.« Er küsste alle Frauen, auch Mum, und schüttelte begeistert Eddies Hand. »Nun, ich glaube nicht, dass du Dawn schon kennst, nicht wahr?«

				»Nein«, stimmte ich ihm lächelnd zu und reichte dem Mädchen mit dem etwas aufgedunsenen Gesicht, dem viel zu dicken Lidschatten und dem künstlich geglätteten dunklen Haar die Hand.

				»Hallo«, sagte ich freundlich.

				»Hi«, murmelte sie und sah dabei an mir vorbei.

				»Und ihre Mutter ...«, fuhr mein Vater fort. »Eh ...« Während er hilflos mit den Schultern zuckte, bot ich auch Dawns Mutter meine Hand, aber entweder sie war noch schüchterner als ihre Tochter, oder aber sie war taub und hatte nichts gehört. Sie hielt weiter ihre Handtasche umklammert und starrte reglos geradeaus.

				Dad rieb sich die Hände. »Tja, nun. Wie wäre es mit einem Drink für alle?«

				»Ich gehe schon«, bot Eddie an.

				»Prima, Junge.« Strahlend nahm mein Vater, der fast immer klamm war, wieder Platz.

				Dad war durchaus attraktiv: Er hatte leuchtend blaue Augen, hohe Wangenknochen sowie dichtes, dunkles — wahrscheinlich gefärbtes — Haar, aber er war nur einen Meter siebzig groß und litt deswegen unter dem Syndrom des kleinen Mannes, das hieß, wenn er sich bewegte, warf er seinen Kopf zurück, strich sich alle paar Minuten die Haare aus der Stirn, fuchtelte theatralisch mit den Händen und stolzierte durch die Gegend wie ein Pfau.

				Als wir noch klein waren, war er überwiegend im Theater aufgetreten, inzwischen aber wurde er des Öfteren vom Fernsehen engagiert und hatte dadurch einen gewissen Bekanntheitsgrad erreicht. Er hatte eine Nische als attraktiver, älterer Gentleman für sich gefunden und spielte regelmäßig in Kostümdramen und Krankenhausserien mit. Es kam immer öfter vor, dass Alex und ich mit unserem Abendessen vor der Glotze saßen und Alex plötzlich rief: »Da ist dein alter Herr!«, wenn Dad, eine Hand in die Hüfte gestemmt, in einer gepuderten Perücke und Gamaschen durch einen Salon stolzierte oder mit wild wehendem weißem Kittel einen Krankenhauskorridor hinunterschoss und Sätze sagte wie: »Es tut mir leid, Mrs Brown, ich fürchte, dass es unheilbar ist«, während eine rehäugige Krankenschwester ihn mit bewundernden Blicken maß, oder »Schnell, Mann, sattel die Pferde!«, während er in Reithose das Herrenhaus verließ.

				Manchmal vergaß er einfach, dass er nicht im Fernsehen war, und stolzierte durch die Hauptstraße von Winslow, wo er vor ein paar Jahren ein kleines Reihenhaus erstanden hatte, als wäre er am Set.

				Auch als er sich jetzt erhob, um Eddie mit dem Tablett zu helfen, hatte ich den Eindruck, als ob er vorher einen imaginären Umhang über seine Schulter warf.

				»Und, Junge, wo sind die Chips?«, dröhnte er, als Eddie wiederkam.

				»Oh, tut mir leid, Martin. Ich gehe schnell noch welche holen.«

				»Nein, nein, die gehen auf mich«, erklärte Dad mit lauter Stimme und stolzierte in Richtung Bar. Als Eddie Platz genommen hatte und Dad sie nicht mehr hören konnte, wandte sich meine Mutter in unschuldigem Ton an die arme Dawn.

				»Ich habe gehört, dass Sie Ärztin werden wollen?«

				Falls Dawn es ungewöhnlich fand, mit der Exfrau ihres Freundes an einem Tisch zu sitzen, zeigte sie es nicht. Sie nippte nonchalant an ihrem Baileys und starrte Mum mit großen Augen an.

				»Tja, nun, eigentlich schon, aber jetzt geht das nich’, weil ich in der Schule nich’ lange genug Bio hatte, un’ sie ham gesagt, dass man dazu Bio brauch .«

				Mum runzelte mitfühlend die Stirn. »Oh, das ist aber schade. Wie anspruchsvoll die Unis doch heutzutage sind. Obwohl man vielleicht ein paar grundlegende Dinge wissen sollte, wenn man Leute aufschneiden will.«

				»Wahrscheinlich ham Sie Recht, aber wenn ich das jetzt noch alles lernen wollte, würde es ewig dauern, bis ich irgendwann mal fertig bin.«

				»Und was machen Sie stattdessen?«

				»Ich gehe ans College un’ werde Kosmetikerin. Damit helfe ich den Menschen auch. Das ist schließlich was ganz Ähnliches wie eine Ärztin im Krankenhaus.«

				»Auf jeden Fall«, säuselte Mum. »Das Mädchen, das mir die Nägel macht, trägt auf alle Fälle einen weißen Kittel. Das sagt ja wohl eine Menge aus.«

				»Ja.« Dawns Miene hellte sich sichtlich auf. »Das tut es ganz bestimmt.«

				»Sie könnten sich auch eine Uhr zulegen.«

				»Eine Uhr?«

				»Ja, Sie wissen schon, die Sie dann immer aus der Tasche Ihres Kittels ziehen.«

				»Oh. Ja!« Dawn wirkte begeistert, und Mum zwinkerte mir zu, ich aber wandte mich unbehaglich ab. Als sie ihren Sarkasmus gegen Marjorie gerichtet hatte, hatten Hannah und ich begeistert mitgemacht. Marjorie war furchtbar selbstherrlich gewesen und hatte entsetzlich damit angegeben, dass sie Innenarchitektin würde, obwohl sie nur Erfahrung darin hatte, wie man jede Menge Geld in teuren Möbelhäusern ließ. Dawn hingegen tat mir einfach leid, und so wandte ich mich ihrer Mutter zu und erklärte lächelnd: »Es ist sicher praktisch, wenn man eine Kosmetikerin in der Familie hat.«

				Noch während ich dies sagte, wurde mir bewusst, dass die Bemerkung grundverkehrt war. Die Trägerin des violetten Mantels zog sich hinter ihr Mehrfachkinn zurück und bedachte mich mit einem ausdruckslosen Blick. »Ich meine«, fuhr ich stotternd fort, »wenn man sich zum Beispiel die Beine enthaaren lassen will.«

				»Mum hält nicht viel von solchen Sachen«, lispelte Dawn.

				Meine eigene Mutter sah mich an. Ich wusste, sie versuchte, meinen Blick auf den üppigen Wuchs zu lenken, den man unter dem schweren Saum des Mantels sprießen sah, doch zum Glück kam Dad in diesem Augenblick mit den Chips an unseren Tisch zurück.

				»So gefällt es mir«, erklärte er, warf die Tüten auf den Tisch und nahm unter zufriedenem Händereiben Platz. »Die ganze Familie zusammen, wunderbar. Prost! Auf unser aller Wohl.« Er hob sein Glas, blickte sich strahlend um, und unweigerlich lächelten wir alle zurück.

				»Prost, Dad.«

				Dafür, dass wir eine sogenannte dysfunktionale Familie waren, dachte ich und nippte vorsichtig an meinem Bier, kamen wir ziemlich gut zurecht. Was wir natürlich unserer Mutter zu verdanken hatten, die trotz gelegentlicher Seitenhiebe in Richtung von Dads Freundinnen immer dafür sorgte, dass ab und zu am Wochenende, an Weihnachten und Ostern die ganze Familie zusammenkam. Aber wie hatte Hannah einmal so zutreffend gesagt? Vielleicht lag es einfach daran, dass sie keine Gefühle mehr für unseren Vater hatte, dass ihr das so mühelos gelang. Sie hatte das Kapitel ihrer Ehe abgeschlossen, sie liebte ihn nicht mehr, und obwohl ich manchmal wünschte, dass es jemanden in ihrem Leben gäbe, brauchte sie anscheinend wirklich keinen Mann. Als ich sie einmal vorsichtig auf dieses Thema angesprochen hatte, war sie regelrecht erschaudert und hatte mich gefragt. »Was, ich soll noch einmal einem Typen nachlaufen? Soll noch mal für einen Typen kochen, die Gastgeberin für seine Freunde spielen und mir darüber Gedanken machen, ob wir den Fergusons noch eine Einladung zum Essen schuldig sind, nein, vielen Dank. Dafür bin ich viel zu egoistisch, Schatz.«

				Das war sie natürlich nicht. Sie war sogar viel zu großzügig, doch sie hatte sich nicht nur mit dem Alleinsein arrangiert, sondern schien es sogar zu genießen, dass sie ihr Leben stets so leben konnte, wie es ihr gefiel.

				»Hast du Dads Schuhe gesehen?«, flüsterte mir Hannah zu, und ich nickte mit dem Kopf.

				Natürlich hatte ich die weißen Gucci-Slipper mit den dicken Troddeln längst bemerkt.

				»Und die schwarze Lederjacke«, murmelte ich zurück.

				»Tja, was erwartest du von einem Mann mittleren Alters, der sich eine sechsundzwanzigjährige Freundin hält?«

				»Sechsundzwanzig!«, keuchte ich.

				»Eine der Mütter in der Schule hat es mir erzählt. Sie kennt Dawn, seit sie ... oh Gott, das wagt er nicht!«

				»Was wagt er nicht?«

				Hannah fuhr herum, und ich folgte ihrem Blick. Dad und seine jugendliche Freundin hatten sich erhoben und Dawn hakte sich fröhlich bei ihm ein und führte ihn verschwörerisch den Gartenweg in Richtung Haus hinauf.

				»Manchmal gibt’s hier mittags Karaoke, ich habe die Befürchtung, dass sie deshalb ...«

				»Hört zu, Leute«, Dawn drehte sich noch einmal um und erklärte uns gewichtig: »Martin wird gleich ›Love Me Tender‹ singen, und ich singe ›Stand by Your Man‹!«

				Mums Gesicht hätte man fotografieren sollen. »Das will ich natürlich auf keinen Fall verpassen«, zwitscherte sie fröhlich, drückte ihre Zigarette aus und stand eilig auf.

				Dad und Dawn waren bereits auf halbem Weg in Richtung Haus, Dad warf den Kopf zurück und strich mit seiner Hand ein bisschen tuntenhaft über den Hintern seiner eng sitzenden Jeans.

				»Mum!« Hannahs rechter Arm schoss vor und sie hielt Mum am Ärmel ihres Mantels fest. »Er macht sich total zum Narren«, zischte sie erbost. »Unsere Nachbarin war letztens hier und hat die beiden gesehen. Sie hat mir versichert, dass Dawn keine zwei Töne voneinander unterscheiden kann.«

				»Ach ja? Meine Güte.« Mum riss die Augen auf. »Los, Rufus, beeil dich, sonst verpassen wir den Auftritt deines Opas noch.«

				»Mum, findest du wirklich, dass Rufus ...« Aber ehe ich den Satz auch nur beendet hatte, stiefelten die beiden davon, ohne sich noch einmal zu uns umzudrehen.

				»Betrachte es als Teil seiner Erziehung«, meinte Hannah trocken. »Das erste Mal, dass er seinen Opa auf der Bühne sieht. Ein prägender Moment.« Damit erhob sie sich ebenfalls von ihrem Platz.

				»Du gehst doch wohl nicht auch rein?«, fragte ich entsetzt.

				»Nein, ich wurde schon genug von Dad geprägt. Ich muss mal aufs Klo.«

				Sie quetschte sich mühsam zwischen Bank und Tisch hindurch und watschelte dann schwerfällig ins Haus.

				Eddie und ich sahen ihr hinterher.

				»Eddie ...«

				»Ja, ich weiß.«, sagte er schnell. »Sie hat zugenommen.«

				»Und zwar jede Menge.« Ich sah ihn fragend an. »Warum in aller Welt?«

				Er zuckte unglücklich mit seinen Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Sie scheint einfach nicht mit Essen aufhören zu können, wenn ich sie frage, ob sie unglücklich ist, schnauzt sie mich an, dass sie nicht unglücklich, sondern ganz einfach hungrig ist. Sie ist furchtbar empfindlich geworden, Imogen. Ich kann nicht mehr mit ihr reden.«

				»Über nichts mehr?«

				Er zögerte. »Für sie gibt es kein anderes Thema mehr. Ich weiß, sie isst aus einem Grund, aber ...« Unglücklich brach er ab.

				»Aber zwischen euch ist alles in Ordnung? Ich meine, zwischen euch als Paar?«

				»Oh, ja, wir könnten nicht glücklicher sein. Es ist nur«, wieder zögerte er kurz. »Nun, ich weiß, dass sie das Gefühl hat, dass etwas in unserem Leben fehlt.«

				»Eddie ...« Ich leckte mir nervös die Lippen. »Habt ihr schon mal an eine Adoption gedacht?«

				Er sah mich reglos an. »Das haben wir schon hinter uns.«

				»Ach ja?« Ich war vollkommen überrascht.

				»Sie hat dir nichts davon gesagt?«

				»Nein, das hat sie nicht.« Ich war verletzt.

				Abermals sah er mich achselzuckend an. »Sie wollte es damals niemandem erzählen, damit sich niemand falsche Hoffnungen für uns macht. Und dann — tja, dann hat man uns abgelehnt, und das hat sie erst recht niemandem erzählt.«

				Ich musste schlucken. »Warum haben sie euch ...?«

				»Abgelehnt? Oh, weißt du. Wegen unseres Alters, des Zustands unseres Hauses, Hannahs krankhaftem Übergewicht, lauter Sachen in der Art. All das stand in einem netten Brief vom Jugendamt.« Er stieß einen Seufzer aus. »Nun, anscheinend sind nur junge, schlanke, ordentliche Paare für die Adoption von einem Kind geeignet, egal, wie viel Liebe jemand anderes zu verschenken hat. Es ist das Äußere, das zählt.«

				Ich schwieg. Sie hatte sich um eine Adoption bemüht, und man hatte sie abgelehnt. Ich konnte nur erahnen, wie unendlich schmerzlich das für sie war.

				Eddie rutschte nervös auf seinem Platz herum. »Aber das ist über ein Jahr her. Sie müsste die Enttäuschung also langsam überwunden haben und es allmählich akzeptieren. Es war unsere letzte Hoffnung, eine andere Möglichkeit gibt es für uns nicht mehr. Das Thema Baby hat sich ein für alle Mal für uns erledigt. Wir werden niemals Kinder haben, aber auch wenn ich als Mann das offenbar ein bisschen besser akzeptieren kann, weiß ich, dass sie unerfüllt ist, dass ihr etwas fehlt.«

				»Aber Kinder zu haben ist nicht alles. Ich meine, sie hat ein so ausgefülltes Leben! Sie ist eine wunderbare Lehrerin, alle Schüler lieben sie, und dann hat sie noch die Pfadfinder, den Jugendclub und alles andere. Sie ist so gut wie ständig unterwegs. Und wenn sie mal zuhause ist, backt sie, kocht und ...«

				»Genau das ist ihr Problem. Sie macht nie eine Pause. Sie nimmt sich nie die Zeit, um nachzudenken. Es ist fast, als ob sie die Befürchtung hätte, dass die Traurigkeit sie überwältigt, wenn sie einmal nicht beschäftigt ist.«

				Wieder schluckte ich. »Sie ist eben noch am Trauern, Eddie. Das ist bestimmt nur eine Phase, die sie durchmacht. Das geht bestimmt vorbei.«

				»Ich weiß.« Er nickte traurig mit dem Kopf, nach einem Augenblick des Schweigens erklärte er mit nachdenklicher Stimme. »Ich habe überlegt, ob ich uns vielleicht eine Katze holen soll.«

				»Oh!«

				»Hältst du das für keine gute Idee?« Er sah mich furchtsam an.

				»Doch, vielleicht wäre es genau das Richtige. Vielleicht wäre es eine Art Ersatz.«

				»Tja, in gewisser Hinsicht wäre es das wohl. Ich hätte lieber einen Hund, aber da wir beide arbeiten ... ich dachte, Rufus hätte vielleicht auch Freude an einem kleinen Kätzchen, was meinst du?«

				Ich sah Eddie lächelnd an. Es war typisch, dass er auch an seinen Neffen dachte. »Er wäre sicher vollkommen begeistert«, erklärte ich mit warmer Stimme, und er nickte zufrieden mit dem Kopf.

				»Komm«, sagte ich, bevor er wieder traurig werden konnte, und stand entschlossen auf. »Sonst verpassen wir das Kabarett.«

				 Schon im Garten hörten wir, dass die Titelmelodie von Grease bei bis zum Anschlag hochgedrehten Bässen aus den Boxen dröhnte, und als ich durch den Korridor in Richtung der Bar trottete, erkannte ich, dass es mein Vater war, der dröhnend Youre the One that I Want zum Besten gab. Trotzdem war es für mich ein Schock, als ich durch die Rauchglastür des Raumes trat.

				Auf einer improvisierten Bühne lag mein Vater, alias John Travolta, auf den Knien und warf den Kopf nach hinten auf den hochgestellten Kragen seiner Lederjacke, während Dawn, alias Olivia Newton-John, die Hände in den Hüften, breitbeinig über ihm stand und - uuh, uuh, uuh - auf den Süßen heruntersah. Der Raum war voller Menschen, die die beiden bestürmten, noch weiter aus sich herauszugehen, während in der ersten Reihe Mum mit Rufus stand und sich vor Lachen bog.

				Dann tauchte Hannah neben meinem Ellenbogen auf und starrte mich entgeistert an.

				»Ich lebe hier«, brüllte sie in mein Ohr. »Was zum Teufel denkt er sich dabei?«

				»Tja, da ich inzwischen auch hier lebe, sollten wir besser dafür sorgen, dass er sich nicht vollkommen zum Narren macht.«

				Der Song endete mit einer ziemlich hohen Note, und während die Menge applaudierte, sprang Dawn Dad in die Arme und schmiegte sich an seine Brust. Dann ließ sie sich von einigen Bewunderern von der Bühne helfen, ehe aber Dad ebenfalls von dem Podest gesprungen war, ertönten die ersten Akkorde von Brown Sugar, er schlug Eddies hilfreich ausgestreckte Hände aus, zog sich halb die Jacke aus, reckte seinen straffen Allerwertesten, spitzte die Lippen wie ein Orang Utan, und als die Verwandlung in Mick Jagger abgeschlossen war, reckte er aggressiv die Faust und stapfte staksig auf und ab.

				Hannah stöhnte leise auf. »Sag mir, dass das nur ein schlechter Traum ist.«

				»Leider nicht.«

				»Kann nicht jemand den Stecker rausziehen?«, heulte sie.

				Aber unser Vater war nicht mehr zu bremsen. Die Menge liebte ihn, klatschte fröhlich mit, fiel in den Refrain mit ein, spendete am Ende donnernden Applaus und verlangte eine Zugabe, wozu meine Mutter gellend pfiff.

				Dad war in seinem Element, doch als er das no, no, no von Satisfaction brüllte, sahen wir Schwestern uns entschlossen an. Gemeinsam bahnten wir uns mit den Ellenbogen einen Weg zum Bühnenrand, hielten Satisfaction bis zum bitteren Ende durch, stiegen aber bei den ersten traurigen Akkorden des geschluchzten Angie — offenkundig hatten wir es hier mit einem Rolling-Stones-Medley zu tun — entschlossen zu ihm aufs Podest, nahmen ihn in die Zange, schoben ihn unsanft an die Seite, und Hannah nahm ihm, als wäre er ein ungezogener Schüler, einfach das Mikro aus der Hand.

				»Aber gleich kommt noch Don’t Go Breaking My Heart«, beschwerte sich Dad.

				»Wenn du das auch noch gesungen hättest, hättest du mir das Herz gebrochen«, stellte Hannah rüde fest und schob ihn vor sich aus dem Raum.

				»Das singen wir immer im Duett«, informierte uns Dads Freundin und trippelte in ihren hochhackigen Schuhen eilig hinter uns her. »Dann sin’ die Leute immer hin und weg.«

				»Gebt den anderen auch noch eine Chance«, bat ich sie mit einem netten Lächeln, während sich mein Vater schmollend mit gekreuzten Armen auf die Bank an unserem Tisch im Garten sinken ließ.

				Mum und Rufus waren uns gefolgt. Rufus konnte einfach nicht aufhören zu kichern, und meine Mutter hatte dicke Streifen Mascara auf beiden Wangen, weil sie vor lauter Lachen in Tränen ausgebrochen war.

				»Hat es dir gefallen, Junge?« Dad zerzauste seinem Enkelkind das Haar, und seine Miene hellte sich dabei ein wenig auf.

				»Du warst einsame Spitze, Opa«, versicherte Rufus ihm.

				Dad fing an zu strahlen. »Weißt du, es ist alles eine Frage des Timings, weiter nichts. Wie sieht’s aus? Wollen wir noch was trinken? Eddie, sei so gut und hol uns noch etwas.« Er legte einen Arm um die Taille seiner Freundin, zog sie neben sich und flötete den Anfang von Don’t Go Breaking My Heart, bevor er eine Reihe kleiner Küsse auf ihre nackte Schulter regnen ließ.

				»Nein, danke, Dad.« Entschieden sammelten Hannah und ich Mäntel und Taschen ein und stellten die leeren Gläser auf das Tablett zurück. »Ich glaube, wir gehen langsam heim. Ich habe noch Muffins im Ofen, und die brennen sonst an.« In dem Verlangen, möglichst sofort aufzubrechen, sahen wir uns suchend nach Dawns Mutter um, doch sie war nirgendwo zu sehen.

				»Vielleicht ist sie auch reingegangen, und wir haben sie nicht gesehen? Ich gehe schnell mal gucken«, meinte Mum, wofür ich ihr unendlich dankbar war. Was auch immer sie von Dawn und ihrer Mutter hielt, sie war viel zu höflich, um sich einfach zu verdrücken und Dad darum zu bitten, unsere Grüße auszurichten. Nein, so etwas tat man einfach nicht.

				Als sie zwei Minuten später wiederkam, hatte sie Augen wie zwei Suppenteller und winkte uns in Richtung Tür: »Das müsst ihr euch ansehen. Kommt!«

				Gehorsam hasteten wir noch einmal in den Pub, und nachdem sie uns aufgeregt den kurzen Gang in Richtung der Bar geschoben hatte, rissen wir ebenfalls die Augen auf.

				Dort oben auf der Bühne stand Dawns Mum in einem bisher unter ihrem dicken Mantel gut versteckten roten Glitzerkleid und sang Barbra Streisands Evergreen.

				Uns klappten auch noch die Kinnladen herunter, denn die Töne, die aus ihrer Kehle stiegen, waren reines Gold. Ehrfürchtige Stille hatte sich über den Raum gesenkt, und nachdem sie die letzte wehmütige Note über unsere Köpfe schweben lassen hatte, spendete die Menge ihr spontanen, tosenden Applaus. Dawn klatschte noch begeisterter als alle anderen und sah uns strahlend an.

				»Sie war früher Opernsängerin«, brüllte sie über den allgemeinen Lärm. »Aber nach meiner Geburt hat sie damit aufgehört. Sie ist wirklich gut, nich?«

				Wir alle stimmten darin überein, dass sie fantastisch war, und wie ich Rufus auf dem Heimweg sagte, hatte dieser Auftritt wieder mal gezeigt, dass man niemanden nach seinem Aussehen beurteilen sollte, weil das oft ein Fehler war.

				»Und auch nicht nach seinem Mantel«, fügte er weise hinzu.

			

		

	
		
			
				 Kapitel 10

				Als Rufus und ich am Nachmittag zum Cottage zurückkamen, nahmen uns die Hühner begeistert in Empfang. Sobald sie unseren Wagen sahen, ließen sie alles stehen und liegen und stürmten enthusiastisch auf uns zu. Ängstlich blickten wir beide aus dem Fenster auf die herannahende Schar.

				»Warum tun sie das?«, fragte Rufus mich im Flüsterton. »Sie sind einfach ... schrecklich zahm, Liebling. Sie sind nur gekommen, um uns zu begrüßen.«

				»Oh. Aber ich mag es nicht, wenn sie mich jagen, Mum. Nimmst du mich Huckepack?«

				Ich musste schlucken, als ich auf die gackernde Horde Vögel mit den schwarzen Knopfaugen blickte, von der der Wagen regelrecht umzingelt war. Ich wäre selbst gern Huckepack genommen worden, musste ich mir eingestehen.

				»Okay. Kletter auf meinen Rücken.« Er krabbelte quer über den Vordersitz, schlang mir die Arme um den Hals, ich öffnete die Tür und schob einen meiner Füße durch den Schlitz. »Auf die Plätze, fertig los!«

				Mit dem wild auf meinem Rücken herumhüpfenden Jungen sprintete ich über den Hof. Aber auch Hühner können wirklich schnell sein, wenn sie wollen, und während ich fieberhaft in meiner Handtasche nach meinem Haustürschlüssel suchte, schwärmten sie mir um die Beine und stießen mit ihren spitzen Schnäbeln zielsicher nach meinen Schuhen. Hatten sie denn keinen Stall, in den sie gehen konnten, fragte ich mich panisch, während ein Meer aus Federn und — brrrh — eine Unzahl harter Schnäbel um meine Beine strich. Ich war durchaus für Freilandhaltung, aber wenn ich mich nicht vorsah, kämen sie wahrscheinlich bald auch noch ins Haus. Himmel. Eine große Glucke reckte ihren Hals und stürzte, ehe ich sie daran hindern konnte, zielstrebig in den Flur.

				»Nein! Raus mit dir!« Ich schnappte mir ein Kissen von einem der Stühle und scheuchte sie, während Rufus sich hinter der Tür versteckte, entschlossen wieder in den Hof.

				Als sie verschwunden war, klammerten wir beide uns erschrocken aneinander.

				»Das gefällt mir nicht, Mami. Es gefällt mir nicht, dass sie so zahm sind, dass sie sogar durch die Haustür kommen.«

				»Ich bin auch nicht gerade wild darauf, sie hier im Haus zu haben«, gab ich unumwunden zu. »Wahrscheinlich kommen sie bald sogar noch zu uns ins Bett.« Ich ließ das Kissen fallen und sah mich erst mal um. »Oh, aber, Rufus, sieh dir das mal an!«

				»Cool«, stimmte er mir zu.

				Vera und ihr Team hatten wahre Wunder in dem kleinen Haus bewirkt. Der Holzboden schimmerte hell wie blank poliertes Schiffsparkett und die nicht mehr ganz so schönen Stellen waren unter farbenfrohen Flickenteppichen versteckt. Die leuchtend grünen Felder spiegelten sich in den Fenstern, durch die am Vortag kaum etwas zu sehen gewesen war. Statt mit den wackeligen Möbeln, die man uns ursprünglich zugewiesen hatte, war das Wohnzimmer mit wesentlich behaglicheren Sofas und bequemen Ohrensesseln mit einem hübschen Blumenmuster sowie mit hübschen, grün karierten Vorhängen geschmückt. Oben waren die Betten mit unserem eigenen Bettzeug frisch bezogen und irgendwelche guten Geister hatten sogar unsere Kleider in die Schränke gehängt.

				»Meine Güte.« Als ich wieder herunterkam, sah ich mich noch einmal staunend um. »Sieht so aus, als wäre Mary Poppins hier gewesen.«

				Rufus riss die Augen auf. »Wirklich?«

				Ich fing an zu lachen. »Nein, aber man könnte wirklich denken, dass sie hier war, nicht wahr? Und guck dir das mal an.« Auf dem Küchentisch standen ein blau-weiß gestreifter Krug mit einem riesengroßen Blumenstrauß und eine Schale voller Obst.

				Ich griff nach dem Zettel, der daneben lag.

				 Liebe Imogen, Milch und Eier sind im Kühlschrank, und falls ihr ein Feuer brauchen solltet, findet ihr Holz hinter dem Haus. Der Kamin wurde gekehrt, er müsste also funktionieren. Hoffentlich ist auch sonst alles okay. Es tut mir furchtbar leid, dass ihr das Cottage gestern in einem so traurigen Zustand gesehen habt.

				Liebe Grüße, Eleanor  

				»Wie nett«, murmelte ich. »Anscheinend hat sie die Blumen und das Obst selbst vorbeigebracht.«

				»Sieht wirklich toll aus, findest du nicht auch, Mami?«, fragte mich Rufus aufgeregt, während er auf einem der Sofas herumzuhüpfen begann. Mir war klar, dass ich mich freuen sollte, weil ihm eine Mutter, die nur nörgelte und schimpfte, einfach nicht gefiel. »Das ist sehr nett von Eleanor und Piers, nicht wahr?«

				»Allerdings.« Ich sah ihn lächelnd an. »Es sieht wirklich alles fantastisch aus. Die Zeit hier auf dem Land wird sicher wunderbar.«

				»Aber wo willst du malen?« Er hielt im Hüpfen inne und runzelte sorgenvoll die Stirn. »Du hast hier gar kein eigenes Zimmer wie daheim.«

				»Tja, ich kann hier unten malen.« Ich zeigte auf den kleinen Tisch, der direkt unter dem Fenster stand. »Natürlich keine Ölgemälde — Ölfarben riechen viel zu stark und machen zu viel Schmutz —, aber vielleicht Aquarelle. Ich könnte versuchen, Bücher zu illustrieren, das habe ich schon lange vor. Ich werde mir sofort einen Skizzenblock besorgen.«

				»Ja, dann kannst du Lämmer und so malen. Sieh nur, die kannst du sogar durch das Fenster sehen.«

				Wieder blickte ich ihn lächelnd an. Ich konnte wirklich Schafe durch das Fenster sehen. Und Schafe hatte ich gern. Sie verteilten sich wie hübsche weiße Baumwolltupfen auf der grünen Wiese und wirkten nicht nur herrlich friedlich, sondern hielten obendrein Distanz zu unserem kleinen Haus.

				Wenn ich doch nur die Kühe dazu bringen könnte, sich genauso zu verhalten, dachte ich, denn sie drängten sich gefährlich um das Gatter ihrer Weide und muhten dabei fürchterlich. Muhten sie vielleicht den ganzen Tag? Sie hatten schon gemuht, als wir am Morgen kurz vorbeigekommen waren, hin und wieder mussten sie doch sicher eine Pause machen und ein bisschen grasen oder so? Der Begriff des persönlichen Freiraums, den man anderen gewähren sollte, war ihnen offenkundig fremd.

				Ich lief weiter durch das Cottage, um mich damit vertraut zu machen, öffnete die Schränke und sah, dass unser Porzellan ordentlich in den Regalen stand und dass unser Besteck bereits in der Besteckschublade lag. Sogar unsere Kristallgläser hatten die Frauen bereits in dem Hängeeckschrank im Wohnzimmer verstaut.

				Ich war gerührt. All das hatte ohne Zweifel Eleanor initiiert, und ich fragte mich ein wenig schuldbewusst, ob ich vielleicht alles völlig falsch verstanden hatte. Ob sie uns vielleicht wirklich nur aus der Klemme helfen wollte, ob sie vielleicht tatsächlich nur hoffte, dass ich hier glücklich war. Ich dachte an ihr ängstliches Gesicht vom Vormittag, an ihre Behauptung, dass sie so gerne meine Freundin wäre, und daran, wie ich ihr ausgewichen war.

				Ich ging wieder in die obere Etage, blickte aus dem Flurfenster und sah, dass der Rasen um das Cottage frisch gemäht und dass der Misthaufen auf wundersame Weise aus dem Hof verschwunden war. Rufus’ Zinnsoldaten waren ordentlich in den Regalen seines Zimmers aufgereiht und sogar seine Hausschuhe standen bereits unter dem Bett. Ich fragte mich, ob ich sein Zimmer vielleicht lieber selber eingerichtet hätte, im Grunde aber war ich einfach dankbar, dass mir all die Arbeit abgenommen worden war. Aus einem Impuls heraus ging ich wieder nach unten und griff nach dem Telefon. Eleanor war so umsichtig gewesen, eine Liste mit verschiedenen Nummern — ihrer eigenen, der des Arztes und des Tierarztes — für uns zu hinterlegen, und so rief ich kurz entschlossen bei ihr an.

				»Hallo?«

				»Eleanor, ich bin es, Imogen. Hör zu, ich möchte mich bei dir bedanken. Wir sind gerade zurückgekommen, und ich kann dir gar nicht sagen, wie wunderbar jetzt alles ist. Vera und die anderen Frauen haben ihre Sache wirklich hervorragend gemacht.«

				»Dann gefällt es dir also?« Ich konnte bildlich vor mir sehen, wie sie vor Freude errötete. »Oh, Imogen, das freut mich. Ich hatte nämlich die Befürchtung, dass du vielleicht denkst, dass sie mit dem Auspacken von euren Sachen etwas zu weit gegangen sind, aber wenn sie alles in den Koffern und Kisten gelassen hätten, hättest du ...«

				»Es ist perfekt«, unterbrach ich ihre Entschuldigung. »Wirklich, Eleanor, du hast mich vor einem grauenhaften Tag mit Auspacken und Aufräumen bewahrt. Das Cottage sieht fantastisch aus, und jetzt, wo man etwas durch die Fenster sieht, ist die Aussicht wirklich wunderbar!«

				Sie lachte erleichtert auf. »Sie mussten die Scheiben mit dem Gartenschlauch abspritzen, anders hätten sie den Dreck nicht abgekriegt. Oh, ich bin unendlich froh, dass dir das Häuschen zu gefallen scheint. Ich habe mir die Freiheit genommen und die Sofas für euch ausgewählt, sie waren das Beste, was in der Scheune von Piers’ Mutter aufzutreiben war, und falls ihr ein Feuer machen wollt ...«

				»Liegt das Holz hinter dem Haus. Ich habe deine Nachricht gelesen. Und danke für die Blumen und das Obst.«

				»Nichts zu danken«, meinte sie erfreut. »Ich habe mich gefragt, ob Ihr vielleicht heute Abend zum Essen kommen wollt. Ich bin bisher kaum dazu gekommen, ein Wort mit dir zu wechseln, schließlich ging es gestern Abend wie in einem Tollhaus bei uns zu.«

				Ich zögerte. Für unseren ersten Abend in dem Cottage hatte ich mir eigentlich ein ruhiges Essen im Familienkreis gewünscht, doch ich wollte nicht unhöflich erscheinen, und so antwortete ich: »Das ist wirklich ein nettes Angebot. Aber ich möchte erst noch Alex fragen, wenn er nach Hause kommt. Ich bin mir nicht sicher, ob er nicht vielleicht zu erledigt ist. Wenn es dir recht ist, rufe ich dich einfach nachher noch mal an.«

				»Oh, Alex ist gerade hier. Ich kann ihn fragen, wenn du willst.«

				»Wie bitte?«

				»Ja, er ist irgendwo hier in der Nähe. Warte einen Augenblick - ALEX!«, brüllte sie.

				Mein Herz fing an zu pochen. Er war also direkt nach der Arbeit zu Eleanor gefahren statt erst zu seiner Frau und zu seinem Sohn? Wäre es vielleicht von jetzt an jeden Tag so?

				Er kam an den Apparat.

				»Hallo, Schatz, wie war dein Tag?«

				»Alex, was machst du im Herrenhaus?«

				»Was soll das heißen, was machst du im Herrenhaus?«

				»Warum bist du nicht nach der Arbeit erst mal hierhergekommen?«

				»Oh, ich war gar nicht bei der Arbeit, Schatz.«

				»Was?«

				»Nein, letztendlich bin ich doch nicht gefahren, weil es, als Piers und ich von unserem Rundgang kamen, schon fast Mittag war. Die Fahrt nach London hätte sich einfach nicht mehr gelohnt. Piers hatte noch einen Termin, aber Eleanor und ich waren in einem wirklich netten Bistro im Ort. Wie sie mir erzählt hat, hatte sie auch dich gefragt, ob du dorthin mitkommen willst.«

				Vor lauter Zorn brachte ich erst mal keinen Ton heraus, doch schließlich zischte ich erbost: »Warum bist du nicht zu Hannah und Eddie gekommen, um mit uns Mittag zu essen wie geplant?«

				»Das wollte ich«, erklärte er geduldig. »Aber als ich bei ihnen angerufen habe, ist niemand ans Telefon gegangen, und dein Handy war ausgestellt.«

				»Du hättest es im Pub versuchen können! Du hättest dir denken können, dass wir im Pub sind!«

				»Das habe ich sogar. Eleanor und ich sind extra noch an diesem hübschen weiß gekalkten Pub mit den Blumenampeln vorbeigefahren, aber ihr wart nicht da. Tut mir leid, Liebling, ich habe wirklich alles versucht.«

				Ich war derart wütend, dass ich mich setzen musste. Ich massierte mir fieberhaft die Brauen und kniff die Augen zu. »In Ordnung«, stieß ich schließlich aus. »Okay. Meinetwegen. Ich nehme an, dass du zumindest jetzt nach Hause kommst.«

				»Aber Eleanor hat uns zum Essen eingeladen. Sie haben ein paar Fasane aufgetaut und ...«

				»DU KOMMST AUF DER STELLE HEIM! FICK DEN DÄMLICHEN FASAN!«

				Es folgte ein Moment vollkommener Stille.

				»In Ordnung«, meinte Alex schließlich. »Auf Letzteres werde ich verzichten, wenn du nichts dagegen hast, aber ich komme heim.«

				Damit legte er grußlos auf.

				Ich sank auf dem Küchenstuhl in mich zusammen, der Hörer baumelte in meiner schlaffen Hand. Ich hatte mich aufgeführt wie eine Irre. Als wäre ich völlig durchgedreht, als wäre ich vollkommen verrückt.

				Ich sah deutlich vor mir, was jetzt in der Küche der Latimers geschah: Eleanor blickte Alex mit großen Augen an, während er vorsichtig den Hörer auf die Gabel legte und erklärte, dass ich offenbar ziemlich ... erledigt war. Dass mich der Umzug offenkundig überanstrengt hatte und wir deshalb vielleicht besser einen ruhigen Abend allein daheim verbrächten, damit ich wieder zu mir kam. Wahrscheinlich nickte Eleanor, erklärte, das könne sie verstehen, weil ein Umzug schließlich immer furchtbar stressig war oder oder, ging es mir plötzlich durch den Kopf — vielleicht sahen die beiden sich auch lächelnd an, zuckten nach dem Motto »endlich scheint sie zu begreifen‹ gleichmütig mit den Schultern, sanken einander in die Arme, tauschten heiße Küsse aus, und er schob begierig eine seiner Hände unter ihren Rock.

				Ich schlug mir die Hände vor den Mund. Verlor ich vielleicht langsam den Verstand? Versuchten sie absichtlich mich wahnsinnig zu machen, hatten sie tatsächlich eine heiße, schmutzige Affäre, oder bildete ich mir das alles einfach ein? Ging es mir mit meiner Eifersucht vielleicht wie Othello, hegte ich möglicherweise einen völlig unbegründeten Verdacht? Ich versuchte, mich ein bisschen besser an die Schulaufführung zu erinnern. Desdemona war ihm immer treu gewesen, oder etwa nicht? Trotzdem hatte er sie umgebracht. Oh Gott. Stöhnend ließ ich meinen Kopf auf die Tischplatte sinken. Hatte ich mal wieder völlig überreagiert? Ich starrte auf das blank geschrubbte Kiefernholz. Ja, natürlich hatte ich. Ich hatte mich entsetzlich aufgeführt. Eleanor war eine alte Freundin der Familie, die einfach versuchte, uns während eines wirtschaftlichen Engpasses zu helfen, und ich dankte es ihr, indem ich mich benahm wie eine ... wie eine ...

				Ich hörte ein Geräusch in meinem Rücken, drehte meinen Kopf und merkte, dass ein kleines, kreidiges Gesicht durch das Treppengeländer hindurch ängstlich in meine Richtung sah.

				»Alles in Ordnung, Mami?«

				»Ja, Liebling. Alles okay.«

				»Kommt Daddy gleich nach Hause?«

				»Ja, ja. Er ist bald da.«

				Rufus nickte und schlich die Treppe wieder hinauf.

				Wieder rieb ich mir die Stirn. So konnte es nicht weitergehen. Das hielte weder ich noch Rufus aus. Ich stand auf, trat an das kleine Küchenfenster und schlang mir die Arme um den Bauch.

				Ich starrte aus dem Fenster und merkte, dass ich zitterte, während ich mir überlegte, ob ich Alex vielleicht endlich fragen sollte, ob etwas zwischen den beiden lief. Aber was, wenn er dann ja sagen würde? Ja. Ich liebe Eleanor. Würde ich ihn dann verlassen? Würde ich dann einen Schlussstrich ziehen? Diese Frage hatte ich mir schon des Öfteren gestellt, und die grauenhafte Wahrheit war, ich hätte einfach nicht die Kraft zu gehen. Ich würde ihn niemals verlassen, denn ich liebte ihn einfach zu sehr. Reglos starrte ich in den leeren Kamin.

				Zehn Minuten später fiel die Eingangstür ins Schloss, und Alex kam hereinmarschiert. Seine Miene verriet mühsam unterdrückten Zorn, und einer seiner Wangenmuskeln zuckte, als er auf das Zimmer wies und mir erklärte: »So dankst du ihnen all das hier. Dieses Cottage, ihre Gastfreundschaft, ihre Freundlichkeit. Sie bräuchten nichts für uns zu tun, aber sie tun es, weil sie einfach gute Menschen sind, und der Dank, den sie von dir dafür bekommen, ist grobe Unhöflichkeit und krankhafte Eifersucht!«

				Ich ließ den Kopf hängen und wisperte: »Es tut mir leid.«

				»Ich wusste gar nicht, was ich sagen sollte. Am Ende habe ich behauptet, dass du dich nicht wohlfühlst, dass dir der Umzug furchtbar schwergefallen ist, dass du deine Freundinnen vermisst. Schließlich haben sie beide dein Gebell am Telefon gehört.«

				»Piers war auch da?«

				»Ja, natürlich. Er hat die verdammten Fasane zerlegt.«

				Dann hatte Alex Eleanor also nicht an seine Brust gezogen, nachdem das Gespräch mit mir vorbei war.

				»Ich werde mich bei ihnen entschuldigen«, versprach ich ihm. »Gleich morgen werde ich zu ihnen gehen und ihnen erklären, dass ich einfach übermüdet war.«

				»Das habe ich bereits für dich getan« Er stapfte Richtung Fenster, sah hinaus und raufte sich das Haar. »Vergiss es. Aber reiß dich in Zukunft ein bisschen mehr zusammen, ja?« Er fuhr wieder zu mir herum und sah mich flehend an.

				»Okay.« Ich war kurz davor, in Tränen auszubrechen, und da ich es nicht wagte, noch etwas zu sagen, sah ich ihn einfach trübe an. Nach einem Augenblick veränderte sich seine Miene und das ärgerliche Blitzen seiner Augen wurde durch einen Ausdruck von Müdigkeit ersetzt.

				Niedergeschlagen ließ er die Schultern sinken, doch als ich unsicher einen Schritt in seine Richtung machte, breitete er einladend die Arme aus, und ich schmiegte mich an seine Brust und klammerte mich wie eine Ertrinkende an seinen Schultern fest.

				»Ich liebe dich. Das weißt du doch, Imo«, wisperte er rau.

				Ich nickte und Tränen der Erleichterung strömten mir über die Wangen, als ich auf seinen blauen Pullover starrte und heiser erwiderte: »Ich liebe dich auch.«

				 Nachdem Alex am nächsten Vormittag zur Arbeit aufgebrochen war, rief ich Kate in London an.

				»Oh, hallo Fremde!«

				»Red doch keinen Unsinn«, erwiderte ich lachend. »Schließlich bin ich erst zwei Tage fort. Außerdem habe ich schon gestern bei dir angerufen, aber du warst nicht da.«

				»Wahrscheinlich war ich wieder mal bei einer Probe. Ich versuche, mich davon abzulenken, dass meine Freundin nicht mehr da ist und an ihrer Stelle irgendwelche Fremden in das Haus auf der anderen Straßenseite ziehen.«

				»Sie ziehen jetzt schon ein? Himmel, ich kann mir denken. dass das seltsam für dich ist.« Am besten dächte ich gar nicht darüber nach. Am besten stellte ich mir gar nicht vor, wie sie durch meine blau-weiße Küche liefen, die Arbeitsplatten aus Granit berührten, die hübschen Wandfliesen aus der Provence bewunderten, merkten, dass die Besteckschublade klemmte und die Jalousie über der Spüle nicht mehr funktionierte. Aber wie viel schlimmer musste es für meine Freundin sein, vor deren Augen sich die Übernahme unseres Heims vollzog. Ich brauchte es zumindest nicht mit anzusehen und hatte vor allem jede Menge Ablenkung durch mein neues Zuhause auf dem Land.

				»Also, wie stehen die Aktien?«, fragte Kate.

				»Oh, es ist einfach fantastisch«, juchzte ich, denn ich war fest entschlossen, Alex Entscheidung, unsre Existenz in London aufzugeben, aktiv zu unterstützen und den Umzug positiv zu sehen. Als ich letzte Nacht in seinem Arm gelegen hatte, waren wir darin übereingekommen, dass es unerlässlich war, an einem Strang zu ziehen.

				»Ich weiß, es ist nicht leicht für dich, Imo.« Er hatte mir sanft über das Haar gestrichen und mich vorsichtig geküsst. »Aber am besten machen wir gute Miene zum bösen Spiel. Himmel, niemand hat Interesse an einem wirtschaftlichen Abstieg, niemand will sich von Freunden helfen lassen müssen, aber sicher ist es leichter, wenn wir uns bemühen, die Sache positiv zu sehen.«

				Ich hatte mich fürchterlich geschämt. Zugleich aber hatte ich innerlich geglüht. Zum zweiten Mal in nur zwei Tagen hatten wir miteinander geschlafen. Das hatte es in London nicht gegeben. Vielleicht tat dieser Umzug uns ja wirklich gut? Tja, wenn diese neue Form der Nähe das Ergebnis davon war, war ich durchaus dafür.

				»Wirklich? Es gefällt dir?«, fragte Kate mich überrascht. »Ich dachte, dass es dort nur Kuhfladen und Bauerntrampel gibt.«

				»Tja, natürlich liegen überall Kuhfladen herum, und ein paar der Leute hier sind wirklich etwas komisch, aber die Umgebung ist einfach wunderbar. Selbst für mich als ausgewiesene Städterin ist das nicht zu übersehen. Wenn ich zum Beispiel aus dem Küchenfenster gucke, sehe ich ...«

				»Nein, nein, beschreib es nicht«, bat sie mich mit einem leisen Stöhnen. »Ich flehe dich an, sei still. Springen vor deinem Küchenfenster vielleicht irgendwelche neugeborenen Lämmer fröhlich durch den Klee, während ihre Mütter friedlich grasen, die ersten Schwalben durch die Lüfte segeln und ihre Nester unter deinem Giebel bauen? Wenn du mich fertigmachen willst, red ruhig weiter.«

				»So in etwa sieht es wirklich aus«, gab ich schamhaft zu. »Obwohl es viel lauter als erwartet ist. Die Lämmer haben die ganze Nacht geblökt und die Kühe erst! Sie bellen, Kate, sie bellen. Und die Hühner gackern sich die Seelen aus dem Leib.«

				»Dann haben sie wahrscheinlich Hunger«, stellte meine Freundin fest. »Tiere machen sich bemerkbar, wenn ihnen etwas fehlt. Und was ist mit der bösen Königin Eleanor, die in ihrer Burg hoch oben auf dem Hügel thront? Sitzt sie immer noch in ihrem Elfenbeinturm und übt sich in schwarzer Magie?«

				»Sie war unglaublich nett zu uns«, erklärte ich loyal. »Das Cottage, das sie uns vermietet, ist wirklich wunderschön, gestern hat sie es von ihrer Putzfrau gründlich sauber machen lassen und zu unserem Empfang einen Blumenstrauß und eine Schale Obst auf den Küchentisch gestellt.«

				»Schöne rote Äpfel?«

				»Ja, warum?«

				»Rühr sie ja nicht an. Denk an das arme Dornröschen, das nach dem Genuss von einem roten Apfel in einen hundertjährigen Schlaf versunken ist. Sei bloß auf der Hut.«

				Ich stieß ein leises Lachen aus. »Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass meine Befürchtungen vollkommen übertrieben sind. Ich habe ein regelrechtes Monster aus der armen Eleanor gemacht, einfach lächerlich. Was macht die Theatergruppe?«, sprach ich eilig ein anderes Thema an. »Führt ihr um diese Jahreszeit nicht für gewöhnlich irgendwas von Shakespeare auf?«

				Kate entfuhr ein Stöhnen. »Allerdings. Aber wir kommen kaum voran. Unser Regisseur hatte die idiotische Idee, dass wir in modernen Kostümen spielen sollen. Nur dass man sich bei Wie es euch gefällt ständig auf die Schenkel klopfen muss und dass es einfach nicht dasselbe ist, wenn man sich auf Jeans und T-Shirt trommelt statt auf Strumpfhose und Wams. Davon abgesehen spiele ich einfach schlecht«, erklärte sie mir düster, fügte aber sofort besser gelaunt hinzu: »Aber schließlich sind wir auch eine Laienschauspieltruppe, und ich glaube nicht, dass der Kritiker der Times bei der Premiere in der ersten Reihe sitzen wird.«

				»Sicher wird das Stück ein riesiger Erfolg.«

				»Das wage ich ernsthaft zu bezweifelt. Was macht Rufus? Hat er sich auch schon etwas eingelebt?«

				»Es geht ihm prima«, antwortete ich, senkte aber meine Stimme auf ein Flüstern, als ich weitersprach. »Ehrlich gesagt, ist er etwas nervös. Morgen fängt er mit der Schule an, und er hat ein bisschen Angst. Wir haben sie uns gestern schon mal von außen angesehen.«

				 Was ein großer Fehler meinerseits war. Als wir von Hannah zurückgekommen waren, waren wir an der Schule vorbeigekommen, und ich hatte spontan gebremst.

				»Ist das nicht hübsch?« Wir hatten auf ein einladendes, kleines Backsteinhaus mit einem Uhrenturm geblickt. »Sieh nur, sie haben sogar Kerzen in den Fenstern aufgestellt.«

				»Ich glaube nicht, dass das die Schule ist, Mami«, hatte Rufus daraufhin gesagt. »Die Kinder kommen aus dem Haus da drüben.«

				Er hatte auf einen modernen Plattenbau gezeigt, aus dem sich eine unbändige Horde in Richtung eines Spielplatzes ergossen hatte. Weil offensichtlich gerade große Pause gewesen war.

				»Oh, richtig. Tja, lass uns mal rübergehen.«

				»Nein, Mum.«

				»Nun komm schon. Nur für einen kurzen Augenblick.«

				»Das sieht doch sicher seltsam aus.«

				»Unsinn.«

				Wir waren ausgestiegen, und ich war entschlossen auf die Schule zumarschiert. Rufus hatte absichtlich getrödelt, doch ich hatte eine Hand nach hinten ausgestreckt, ihn neben mich gezogen, und wir beiden hatten seinen neuen Kameradinnen und Kameraden bei Gummitwist und Fußball zugesehen.

				»Schön!«, hatte ich lächelnd festgestellt.

				Rufus hatte mir eilig seine Hand entzogen, als der Ball über den Zaun geflogen war. Als ein kahl geschorener Junge angekommen war, um ihn zurückzuholen, hatte ich den Ball vom Boden aufgehoben und ihn lächelnd angesehen.

				»He! Her mit meinem Ball!«

				»Ich wollte ihn dir gerade geben«, hatte ich freundlich erwidert. »Hier, fang.«

				Er hatte den Ball gefangen, mir böse »Tusse« zugezischt und war zurückgerannt.

				»Was heißt ›Tusse‹«?«, wollte Rufus von mir wissen, als wir außer Hörweite waren.

				»Ich glaube ... er hat nur geniest«, hatte ich schwach erwidert, und mein Sohn hatte mich zweifelnd angesehen.

				Wir waren zu unserem Wagen zurückgekehrt, schweigend eingestiegen, und mit feuchten Fingern hatte ich den Motor angelassen und mich leicht nervös gefragt, ob etwa alle Jungen in der Schule so wie dieser waren. Auf alle Fälle hatten beinahe alle wie halbwüchsige Skinheads ausgesehen. Nun, vielleicht waren ja die Mädchen netter, hatte ich mir überlegt, mich noch einmal umgedreht und mühsam geschluckt. Aber was machte es schon aus, wenn sie alle Piercings hatten, Kaugummis kauten und viel zu kurze T-Shirts trugen? Sicher war ich einfach nur ein Snob, weil ich Anstoß daran nahm. Sicher waren diese Kinder wirklich nett und Rufus wäre vollkommen begeistert von den neuen Gefährten. Vielleicht herrschten einfach etwas ... rauere Sitten als an seiner bisherigen Schule, weiter nichts. Wahrscheinlich täte ihm der Wechsel sogar gut. Er würde weniger verhätschelt als bisher.

				»Mami, was bedeutet dieses Schild?«

				»Was steht denn drauf?«, hatte ich ihn ärgerlich gefragt. Ich hatte gerade versucht, meinen Wagen aus der Parklücke zu manövrieren, und als ich dabei in den Rückspiegel gesehen hatte, hatte ich bemerkt, dass der Junge, der zum Zaun gerannt gekommen war, die anderen damit ärgerte, dass er den Ball für sich behielt.

				»Vögeln auf dem Rasen verboten!«

				Mein Kopf war herumgeschossen, und ich hatte auf das Schild gestarrt.

				»Spielen!«, hatte ich gekeucht. »Spielen auf dem Rasen verboten. Jemand hat das Wort ›Spielen‹ durchgestrichen und etwas anderes darübergesprüht.«

				»Oh.«

				Schweigend hatte ich den Wagen die Straße hinunter- »Dann ist vögeln also so etwas wie spielen?«

				Ich hatte mir die Lippen geleckt. »Hmm, in gewisser Weise, ja. Eine Art von Spielen, wie es eher Erwachsene tun.«

				I»Und, hat sie ihm gefallen?«, fragte Kate mich jetzt am Telefon.

				»Hmm. Auf alle Fälle hat er schon mal einen Vorgeschmack von dem bekommen, was ihn dort erwartet«, antwortete ich.

				»Erzähl mir, wie es ihm gefällt, wenn er richtig angefangen hat«, bat meine Freundin mich. »Orlando will im nächsten Schuljahr anfangen zu fechten, ist das nicht toll? Peregrines Vater soll ein wirklich guter Fechter sein, und er gibt den Jungen Unterricht.«

				»Klasse«, stimmte ich mit schwacher Stimme zu, während ich daran dachte, dass die einzig neue Fertigkeit, die Rufus vielleicht lernen würde, der Kauf und Verkauf irgendwelcher Hehlerware war. Eilig beendete ich das Gespräch mit Kate und rief panisch bei meiner Schwester an.

				»Nein, nein, es ist wirklich eine wunderbare Schule«, besänftigte Hannah mich. »Du hast offensichtlich einen schlechten Augenblick erwischt. Im landesweiten Schulvergleich liegen sie auf einem der vorderen Plätze, und ich habe gehört, die Kinder wären wirklich nett.«

				»Du hast gehört? Du meinst, du kennst sie nicht persönlich?«

				»Tja, vielleicht habe ich schon einmal einen von den Jungen in meiner Pfadfindergruppe gehabt, nur ist es eben so, dass der Großteil meiner Gruppe von der Privatschule in Highmore kommt ...«

				»Hätte ich mir denken können«, fauchte ich.

				»Okay, sie sind vielleicht ein bisschen ungezähmt und laut, aber es sind eben Jungen, Imo. Die sitzen nun mal nicht haufenweise über irgendwelchen Stickarbeiten oder so.«

				Ich fiel in ihr Gelächter ein, auch wenn sich mein Innerstes furchtsam zusammenzog.

				»Und der Direktor ist ein echter Schatz.«

				»Ach ja?«, klammerte ich mich an diesen letzten Strohhalm.

				»Ja, die Kinder lieben ihn. Er scheint ziemlich streng, aber zugleich sehr umgänglich zu sein. Auch die Mütter sind total begeistert von dem Mann.«

				»Oh!«

				»Aber er ist auch ein wirklich toller und vor allem attraktiver Kerl. Es überrascht mich, dass dir das noch nicht zu Ohren gekommen ist. Ein echter Frauenschwarm, und da er Single ist, geben sich die Frauen bei ihm die Klinke in die Hand.«

				»Nun, die gute Eleanor gehört anscheinend nicht zu diesem Kreise derer, denen er Audienz gewährt. Als ich bei ihm angerufen habe, hat er sich darüber beschwert, dass sie ihre Hunde ständig auf den Schulhof machen lässt.«

				»Tja, nun, ich kann mir auch nicht vorstellen, dass er auf allzu gutem Fuß mit diesen Leuten steht. Er kann es nicht verknusen, wenn sich Menschen für was Besseres halten, und das tun Piers und Eleanor auf jeden Fall. Erst vor Kurzem haben sie gefragt, ob die Kinder vielleicht ein paar Tage während der Pausen drinnen bleiben können, weil Piers ein paar Fasane auf einem Feld aussetzen wollte und weil er die Befürchtung hatte, die Vögel würden durch den Lärm verschreckt.«

				»Meine Güte. Und wie ist die Sache ausgegangen?«

				»Anscheinend hat der Rektor extra an diesen Tagen irgendwelche besonders lauten Spiele auf dem Schulhof organisiert. Er ist ganz sicher niemand, der vor irgendwelchen arroganten Schnöseln kuscht. Aber du kannst dir morgen selbst ein Bild von Daniel Hunter machen. Er nimmt neue Schüler nämlich stets persönlich in Empfang und hält dann noch ein kurzes Schwätzchen mit den Eltern, weil er auch die Familien der Kinder kennen lernen will.«

				»Aha.«

				Tja, das klang auf alle Fälle vielversprechend. Hannah schien für diesen Mr Hunter regelrecht zu schwärmen. Er ließ ihr Herz anscheinend etwas schneller schlagen, und meine Schwester zu becircen war alles andere als leicht. Vielleicht träte er ja für Rufus ein und alles würde gut. Vielleicht würde er erkennen, was für Führungsqualitäten Rufus hatte, ihn zum Klassensprecher oder etwas in der Richtung machen, und dann sähen die anderen Jungen zu ihm auf.

				Am besten wartete ich einfach erst mal ab, sagte ich mir, während ich verfolgte, wie mein Sohn mit einem Kescher hinter einem Schmetterling her über die Wiese sprang.

				Ich nahm mir einen Apfel aus der Schale auf dem Tisch, nahm einen vorsichtigen Bissen und verzog, da er entgegen meiner Hoffnung ziemlich sauer war, empfindlich das Gesicht.

			

		

	
		
			
				 Kapitel 11

				Als ich meinen Sohn am nächsten Morgen in die Schule fahren wollte, kamen wir nur mit Mühe aus dem Haus.

				»Oh, das ist einfach vollkommen lächerlich«, entfuhr es mir, als ich die Haustür öffnete und draußen eine Horde von zwanzig spitzschnabeligen, knopfäugigen Hennen wie eine Schar bekehrungswütiger Zeugen Jehowas um die besten Positionen rang. »Komm, Liebling, lass uns rennen.«

				Wir sprinteten zum Wagen, knallten die Türen zu und schossen mit quietschenden Reifen aus der Einfahrt, wobei es mir egal war, ob ich einem Teil der widerlichen Viecher dabei über die Krallen oder die wild flatternden Flügel fuhr.

				»Wo wohnen diese Hühner, Mami?«, wollte Rufus von mir wissen. Er drehte sich auf seinem Sitz herum und starrte aus dem rückwärtigen Fenster auf die aufgeregte Schar. »Ich meine, wo schlafen sie?«

				»Tja, die meisten Hühner leben in einem Stall, aber das hier sind freilaufende Hühner, und ich habe keine Ahnung, wo ihr Schlafplatz ist. Wahrscheinlich auf den Bäumen.«

				»Oh. Dann können Hühner also fliegen?«

				»Natürlich können Hühner fliegen. Schließlich haben sie Flügel, oder etwa nicht?«

				Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Himmel, wir kämen unter Garantie zu spät. Dies war Rufus’ erster Tag an seiner neuen Schule, und wir kämen zu spät. Alex war zwei Stunden früher aufgestanden und hatte vergessen, den Wecker neu zu stellen. Deshalb war ich erst vor knapp zwanzig Minuten vom Gezwitscher der Vögel und von dem blassgelben Licht, das durch die dünnen Musselinvorhänge fiel, erwacht. Wir hatten uns in aller Eile angezogen, ich hatte Rufus ein paar Löffel Müsli in den Mund geschoben, und während er jetzt neben mir im Wagen saß, schluckte er noch an seinem Toast.

				»Dann ziehen sie also durch die Gegend?«, fragte er mich jetzt und wischte sich einen Rest Butter von den Lippen.

				»Was?«

				»Dann fliegen sie also im Winter in den Süden, wie es auch die anderen Vögel tun?«

				»Vielleicht.« Ich war nicht ganz bei der Sache, denn ich wartete darauf, dass Moderator Terry im Autoradio mir endlich sagte, wie viel Uhr es war. Los, nun mach schon, Terry, du hast genug irischen Charme versprüht. Auf meiner Uhr war es halb neun. Aber ging sie vielleicht vor? Manchmal stellte ich sie nicht ganz richtig ein.

				»Du meinst, sie fliegen bis nach Afrika?«

				»Was? Nein, natürlich nicht. Sie bleiben immer in der Nähe, auf Bauernhöfen oder so.«

				»Wie Rotkehlchen.«

				»Wahrscheinlich.« Ich blickte in den Spiegel und fuhr mir mit der Hand durchs Haar. »Gib mir mal mein Parfüm, Rufus. Es ist in der Tasche neben deinen Füßen.«

				»Oh, sieh nur, da ist ein neugeborenes Lamm!« Nachdem er mir die Tasche in den Schoß geworfen hatte, beugte er sich aus dem Fenster und blickte auf das winzig kleine, langbeinige Lämmchen, das mit wild wedelndem Schwanz bei seiner Mutter trank.

				»Nur zwei Minuten, Mami - bitte! Ich will es mir nur einmal aus der Nähe ansehen!«

				Ich trat auf die Bremse, kaute nervös an meiner Backe, blickte auf die Uhr und lauschte Terrys Stimme, während die Schafmutter sanft an ihrem höchstens ein paar Stunden alten Neugeborenen schnupperte, das sich bereits tapfer auf den, wenn auch noch ein bisschen wackeligen, Beinen hielt.

				Alex, Rufus und ich hatten die ersten Lämmer am Vorabend gesehen, als wir einen Spaziergang über die Felder unternommen hatten, und dabei über ihre Zähigkeit gestaunt. Im Augenblick jedoch hatten wir einfach keine Zeit zum Staunen.

				»Du kannst es dir heute Nachmittag ansehen, Rufus.« Ich trat wieder aufs Gaspedal und schoss in rasantem Tempo den schmalen Weg hinab. »Wenn du nach Hause kommst.«

				»Aber dann weiß ich nicht mehr, welches Lamm es war«, erklärte er mit vorwurfsvoller Stimme.

				»Ich werde es mir merken. Seine Mutter hatte ein schwarzes Gesicht.«

				»Sie haben alle schwarze Gesichter«, meinte er beleidigt, drehte sich aber wieder auf seinem Sitz herum. »Das haben wir doch gestern Abend festgestellt.«

				Ja, gestern Abend, nachdem Alex endlich heimgekommen war.

				»Ich war geschlagene zwei Stunden unterwegs«, hatte er erbost erklärt und seine Aktentasche achtlos auf einen Sessel fallen lassen. »Nicht eine Stunde zehn Minuten, wie Piers behauptet hat!« Danach hatten wir zu dritt einen Spaziergang durch die Felder unternommen, um uns daran zu erinnern, was der Grund für unseren Umzug aufs Land gewesen war. Erst waren wir schweigend nebeneinander hergelaufen, und ich hatte gespürt, wie wütend und frustriert er nach dem ersten Arbeitstag war. Schließlich aber hatte sich selbst Alex nicht länger dem Charme der neugeborenen Lämmer verschließen können, die man unter weiß blühenden Apfelbäumen blökend über die leuchtend grünen Wiesen springen sah. Denn dazu hätte er ein Herz aus Stein gebraucht.

				»Und, hat der Umzug sich gelohnt?«, wollte ich schließlich von ihm wissen und hatte ihn vorsichtig von der Seite angesehen.

				»Es hat sich auf jeden Fall gelohnt«, hatte er erwidert und meine Hand gedrückt. »Tut mir leid, dass ich vorhin so übellaunig war.«

				Wir hatten uns gegen eine niedrige, moosbewachsene Steinmauer gelehnt und in Richtung des diesig blauen Horizonts gesehen. Alex hatte die Augen zusammengekniffen, den Anblick der grünen Wiesen und der braunen Felder, an deren Rand ein klares, von leuchtend gelben Butterblumen gesäumtes Bächlein plätscherte, sowie der dahinter ansteigenden, saftig grünen Hügel in sich aufgenommen und genickt. »Genau das habe ich mir für uns gewünscht. Genau so habe ich es mir vorgestellt. Nur du, ich und Rufus, weit weg von der Londoner Hektik, hier an diesem ruhigen Ort. Was kann es Besseres geben?« Damit hatte er den Kopf geneigt und mich geküsst, und in meinem Inneren hatte sich etwas geöffnet wie die Blätter eines Farns im hellen Sonnenlicht.

				»Vielleicht können wir uns ja irgendwann ein eigenes Haus hier in der Gegend kaufen«, hatte er fortgefahren und dabei einen Arm um mich gelegt. »Fürs Erste ist das Cottage vollkommen in Ordnung, aber wer weiß, vielleicht sieht es in einem halben Jahr ja schon ganz anders aus. Auf alle Fälle ist das Leben hier viel billiger als in der Stadt.«

				»Ja, wer weiß«, hatte ich ihm glücklich zugestimmt, denn er hatte mich abermals geküsst. Oh ja, hatte ich gedacht und mich an der Mauer festgeklammert, alles wäre möglich, solange Alex derart liebevoll und zärtlich war.

				In dem Augenblick hatte sich Rufus zu uns umgedreht. Er hatte laut gepfiffen, und während wir uns lachend wieder in Bewegung gesetzt hatten, hatte ich seinen zufriedenen Gesichtsausdruck bemerkt. Sicher war es nicht besonders lustig, wenn man als neunjähriges Einzelkind mit anhören musste, wie sich die Eltern wie Alex und ich am Vorabend aus Leibeskräften anschrien, hatte ich gedacht. Und als Alex Rufus auf die Schultern genommen und meine Hand ergriffen hatte, bevor wir zusammen zu unserem Haus zurückgeschlendert waren, hatte ich das Gefühl, als wären wir eine Familie aus einer Müsliwerbung, die mit wippendem, seidig glänzendem Haar über eine mit Gänseblümchen übersäte Frühlingswiese lief.

				Inzwischen aber waren meine Haare strähnig und vom Schlafen wild zerzaust, und wir mussten, so schnell es ging, ins Dorf.

				Von allen Seiten strömten Kinder durch das Tor des Schulhofs, als ich nicht zu dicht neben dem Spar den Wagen parkte und, Rufus an der Hand, mit Hilfe einer lächelnden Schülerlotsin über die Straße ging. Ermutigt rief ich ihr fröhlich guten Morgen zu.

				Obwohl wir zu spät aufgestanden waren, hatte ich anlässlich von Rufus’ erstem Schultag zu meinen Jeans und Cowboystiefeln ein Armani-Jäckchen ausgewählt. Inzwischen war mir klar, dass das verkehrt war, denn alle anderen Mütter sahen aus, als hätten sie sich erst vor fünf Minuten aus dem Bett gequält. Außer nackten Beinen, Turnschuhen und Anoraks war kaum etwas zu sehen, und in meinem schicken Großstadt-Mami-Aufzug kam ich mir ziemlich aufgetakelt vor. Hatte ich mich obendrein vielleicht zu kräftig parfümiert? In Putney war ein halbwegs elegantes Äußeres zwingend erforderlich — Kate sah immer aus wie auf einem Titelbild der Vogue —, hier aber gingen die Mütter offenkundig eher in Schlafanzug und Mantel aus dem Haus. Eine Mutter teilte, wie es aussah, Müslischalen an die Schar von Kindern auf dem Rücksitz ihres altersschwachen Honda aus, scheuchte sie dann aus dem Wagen und teilte, als sie sich nicht genug beeilten, reihenweise Kopfnüsse aus. Eigentlich war ich entsetzt, doch in dem verzweifelten Bemühen, mich nicht sofort unbeliebt zu machen, sah ich sie im Vorbeigehen mit einem mitfühlenden Lächeln an. Sie starrte schlecht gelaunt zurück.

				Auch Rufus sah nicht wie die anderen Kinder aus. Unbehaglich dachte ich, dass außer ihm kein anderer Schüler einen ordentlichen Blazer trug. War die Uniform vielleicht nicht vorgeschrieben, überlegte ich?

				Direkt vor dem Schultor standen ein paar Frauen, die ihre Kinder offenbar schon abgegeben hatten und noch ein kurzes Schwätzchen miteinander hielten, ehe es wieder nach Hause ging. Sie bedachten mich mit feindseligen Blicken, mahlten dabei auf ihren Kaugummis herum wie die Kühe, die ich vorhin zurückgelassen hatte, und gingen nicht einen Schritt zur Seite, als ich mit Rufus näher kam.

				»Entschuldigung«, sagte ich freundlich.

				Ein übergewichtiges, teiggesichtiges Mädchen stieß seine Freundin an, und widerstrebend schoben sie die Buggys und die strampelnden Kleinkinder, die sie bei sich hatten, zehn Zentimeter nach links. »Los, beweg dich, Darren«, herrschte eins der Weiber einen kleinen Jungen an. Sie alle hatten blond gesträhnte Haare mit schwarzen Ansätzen, waren großzügig gepierct und sahen wie höchstens achtzehn aus. Rufus und ich murmelten einen leisen Dank, doch wir spürten ihre Blicke, die sich gnadenlos in unsere Rücken bohrten, und wurden beide rot. Ich hatte mich eindeutig zu stark parfümiert.

				»Gehe ich direkt in meine neue Klasse?«, fragte Rufus mich nervös, als wir durch eine Schwingtür traten und er die lärmenden Horden durch die Gänge toben sah.

				»Nein, erst gehen wir noch zum Direktor. Sein Büro liegt offenbar am Ende dieses Ganges rechts, aber das hier ist anscheinend deine Klasse«, meinte ich, als wir eine Tür passierten, auf der 3. Klasse stand. »Sieht nett aus, finde ich.«

				In Wahrheit wirkte sie entsetzlich. Hinten im Raum standen zwei Jungen auf zwei Tischen, warfen dicke Bücher durch die Gegend und wurden gleichzeitig von allen Seiten mit Radiergummis und anderen kleinen Gegenständen bombardiert. Andere Kinder ließen absichtlich die Deckel ihrer Pulte krachen und brüllten laut herum. Ein Lehrer oder eine Lehrerin war nirgendwo zu sehen.

				Rufus wurde bleich, und da ich selber schlucken musste, schob ich ihn eilig vor mir her in Richtung des Büros.

				»Mr Hunter, Schulleiter« stand in beruhigenden, dicken, goldenen Lettern an der Tür. Das war schon mal nicht schlecht. Zumindest hatte dieses Schiff, wenn es schon am Sinken war, noch einen Kapitän.

				Ich klopfte leise an, eine Stimme bellte »ja«, und ich betrat den Raum.

				Mr Hunters Kopf war in irgendwelchen Schriftstücken vergraben, doch er blickte auf, als er uns kommen hörte, und sah mich lächelnd an.

				»Mrs Cameron?«

				Vor Erleichterung wäre ich fast ohnmächtig geworden. Wenigstens hatte jemand uns erwartet. »Ja, genau.«

				»Und du musst Rufus sein.« Er kam hinter seinem Tisch hervor und gab meinem Sohn die Hand.

				Langsam fing ich an, mich zu entspannen. So war es schon viel besser. So war ich es gewohnt.

				»Wir freuen uns, dass du zu uns kommst«, sagte er zu Rufus und beugte sich dabei etwas zu ihm herab. »Du wirst in die dritte Klasse gehen, und ich hoffe, dass du hier sehr glücklich wirst.«

				»Danke«, wisperte Rufus scheu.

				»Wir, hm, sind schon an seiner Klasse vorbeigekommen.« Zögernd wies ich über meine Schulter und Mr Hunter richtete sich wieder auf. »Aber es schien niemand dort zu sein ...«

				»Ah, nein, Mrs Harding ist noch unterwegs. Sie hat eben angerufen, um zu sagen, dass sie in einem Stau steht und es deshalb etwas später wird. Aber setzen Sie sich doch.« Er zeigte auf zwei Stühle und nahm selber wieder hinter seinem Schreibtisch Platz.

				»Wahrscheinlich haben Sie die Klasse in vollkommenem Aufruhr erlebt.« Er sah mich grinsend an. »Aber keine Angst, in ein paar Minuten ist es dort so leise, dass man eine Stecknadel fallen hören kann. Ah, da ist sie ja.«

				Er schwang auf seinem Stuhl in Richtung Fenster, und ich blickte ebenfalls hinaus. Im Grunde hatte ich damit gerechnet, dass dort draußen eine grauhaarige Streitaxt aus einem zerbeulten Escort steigen würde, stattdessen bog ein roter Mini schwungvoll in den Schulhof ein, dem eine atemberaubende Blondine in langen schwarzen Stiefeln und einem kurzen Rock entstieg.

				»Mrs Harding lässt nicht mit sich spaßen«, erklärte er, als sie die Wagentür hinter sich zuwarf und grinsend in unsere Richtung sah.

				Ich schluckte, denn ich war mir sicher, dass die Frau ein wirklich harter Brocken war.

				»Und Mr Harding auch nicht. Er ist unser Sportlehrer«, fuhr Mr Hunter fort, als ein blonder Hüne auf der Beifahrerseite ausstieg, theatralisch schwankte und sich, wohl wegen des schrecklichen Verkehrs, durch den sie sich kämpfen mussten, imaginären Schweiß von seinen Brauen wischte, ehe er endlich zur Schultür ging.

				Mr Hunter wandte sich mir wieder zu. »Hatten Sie vielleicht den Eindruck, ich leite keine Schule, sondern einen Zoo?«

				»Oh, nein«, antwortete ich verlegen. »Es ist nur ...«

				»...nicht das, was Sie und Rufus bisher kannten?«

				»So ungefähr.«

				Er nickte mit dem Kopf. »Das verstehe ich. Ich habe früher an einer ganz ähnlichen Schule unterrichtet wie der, an der Ihr Junge bisher war. Sie lag gar nicht weit von Putney, in Barnes. The Falcon, vielleicht haben Sie ja schon mal etwas davon gehört.«

				»Oh!« Ich war ehrlich überrascht.

				The Falcon war eine wirklich nette Schule. »Und ... wie kommt es, dass ...«

				».. .ich als Direktor an einer staatlichen Dorfschule gelandet bin, obwohl die Arbeit an einer Privatschule bestimmt viel leichter ist?«

				Ich errötete. Hannah hatte Recht. Mr Hunter war nicht nur unglaublich attraktiv, sondern hatte auch eine sehr direkte, ansprechende Art. Seine altmodische Kordjacke war an den Ellenbogen abgewetzt, und er trug eine Brille mit einem fürchterlichen Horngestell, aber er hatte dichte, braune Locken und leuchtend blaue Augen, denen wahrscheinlich nichts entging.

				»Ich brauchte einfach etwas Abwechslung«, erklärte er, wobei er seine Füße auf die Schreibtischplatte schwang. »Wohlerzogene Jungen wie Rufus zu unterrichten war ein durchaus angenehmer Zeitvertreib., aber nicht besonders anspruchsvoll. Schließlich hatte ich den Punkt erreicht, an dem ich meine Arbeit einfach nur noch als langweilig empfand. Die Leitung einer Schule, an der bisher überwiegend die Kinder selbst das Sagen hatten und an der Disziplin ein Schimpfwort war, war genau die Herausforderung, nach der ich suchte. Es war ein mühseliger, jahrelanger Kampf, und ich musste die erschöpfte alte Garde durch frisches Blut ersetzen, was, wie Sie sich denken können, durchaus etwas traumatisch für den einen oder anderen war, aber es hat funktioniert. Sicher freut es Sie zu hören, dass Sie nicht in der Umbruchphase zu uns kommen, dass die Schlacht gewonnen ist und dass unsere Schule dieses Jahr sogar für eine Belobigung vorgeschlagen wurde.«

				»Ich bin beeindruckt.«

				Als ich lächelte, sah er mich grinsend an und kratzte sich treuherzig am Kopf. »Tut mir leid. Das klang bestimmt nach Eigenlob. Aber ich bin nicht stolz auf mich, sondern auf die Kids. Allerdings muss ich Sie warnen, Engel sind sie nicht. Einige der Jungen sind noch immer ziemlich wild, und das, was sie außerhalb der Schule treiben, können wir nicht kontrollieren, so leid uns das auch tut.«

				»Ja, wir, hm, haben das Schild draußen gesehen. Neben dem Rasen vor dem Spar.«

				»Ah.« Wieder grinste er und schwang die Füße auf den Boden. »Ja, der betroffene Junge wird noch heute Nachmittag mit einem Schwamm und einer Flasche Terpentin an den Tatort zurückgeschickt.« Er stieß einen Seufzer aus. »Unglücklicherweise liegt der Besitzerin des Ladens weder etwas an den Kindern noch an einer guten Zusammenarbeit mit uns. Aber«, er stand entschlossen auf, »genug von der dörflichen Politik. Wir sollten Rufus langsam in die Klasse rüberbringen. Wenn wir uns nicht beeilen, ist die erste Stunde gleich vorbei.«

				Er kam hinter seinem Schreibtisch hervor, öffnete die Tür, winkte uns an sich vorbei, übernahm aber im Flur die Führung und marschierte flotten Schrittes auf die Klasse zu. Rufus und ich liefen ihm eilig hinterher.

				Tatsächlich herrschte in dem Raum, an dem wir zuvor vorbeigekommen waren, vollkommene Stille, und durch die Glastür sahen wir, dass die Kinder ruhig an ihren Tischen saßen, während Mrs Harding irgendwelche Additionen an die Tafel schrieb.

				Ich sah Rufus fragend an. »Alles in Ordnung?«

				Obwohl er tapfer nickte, war er noch immer ziemlich bleich.

				»Viel Glück, Schätzchen«, flüsterte ich, während sich mein Magen furchtsam zusammenzog.

				Daniel Hunter legte eine Hand auf Rufus’ Schulter und geleitete ihn durch die Tür. Am liebsten wäre ich den beiden hinterhergerannt, doch ein überraschter Blick des Rektors hielt mich davon ab.

				»Dies ist Rufus Cameron«, hörte ich ihn sagen. »Er ist hierher ins Dorf gezogen und geht ab heute in eure Klasse. Seid bitte nett zu ihm und helft ihm, sich hier zurechtzufinden, ja? Eh ... ja. Damien Phillips, du wirst dich bis Ende der Woche um Rufus kümmern und ihm zeigen, wo alles ist und so. Danke, Mrs Harding.«

				Er nickte der Lehrerin kurz zu, kam wieder heraus, drückte die Tür hinter sich zu und wandte sich zum Gehen. Ich stand immer noch wie angewurzelt da und verfolgte durch die Scheibe, wie Rufus sich nervös an einen leeren Tisch neben dem Fenster setzte, ohne dass ihn auch nur eins der Kinder dabei aus den Augen ließ.

				»Er hat eine Tomatenallergie«, wisperte ich, als Rufus seinen Stiftkasten aus seinem Ranzen nahm.

				Daniel Hunter kam noch mal zurück. »Tja, er kann sich sein Essen mittags selber nehmen. Ich bin mir also sicher, dass er sie vermeiden kann. Sollen wir ...‘?« Er winkte den Korridor hinauf.

				»Vielleicht braucht er beim Querfeldeinlauf nicht sofort mitzumachen? Bisher hat er das hur einmal ausprobiert und dabei wurde ihm entsetzlich schlecht.«

				»Ich kann Ihnen versichern, dass es hier an unserer Schule keinen Querfeldeinlauf für Neunjährige gibt.«

				»Oh, und falls sie mit Klebstoff arbeiten und er etwas an die Finger kriegt, könnte Mrs Harding dafür sorgen, dass er sich die Hände richtig wäscht? Er hat nämlich die Angewohnheit sich die Augen zu reiben und ...«

				»Mrs Cameron.« Er legte eine Hand auf meinen linken Ellenbogen und sah mich durchdringend an. »Ich verspreche Ihnen, dass sich Rufus schnell hier eingewöhnen wird. Aber wollen wir ihn die Dinge vielleicht selber regeln lassen?«

				Auch wenn er mich nicht direkt rauswarf, führte er mich sehr bestimmt den Korridor hinunter und durch die breite Schwingtür in den Hof.

				»Viertel nach drei?«, fragte ich ängstlich.

				»Viertel nach drei«, bestätigte er mir mit einem derart verführerischen Lächeln, als hätten wir eine private Verabredung getroffen, dachte ich erschreckt. »Geben Sie ihm etwas Zeit. Es wird höchstens ein paar Tage dauern, und er gehört dazu.«

				»Ja. Natürlich«, antwortete ich, nickte und eilte in dem sicheren Bewusstsein, dass er nie dazugehören würde, durch das Tor. Schließlich hatte Rufus nicht einmal in Carrington jemals dazugehört.

				Eine Hand am Lenkrad, die andere an meinem wild juckenden Hals, lenkte ich den Wagen über die Feldwege zu unserem neuen Haus zurück. Vielleicht war ja eine völlig andere Umgebung genau das, was er brauchte, versuchte ich mir selber Mut zu machen. Vielleicht hatte ihm ja der robuste Umgang, den die Kinder an der neuen Schule offenkundig miteinander hatten, die ganze Zeit gefehlt? Und natürlich war es wunderbar, dass er endlich nicht mehr nur mit anderen Jungen in der Klasse war. Mädchen hatten einen derart besänftigenden Einfluss. Ich legte auch die rechte Hand wieder um das Lenkrad und nahm aber im Rückspiegel die verräterischen roten Pusteln des nervösen Ausschlags wahr.

				Als ich zum Cottage zurückkam, bereiteten die Tiere mir den inzwischen gewohnten lautstarken Empfang. Ich rannte mit den Hühnern um die Wette bis zur Haustür und warf sie zornig hinter mir ins Schloss. Gott, würden sie denn niemals Ruhe geben? Was, wenn ich mit Einkäufen beladen aus dem Wagen stieg? Oder wenn ich — wie geplant — ab und zu in hübschen, hochhackigen Schuhen über das Kopfsteinpflaster stakste, um mit meinem Mann in ein hübsches, romantisches Restaurant zu gehen? Wenn dann schmutzige Hühnerfedern an den Fersen meiner Strümpfe klebten, wäre das wenig elegant.

				Plötzlich kam mir ein Gedanke. Was hatte Kate bei unserem Telefongespräch gesagt? Vielleicht hatten sie ja wirklich einfach Hunger. Wann sollten wir wohl mit der Fütterung beginnen? Käme Piers, der wusste, dass heute Rufus’ erster Schultag war, vielleicht nachher zu einer kurzen Einweisung vorbei? Ich blickte auf die Telefonliste, die Eleanor mir hinterlassen hatte, und rief ihn kurzerhand auf seinem Handy an.

				»Irgendwelche Probleme?«, bellte Piers mich sofort an.

				»Eh, nein.«

				»Umso besser. Entschuldige, Imogen, es ist nur so, dass es normalerweise immer irgendwelche Klagen gibt, wenn mich ein Pächter anruft. Meistens geht es um so aufregende Dinge wie eine kaputte Waschmaschine, obwohl da ja wohl eher ein Klempner helfen kann als ich.«

				So, jetzt wusste ich Bescheid. Ich war eine kleine Pächterin für ihn, sonst nichts.

				»Nein, es ist alles in Ordnung. Ich habe mich lediglich gefragt, ab wann wir die Tiere füttern sollen«, fügte ich in nettem Ton hinzu.

				Es folgte ein Augenblick der Stille. »Ich dachte, damit hättet ihr direkt nach eurem Einzug vor zwei Tagen angefangen. Schließlich habe ich dir während des Essens am Sonntagabend alles ausführlich erklärt. Bitte sag mir nicht, dass ich das alles noch mal wiederholen soll.«

				»Nein, nein, natürlich nicht«, krächzte ich erschrocken. »Ich wollte dich nur fragen, wann wir ihnen — du weißt schon — irgendwelche zusätzlichen Vitamine geben sollen. Irgendwelche zusätzlichen Nährstoffe und so.«

				»Oh, von diesem Unsinn habe ich noch nie etwas gehalten«, fuhr er mich ungeduldig an. »Das Zeug ist ein Riesenschwindel, der die Hersteller reich machen soll, den Tieren aber unter Garantie nichts bringt. Im Heu ist alles drin, was die Kühe brauchen, und in dem Hühnerfutter sind so viele Sachen, dass ich sie mir gar nicht alle merken kann. Ich halte nichts davon, meine Tiere zu verweichlichen.«

				»Okay«, wisperte ich. »Ich wollte nur ganz sichergehen. Dann lasse ich die Vitamine also weg.«

				Nachdem ich das Gespräch beendet hatte, tauchten vor meinem geistigen Auge lauter abgemagerte, Biafra-ähnliche Gestalten auf: Kühe mit geschrumpften Mägen, hervorstechenden Rippen und riesengroßen, kummervollen Augen sowie eine Schar von Hühnern, die, vom Hunger halb betäubt, die Köpfe hängen ließen und aus deren schwarzen Augen aller Glanz gewichen war. Ich schlug eine Hand vor meinen Mund. Oh Gott. Ich hatte diese armen Kreaturen völlig ausgehungert. Oh, wie furchtbar, dachte ich.

				Ich stürzte aus dem Haus und rannte die Hühner auf den Fersen quer über den Hof auf die große Scheune zu. Denk nach, Imogen, denk nach. Ich drehte mich einmal um die eigene Achse und starrte die verschiedenen Säcke und Kanister an. Was hatte Piers gesagt? Heu für die Kühe und für die Hühner Mais? Oder Mais für die Kühe und für die Hühner Heu? Ich öffnete einen riesengroßen Eimer voll mit gelbem Popcorn-Zeug. Eilig scharten sich die Hühner um mich und stießen mich auffordernd an. Ja, genau, dies schien ihr Futter zu sein, und es gab sogar eine Schaufel, mit der sich der Mais problemlos aus dem Eimer holen ließ. Ich tauchte die Schaufel in die Masse gelber Körner, balancierte damit in den Hof, und gierig stürzten sich die Hennen auf den dort auf sie herabregnenden Mais.

				»Tut mir leid«, wisperte ich, während sie eilig pickten.

				»Tut mir furchtbar leid. Ich verspreche euch, ich mache alles wieder gut!«

				Eine dicke braune Henne kam unter einem Busch hervorgewatschelt und zog eine Reihe kleiner gelber Küken wie an einer Schnur hinter sich her. Mir quollen fast die Augen aus dem Kopf. Küken! Ich hatte nicht einmal gewusst, dass es hier Küken gab! Oh, wie goldig! Und beinahe hätte ich sie umgebracht. Oh, Wasser. Sicher brauchten sie auch Wasser! Zu meiner großen Freude stellte sich heraus, dass das Wasser offensichtlich automatisch in ein flaches Becken rann. Gott sei Dank. So waren sie zumindest nicht verdurstet. Ich holte noch ein bisschen Mais — wahrscheinlich viel zu viel, aber jetzt war ich die gute Fee — und wandte mich dann den Kühen zu. Sie standen fast bis zu den Knien in dunklem, zähem Schlamm, streckten die Köpfe weit über das Gatter und stießen laute Klagelaute aus. Jetzt konnte ich verstehen, dass sie nicht glücklich waren, denn schließlich hatten sie die Weide bereits vollständig abgegrast.

				»Ich komme, meine Schätze, ich bin schon unterwegs oh, ihr armen Dinger!«

				Ich rannte wieder in die Scheune. Heu, sie brauchten Heu. Vier Ballen, hatte Piers gesagt. Oh, wie konntest du so dumm sein und auf Alex hören, Imogen? Was hatte er am Vorabend gesagt? Fang nicht eher mit dem Füttern an, als bis man es dir sagt. Nun, Piers hatte es mir aufgetragen, und zwar schon Sonntagabend, aber wie gewöhnlich hatte ich mal wieder nicht den Mut gehabt, zu meinen eigenen Überzeugungen zu stehen. Nicht gegenüber Alex, der schließlich immer alles besser zu wissen schien. Egal, egal, jetzt fütterst du sie ja, Imo. Schnapp dir einfach einen dieser Ballen. Los.

				Ich packte einen der Ballen oben auf einem Stapel bei dem Zwirn, der ihn zusammenhielt, aber — meine Güte. Ich brach unter dem Gewicht zusammen und starrte auf das riesengroße, gelbe Paket, das auf mir lag. Es war fast so schwer und vor allem fast so groß wie ich. Nie im Leben könnte ich es tragen. Ich wandte mich unter dem Heuballen hervor, zerrte ihn rückwärts aus der Scheune über den Hof zum Gatter und keuchte dabei fast so laut, wie die Kühe muhten, als das lang ersehnte Futter endlich näher kam.

				»Einen Augenblick«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen aus. »Das Futter kommt sofort.«

				Irgendwie gelang es mir, das Tor zu öffnen, den Ballen hindurchzuziehen und es gerade wieder rechtzeitig zu schließen, ehe eins der Tiere stiften ging. Sofort stürzten sich die Kühe auf mich und rissen wie die Wilden mit ihren großen Zähnen an dem Heu. Ich hatte Todesangst, doch so schnell gäbe ich nicht auf. Ich würde diesen Ballen nicht einfach hier liegen lassen, damit sie ihn mit ihren Hufen im Schlamm zertrampelten. Oh, nein, und wenn es das Letzte wäre, was ich täte, würde ich den Ballen in eins der alten Rondelle wuchten, von denen Piers erzählt hatte. Außer ... nein. Ich geriet gefährlich ins Wanken, denn die Rindsviecher stießen mich ungeduldig mit den Mäulern an. Aber ich wollte nicht getötet werden. Und diese Tiere waren wirklich riesengroß.

				»Immer mit der Ruhe, Homer ... langsam, Bart ...« Die Namen für die Tiere hatte Rufus ausgesucht. »Das ist mein Fuß ... nicht drängeln, nicht ... oh!«

				Im nächsten Augenblick hatte mir Rudolph einen Stoß ins Kreuz verpasst, und ich fiel kopfüber in den Schlamm. Das hieß, es war nicht nur Schlamm, sondern ... oh Gott.

				Ich rappelte mich wieder auf, wischte mir mit dem Ärmel der Armani-Jacke, die ich schlauerweise anbehalten hatte, die Kuhkacke aus dem Gesicht und schaffte es tatsächlich bis zu dem Rondell. Ich wollte meine Arbeit unbedingt zu Ende bringen, da ich jedoch wusste, dass ich nie im Leben einen derart großen Ballen über das Gitter wuchten könnte, wie Piers mir spöttisch vorgeschlagen hatte, riss ich büschelweise Heu aus dem fest gepressten Ballen und warf es in das Rondell. Das hieß, ich warf es in die Luft, da mir der Wind jedoch entgegenkam, blies er mir die Büschel direkt ins Gesicht, und sie klebten dank meines Make-ups, des Lippenstifts sowie der Kuhscheiße dort fest. Na, wunderbar. Und es fehlten nur noch drei Ballen.

				Es dauerte genau fünfzehn Minuten, bis ein Ballen aus der Scheune auf die Weide gewuchtet, dort zerpflückt und büschelweise in das Rondell geworfen war, rechnete ich eine ganze Weile später über einer Tasse Kaffee aus. Ich würde also täglich eine Stunde brauchen, um die Rinder zu versorgen, überlegte ich. Aber das war kein Problem, machte ich mir Mut, während ich in meinem Morgenmantel in der Küche saß. Die Armani-Jacke hatte ich in eine Tüte für die Reinigung gesteckt und meine anderen Kleider fuhren gerade in der Waschmaschine Karussell.

				Schließlich hatte ich ja sonst nicht viel zu tun.

				Ich blickte über den Rand des Bechers auf die Felder, die man durch das Küchenfenster sah. Nein, ich hatte sonst nicht viel zu tun, wiederholte ich gedanklich, wobei sich mein Herz zusammenzog. Nun, da die Tiere gefressen hatten, war es völlig ruhig. Ich schlang mir den Morgenmantel fester um den Bauch. In London wäre ich um diese Zeit in mein Atelier gegangen, überlegte ich, während ich mit einem Finger über den Rand des Bechers strich. Ich sollte mir allmählich einen Skizzenblock und Aquarellfarben besorgen. Am besten führe ich noch heute Morgen in den Ort. Doch auch wenn ich Rufus gegenüber Begeisterung für das Projekt geheuchelt hatte, war ich nicht wirklich mit dem Herzen dabei.

				Ich umklammerte den Becher fester, denn in meinem Inneren stieg ein Gefühl von Panik auf. Tja, ich hatte auch in London nicht den ganzen Tag gemalt, oder? Manchmal hatte ich mich gezwungen, mich um Fragen des Haushaltes zu kümmern. Und dann hatte ich auf einen Sprung bei Kate hereingeschaut. Wieder wogte Angst in meinem Herzen auf. Tja, diese Zeiten waren erst einmal vorbei. Jetzt könnte ich niemanden mehr einfach kurz besuchen, denn schließlich war ich hier vollkommen fremd.

				Ich hatte einen Kloß im Hals. Immerhin hatte ich Eleanor, sagte ich mir eilig, sie stellte mich sicher gerne ihren Freundinnen und Freunden vor. Nur ... ich konnte mir schon denken, wie diese Leute wären. Hannah hatte mir bereits erzählt, dass das Leben dieser Menschen ausschließlich aus Jagdausflügen und Wohltätigkeitsveranstaltungen bestand. Dann vielleicht die Freundinnen und Freunde meiner Schwester? Nein, die machten mir genauso Angst. Sie waren sicher alle furchtbar ehrenwert und selbstgerecht. Wahrscheinlich müsste ich die Regenwälder retten und gleichzeitig irgendwelche Pfadfinderlieder singen, wenn ich mich mit ihnen traf. Keine dieser beiden Gruppen sprach mich also wirklich an, aber, he, es gab doch sicher auch noch andere Frauen hier in dieser Gegend, oder etwa nicht? Was war mit den Müttern der Kinder aus der Schule? Ich nahm einen schnellen Schluck von meinem brühend heißen Kaffee und riss entsetzt die Augen auf. Okay. Es sah so aus, als müsste ich auf Freundinnen verzichten, bis ich wieder nach London kam. Ich leckte mir die verbrannten Lippen. Und ich hatte auch nicht allzu viel zu tun. Aber ... einen Augenblick ... ich kniff die Augen zusammen und blickte aus dem Fenster. Es war ein wunderschöner Tag. Die Sonne fiel goldgelb durch die Zweige der Obstbäume im Garten, tauchte die fernen Hügel in ein weich verschwommenes Licht, und alles in allem wirkte die Umgebung auf mich wie die Kulisse eines Films. Ich verfolgte, wie die Schatten der wogenden Bäume in den langen Gräsern spielten, wie der Wind die Blätter tanzen ließ, und hatte das Gefühl, als winkten sie mir zu. Ja, natürlich. Klar.

				Ich ließ meine Kaffeetasse einfach stehen, rannte ins Schlafzimmer hinauf, tauschte meinen Morgenmantel gegen einen Pulli und eine abgewetzte Jeans, rannte wieder hinunter und riss den Schrank unter der Treppe auf. Ich hatte meine Staffelei und meine Farben dort verstaut und wehmütig gedacht, solange ich kein Atelier besäße, blieben sie wahrscheinlich dort. Aber warum sollten sie dort verstauben? Warum sollten sie dort liegen, solange ich im Garten malen konnte, überlegte ich. Weshalb stellte ich die Staffelei nicht kurzerhand im Garten oder sogar auf einem der angrenzenden Felder auf? Mein Herz begann vor Aufregung zu rasen. Auch ein gutes Dutzend meiner Bilder lagen in dem Schrank. Ich hatte sie unter dem Vorwand mitgebracht, dass ich sie noch verbessern wollte. Als ich sie jetzt aber eilig durchsah, wurde mir bewusst, dass es an ihnen nichts mehr zu verbessern gab. So, wie sie waren, waren sie perfekt. Nein, in Wahrheit hatte ich sie mitgebracht, weil ich die Hoffnung hatte, sie mit kleinen Preisschildchen versehen in irgendeinem kleinen Restaurant ausstellen zu können. In London hatte ich so etwas nie gewagt, aber eines Tages — ich zerrte meine Staffelei zur Tür —, eines Tages würde ich all meinen Mut zusammennehmen, die Bilder in den Kofferraum des Volvos packen und mein Glück versuchen. Heute aber, ich schob mit dem Fuß die Haustür auf, und das Licht der Sonne strömte wie flüssiges Gold ins Haus; heute war eindeutig ein kreativer Tag.

				Ich stellte meine Staffelei unter den Obstbäumen auf, suchte eine halbe Ewigkeit nach dem günstigsten Motiv, schob sie immer wieder hin und her, sah mich dabei aber ständig aus den Augenwinkeln um. Ich hatte immer Schuldgefühle, wenn ich malte, aber hier draußen im Garten fühlte ich mich noch verletzlicher als sonst. Jeder, der zufällig vorbeikam, könnte mir über die Schulter spähen und mit ungläubiger Stimme fragen: »Was zum Teufel soll denn das sein? Das nennen Sie Kunst? Mein sechsjähriger Sohn bekäme das wahrscheinlich besser hin.«

				Zum Glück jedoch war abgesehen von ein paar neugierigen Lämmern, die mit ihren weichen Schnauzen gegen die Tasche mit den Farben stießen, nirgends ein Lebewesen zu sehen. Ich zog meinen alten Kittel an, drückte dicke Stränge Camerongelb und Preussischblau auf meine Palette und sog den lang vermissten, Schwindel erregenden Geruch der Farben ein.

				Dann hob ich den Kopf und rang überrascht nach Luft. Gott, was für wunderbare Farben! Das Rapsfeld in der Ferne, das in der Sonne leuchtete, und das saftig grüne Gras, so lebendig hatte ich mir das Szenarium garantiert nicht vorgestellt. Ich brauchte viel mehr Gelb. Aufgeregt drückte ich die Farbe aus der Tube. Viel mehr Gelb und Weiß. Jetzt. Ich nahm den Pinsel in die Hand. Ich fertigte vor dem Malen niemals Skizzen an, weil ich das als Einschränkung empfand, deshalb setzte ich den Pinsel anfangs häufig etwas zögernd an. Heute aber verliehen mir die herrliche Umgebung und ein Gefühl der Dringlichkeit — das Gefühl, dass ich das wunderbare Licht einfangen müsste, ehe es wieder verschwand - einen ungeahnten Schwung.

				Ich arbeitete schnell. Der Pinsel folgte meinen Augen, flitzte zwischen der Palette und der Leinwand hin und her, und ich malte immer weniger mit meinem Kopf als vielmehr mit Gefühl. Mit breiten, selbstbewussten Strichen füllte ich die weiße Fläche meiner Leinwand aus.

				Ich merkte gar nicht, wie die Zeit verging, sondern nahm nur wahr, dass die Sonne, während sie sich langsam über mir bewegte, immer kürzere und stärker konturierte Schatten warf. Aber das war kein Problem, es machte meine Arbeit erst wirklich interessant. Es funktionierte ... funktionierte wirklich, dachte ich und hätte vor Begeisterung am liebsten laut gejuchzt. Die Sonne verschwand hinter einer Wolke, hob dadurch die Konturen eines frisch gepflügten Feldes überdeutlich hervor, und da ich die Umgebung in diesem etwas gedämpfteren, weniger grellen Zustand auf die Leinwand bannen wollte, drückte ich ungeduldig dicke Stränge Farbe aus den Tuben, als plötzlich ein allzu vertrautes Geräusch an meine Ohren drang.

				»Muuuuu ... Muuuuu.«

				Ohne darauf zu achten fuhr ich mit Malen fort.

				»Muuuuu ... MUUUUUUÜ«

				Das Brüllen wurde immer fordernder und lauter, und so drehte ich mich wütend um. Abermals standen die Kühe dicht gedrängt am Gatter, reckten ihre Köpfe und sahen mich aus riesengroßen braunen Augen an.

				»Was?«, schnauzte ich sie böse an. »Ich habe euch gefüttert, also seid jetzt bitte endlich still.«

				Sie starrten vorwurfsvoll zurück, und ich wandte mich wieder meiner Leinwand zu. Es folgte ein Moment der Stille, dann aber fing das Muhen wieder an.

				Ich drehte mich zu ihnen um. Sofort wurden sie still. Ich wandte mich wieder der Leinwand zu. Und sie fingen wieder an. Es war ein bisschen, als spielten sie ›Großmutters Fußstapfen‹ mit mir. Jedes Mal, wenn ich mich zu ihnen umdrehte, wurden sie still, kaum aber hatte ich ihnen wieder den Rücken zugewandt, ging das Muhen wieder los. Schließlich warf ich wütend meinen Pinsel fort und stapfte auf sie zu.

				»Was?«, fragte ich mit schriller Stimme. »Was ist los?«

				Sie sahen mich traurig an. Das Heu hatten sie offenbar nicht angerührt. Ein Großteil der Büschel lag noch in dem Rondell, und die, die sie herauszogen hatten, hatten sie zertrampelt.

				»Was ist los? Warum fresst ihr nicht?«

				Ich griff durch den Zaun, nahm mir eine Handvoll Heu und bot es todesmutig Marge zum Fressen an. Als sie einfach ihren Kopf zur Seite drehte, versuchte ich mein Glück bei Rudolf, doch der hustete mir heiser ins Gesicht. Husten? Hatten Kühe Husten? Waren die Tiere vielleicht krank? Was in aller Welt war mit den blöden Biestern los? Weshalb fraßen sie nicht?

				Plötzlich fiel mir auf, dass eins der Tiere fehlte. Wo war die fünfte Kuh? Die kleine Braune, die mein Sohn aus welchem Grund auch immer Prinzessin Consuela Banana Hammock rief?

				Ich rannte ein Stück den Zaun entlang, und als mir keine der Kühe folgte, sprang ich nervös zu ihnen auf die Weide und sah sie argwöhnisch aus den Augenwinkeln an. Sie standen weiter reglos auf der Stelle, ließen die Köpfe hängen und blickten trübe auf den Schlamm. Furchtsam bahnte ich mir einen Weg durch den Morast, bis ich das Gras erreichte und rannte auf das kleine Wäldchen zu. Ich hatte ein schreckliches Gefühl. Ein wirklich schreckliches Gefühl. Wo war die fünfte Kuh? War sie vielleicht im Wald? Eilig rannte ich über das Feld bis zu den Birken, die den Tieren Schutz vor Regen boten, und in deren Mitte es eine kleine Lichtung gab. Ich schützte mein Gesicht mit den Händen vor tief hängenden Zweigen, kämpfte mich bis zu der Lichtung und sah, dass Prinzessin Consuela Banana Hammock mit geschlossenen Augen, weit geöffnetem Maul, von Fliegen umschwirrt, lang ausgestreckt auf einer Seite lag.

				Mein Herz schlug bis zum Hals. Langsam schlich ich näher und blickte auf das Tier. Es lag vollkommen reglos da. Es versuchte nicht, die Augen aufzumachen und hatte offenbar auch schon die Atmung eingestellt. Oh Gott, die Kuh war tot!

			

		

	
		
			
				 Kapitel 12

				Ich wich vor ihr zurück, doch während ich das tat, quoll dicker, grüner Schleim aus ihrem Maul. Er hatte bereits Pfützen um ihren Kopf herum gebildet, aus denen ich kleine Blasen aufsteigen sah. Schaum. Sie hatte Schaum vor ihrem Maul. Eilig blickte ich auf ihre Hufe. Sie hatte die Beine stocksteif ausgestreckt, und ich schob mich ein Stück in ihre Richtung, beugte mich über einen ihrer Hufe und sah ihn mir genauer an. Weiße Klümpchen hatten sich darin festgesetzt. Wie riesige weiße Pickel. Ich blickte wieder auf ihr Maul, dann wieder auf den Huf ... auf den Huf ... das Maul ... den Huf ... das Maul ... den Huf ... das Maul.

				Ich machte auf dem Absatz kehrt und floh. Ich sprintete über die Weide, spritzte durch den Schlamm, hechtete über den Zaun, unter den Obstbäumen hindurch, kämpfte mit dem kleinen schmiedeeisernen Tor, flog mit wild klopfendem Herzen den Gartenweg hinauf ins Haus, stürzte, ohne auch nur die Tür zu schließen, weiter in die Küche und wühlte mit zitternden Händen zwischen den Papieren neben dem Telefon. Wo steckte sie? Oh, da war die Liste mit den Nummern, die Eleanor mir netterweise aufgeschrieben hatte, Gott sei Dank.

				Mit zitternden Fingern zog ich den Zettel unter den anderen hervor und rief in der Tierarztpraxis an. Eigentlich hätte ich wohl besser den Abdecker bestellt, dachte ich verzweifelt, während es endlich in der Praxis klingelte, aber wahrscheinlich musste vorher jemand kommen, um sich den Kadaver anzusehen.

				»Marshbank Tierarztpraxis«, säuselte eine junge Frau.

				»Hm, ja, hallo.« Ich brachte kaum ein Wort heraus. Ich atmete keuchend, und meine Stimmbänder versagten ihren Dienst. Ich holte so tief wie möglich Luft, riss mich so gut es ging zusammen und stieß eilig aus: »Eine meiner Kühe ist gestorben, und ich fürchte, dass sie vielleicht Maul-und-Klauenseuche hat.«

				Stille.

				»Wo?«

				»Mein Name ist Imogen Cameron«, fuhr ich krächzend fort. »Ich kümmere mich nur vorübergehend um die Kühe, sie gehören mir nicht, aber ihre Füße sehen wirklich seltsam aus, und dann kommt auch noch dieser grüne Schaum aus ihrem Maul ... oh!«

				Plötzlich drang klassische Musik an meine Ohren, und dann kam eine barsche Männerstimme an den Apparat.

				»Wo genau befindet sich die Kuh?«

				»Sind Sie der Tierarzt?«

				»Ja, ich bin der Tierarzt. Also, wo ist die Kuh?«

				»Hinter dem Shepherd’s Cottage. Das ist ein kleines Haus auf dem Anwesen der Latimers. Sie fahren an der Haupteinfahrt vorbei und ...«

				»Wir sind sofort da. Bleiben Sie, wo Sie sind, und rühren Sie ja keins der Tiere an.«

				»Das tue ich bestimmt nicht, aber wie ich schon der jungen Frau erklärt habe, sind es nicht meine Kühe und ... oh!« Er hatte einfach aufgelegt, ich hielt nur noch den stummen Hörer in der Hand. Was für ein unhöflicher Kerl.

				Brauchte er denn nicht noch ein paar weitere Informationen? Musste er nicht wissen, wo genau das Cottage lag? Aber das war wahrscheinlich allen hier bekannt. Sollte ich vielleicht Piers anrufen, überlegte ich und marschierte panisch in der kleinen Küche auf und ab. Sollte ich ihm sagen, dass eins seiner geliebten exotischen Rindviecher gestorben war? Der Gedanke war mir alles andere als angenehm, und so überlegte ich, dass diese Aufgabe wohl besser der Tierarzt übernahm. Besser, wenn er es ihm erzählte. Besser, wenn er ihm deutlich machte, dass ich Consuela nicht mehr helfen konnte und dass ich — Sie wissen schon — bis zum Ende an ihrer Seite gewesen bin. Dass ich alles unternommen habe, was in meiner Macht stand. Ja, dieses Gespräch überließ ich sicher besser denen, die etwas von der Materie verstanden, überlegte ich.

				Ich stellte mich in die offene Haustür, kreuzte die Arme vor der Brust und blickte auf die vier verbliebenen Kühe, die traurig hinter dem Gatter standen. Wussten sie Bescheid? Natürlich wussten sie Bescheid. Tiere spürten solche Dinge, oder etwa nicht? Und hatte sich möglicherweise eine von den anderen Kühen bei der Braunen angesteckt? Waren sie alle dem Tod geweiht? Ich fing an zu zittern. Gott sei Dank, dass Rufus in der Schule war. Er wäre völlig außer sich. Aber das wäre er auch heute Nachmittag. Die kleine Braune war die Freundlichste gewesen, und er hatte sie besonders gern gehabt. Ich hoffte, die Sache wäre erledigt, wenn er nachher aus der Schule kam. Hoffte, bis dahin hätten sie die Leiche fortgeschafft. Aber was machte man mit einer toten Kuh? Begrub man sie vielleicht? Dazu brauchte man ein riesengroßes Loch. Nein, wahrscheinlich würde sie verbrannt. Ich erschauderte.

				Rühren Sie keins der Tiere an, hatte der Tierarzt mich gewarnt, doch das hatte ich getan. Ich fuhr erschreckt zusammen. Kurz bevor ich auf die Suche nach der kleinen braunen Kuh gegangen war, hatte ich Büschel frischen Heus durch den Zaun gesteckt. Hatten mir die Kühe dabei vielleicht die Hände abgeleckt? Eine auf jeden Fall. Ich erinnerte mich deutlich an die große, pinkfarbene Zunge. Obwohl, nun, da ich darüber nachdachte, hatte sie einen gelblichen Belag. Entgeistert starrte ich auf meine Finger. Rannte auf die Toilette und seifte sie dort gründlich ein. Was, wenn ich an meinen Nägeln geknabbert hatte? Hatte ich mich vielleicht bereits angesteckt? Ich schob meine Hände unter meine Achseln und klemmte sie dort fest.

				Minuten später stand ich neben der Gartenpforte und suchte den Horizont hinter dem Cottage ab, als endlich ein dunkelblauer Land Rover, gefolgt von einem weißen Van, hinter der Hecke hervorgeschossen kam. Mit quietschenden Bremsen und eingehüllt in eine dichte Staubwolke kam der Land Rover vor mir zum Stehen, und ein Mann in einem weißen Plastikoverall und mit einer Astronautenmaske sprang heraus. Zwei ähnlich gekleidete Gestalten sprangen aus dem Van, rissen die Flügeltüren des Frachtraums auf und zerrten eine Art Segeltuchzelt daraus hervor. Es sah aus wie etwas, das ich vor einer halben Ewigkeit in den Nachrichten gesehen hatte, eine Art Isolationszelt, fiel mir ein. Mir wurde siedend heiß, aber trotzdem trat ich auf die Männer zu.

				»Bleiben Sie, wo Sie sind!« Eine der Gestalten fuhr zu mir herum, brüllte mich durch ihre Maske an, und gehorsam blieb ich stehen.

				»Hier entlang?«, brüllte die andere astronautenähnliche Figur und zeigte auf das Feld.

				»Hm, ja. Aber, hören Sie, als ich gesagt habe, dass es vielleicht die Maul-und-Klauenseuche ist, war ich mir nicht ganz ...«

				»HABEN SIE SIE VOM REST DER HERDE SEPARIERT?«, dröhnte es aus einem Megaphon, und ich machte erschrocken einen Satz zurück. Einer der maskierten Männer kauerte neben dem Van und schrie mich über die Kühlerhaube hinweg an. Der andere Mann sprühte die Reifen, den gesamten Weg und auch meinen Wagen mit irgendeinem weiß schäumenden Mittel ein. Gütiger Himmel. In was war ich da reingeraten, überlegte ich.

				»Ja, sie liegt in dem kleinen Wäldchen da drüben«, brüllte ich zurück. »Aber hören Sie, ich bin mir wirklich nicht ganz sicher, ob sie ...«

				»BLEIBEN SIE IM HAUS!!«, ertönte es mit einer Million Dezibel, doch ich war vor Entsetzen vollkommen gelähmt. Als ich wieder zu mir kam, waren die drei bereits verschwunden. Sie hatten sich ihre Geräte und das Zelt geschnappt, sprinteten, so schnell es in den Raumanzügen möglich war, quer über das Feld in Richtung des Kadavers und sahen dabei wie die Mitglieder von einem Anti-Terror-Kommando aus. Wie Schauspieler in einem Action-Thriller, dachte ich nervös. Oh Gott. War das denn wirklich nötig?

				Sie verschwanden in dem kleinen Wäldchen und waren nicht mehr zu sehen. Nun, sie wussten sicher, was sie taten, doch mir kam ein solcher Aufwand wegen eines toten Rindes etwas übertrieben vor. Ich knabberte nervös an meinen Nägeln, dachte an die gelbe Zunge und schob meine Hand schnell wieder unter meinen Arm. Vielleicht hatten sie Recht. Besser, man ging auf Nummer sicher. Und vor allem nahm ich an, dass dank der Bürokraten in Brüssel auch der Umgang mit toten Nutztieren inzwischen streng geregelt war. Eine Folge der gemeinsamen Agrarpolitik, oder wie sie auch immer hieß. Nein, man durfte ganz bestimmt nicht mehr einfach eine Kuh auf seinem eigenen Feld begraben. Vielleicht hatte sie ja eine ansteckende Krankheit, die sich auf die Ländereien übertrug. Ja, ich hatte eindeutig das Richtige getan, dachte ich erleichtert, marschierte ein wenig aufgemuntert zurück in die Küche und stellte dort den Wasserkessel auf. Ich hatte sofort reagiert.

				Erleichtert setzte ich den Tee — mit echten Blättern statt mit Beuteln — auf und stellte einen Teller Plätzchen auf den Tisch. Wahrscheinlich waren Tierärzte ähnlich wie Vikare, und man bot ihnen nach getaner Arbeit einen Tee und ein paar Kekse an. Wenn ich mich recht entsann, brachte auch James Harriot den Großteil seiner Arbeitszeit in den Küchen irgendwelcher Bauernhäuser zu, das war offenbar einer der Vorteile des Jobs.

				Ein paar Minuten später wurde die Haustür aufgerissen, und ich fuhr überrascht zusammen. Nun, wahrscheinlich hatte ich sie einfach nicht richtig zugemacht.

				»Hier drüben«, trällerte ich fröhlich, während ich das heiße Wasser aus dem Kessel in die Kanne goss.

				Der Mann im weißen Overall und mit der großen Maske füllte fast die ganze Küche aus. Außer seinen Augen und dem Mund konnte ich kaum etwas von ihm sehen.

				»Meinen Sie die Muray Grey?«, fragte er mich heiser.

				»Wie bitte?« Er hatte ein ziemlich unglückliches Benehmen für einen Tierarzt, dachte ich. Er bemühte sich nicht unbedingt um Freundlichkeit.

				»Sprechen wir von ein und derselben Kuh? Der Murray Grey?«

				»Tja, es ist eine kleine dunkelbraune Kuh ohne Hörner«, erklärte ich geduldig. Himmel, ich hatte nur eine fünfköpfige Herde, und nur eins der Tiere lag rücklings auf der Erde und streckte alle viere in die Luft. Vielleicht arbeitete er noch nicht lange in seinem Beruf? Ich trat ans Fenster und blickte hinaus. »Die anderen sind alle heller, sehen Sie? Und sie haben Hörner.« Ich zeigte auf die Viererreihe, die am Gatter stand. »Sie ist ... oh!«

				»Die da?« Er pikste mit dem Finger gegen das Glas, und ich schlug erschrocken die Hand vor meinen Mund. Auf wundersame Weise hatte sich Prinzessin Consuela Banana Hammock wieder zu ihren Freundinnen gesellt und starrte mich aus trüben Augen an.

				»Oh. Mein. Gott.« Ich umklammerte das Fensterbrett. »Das ist wirklich erstaunlich!« Dann wandte ich mich wieder dem Tierarzt zu. »Wie haben Sie das gemacht?«

				»Ich bin Jesus in Verkleidung.«

				Mir klappte die Kinnlade herunter.

				»Ich habe sie mit dem Fuß angestoßen, Mrs Cameron, sonst nichts. Die Kuh hat keine Maul-und-Klauenseuche, sondern Staubhusten.«

				Ich starrte ihn noch immer an. »Oh!« Dann griff ich mir ans Herz. »Aber ... der grüne Schleim ...«

				»Gras. Oder genauer gesagt, wiedergekäutes Gras, das sie im Schlaf erbrochen hat.«

				»Wiedergekäutes Gras? Wirklich? Und sie hat nur geschlafen? Aber was ist mit dem weißen Zeug an ihren Hufen?«

				»Kalk. Der sich bei Feuchtigkeit in Klumpen an die Hufe setzt.«

				»Na wunderbar. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, was für eine Erleichterung das für mich ist. Schon als Sie vorhin losgeschossen sind, wollte ich Ihnen sagen, dass ich mir nicht ganz sicher bin, ob sie wirklich — oh, ich bin total erleichtert.« Ich rang glücklich meine Hände und sah ihn freudestrahlend an. »Rufus wird überglücklich sein. Das ist mein Sohn, er ist erst neun. Ich hatte schon Angst, ich müsste ihm erklären, dass Prinzessin Consuela Banana Hammock ins Gras gebissen hat. Sie ist seine Lieblingskuh. Möchten Sie vielleicht eine Tasse Tee?«

				Er antwortete nicht und sah mich durch die Maske hindurch weiter reglos an. Als er endlich etwas sagte, hatte seine Stimme einen gefährlich leisen Klang. »Haben Sie wirklich keine Vorstellung von dem Chaos, das Sie angerichtet haben?«

				Ich wollte gerade Tee einschenken, nun aber stellte ich die Kanne wieder ab. »Wie bitte?«

				»Auf dem Weg hierher habe ich Anweisung gegeben, dass in einem Umkreis von dreißig Kilometern kein Tier mehr bewegt werden darf. Auf den Höfen im Umkreis von sieben Kilometern habe ich angerufen und gesagt, dass sämtliche Rinder für die Schlachtung und Verbrennung vorzubereiten sind.«

				»Schlachtung?«

				»Und Verbrennung. Und zwar ausnahmslos jedes Rind.«

				Ich rang nach Luft. Vor meinem geistigen Auge tauchte ein Berg brennender Kühe auf. Kadaver und Knochen mit verkohltem Fleisch. Fast konnte ich es riechen. Mein Mund war völlig trocken, und ich sank auf einen Stuhl.

				»Sie meinen ... Piers’ gesamter Tierbestand? Sie haben befohlen, dass all diese Tiere ...?«

				»Wenn es wirklich die hoch ansteckende Maul-und-Klauenseuche gewesen wäre, hätte ich keine andere Wahl gehabt.«

				»Meine Güte.« Wieder schlug ich eine Hand vor meinen Mund.

				»Sie können von Glück sagen, dass ich noch rechtzeitig über mein Handy Entwarnung geben konnte.«

				»Oh, Gott sei Dank.« Ich sprang auf, umklammerte eine seiner Plastikhände und hätte sie beinahe geküsst.

				Er riss seine Hand zurück. »Glücklicherweise wurde kein Tier unnötigerweise umgebracht. Aber, Mrs Cameron, um ein Haar hätten Sie mit Ihrem unbedachten, verantwortungslosen Verhalten nicht nur die Höfe der Umgebung, sondern im gesamten Süden Englands um ihre Existenz gebracht. Wahrscheinlich hätten sich die Schockwellen auf ganz England ausgedehnt, nach dem letzten Ausbruch hätten sich weder die Bauern noch die Fleisch verarbeitende Industrie noch die Regierung unseres Landes je wieder davon erholt.«

				Die Regierung? Ich hätte beinahe die Regierung zu Fall gebracht? Dieses Mal ließ ich mich recht abrupt auf einen Hocker sinken.

				»Es tut mir ... furchtbar leid«, wisperte ich. »Ich hatte keine Ahnung. Ich wusste nur, dass Kühe diese Krankheit kriegen. Es war die einzige Krankheit, die ich bei Kühen kannte, und tja, ich habe mir ihr Maul und ihre Füße angesehen und dann ...«

				»Haben Sie so impulsiv und unbekümmert reagiert, wie Sie sich auch Ihrer Dessous entledigen, wenn Sie irgendetwas zwickt.«

				Ich runzelte die Stirn. »Wie bitte?«

				Er nahm die Maske ab, und abermals riss ich entsetzt die Augen auf. Oh, mein Gott. Es war Heathcliff. Der Zigeuner mit den dunkelbraunen Locken. Der Mann, der bei dem Dinner bei den Latimers neben mir gesessen und mich mit blitzenden Augen angesehen hatte. Nur blitzten seine Augen heute nicht.

				»Sie haben offenkundig weder ein Problem damit, sich vor den Augen anderer Leute die Unterhose auszuziehen, noch damit, eine nationale Katastrophe auszulösen, Mrs Cameron. Womit ich ganz bestimmt nicht sagen will, dass das eine irgendwie zum anderen führen kann.«

				»Oh!« Wütend sprang ich auf. »Wie können Sie es wagen? Wie können Sie es wagen, hierherzukommen und mich derart ... derart zu verhöhnen?«

				»Das wage ich«, erklärte er in ruhigem Ton und trat dabei bedrohlich auf mich zu, »weil Sie es wagen, einfach aus London hier bei uns hereinzuschneien und mit Ihrer vollkommen absurden Logik einen simplen Notfall, wie er auf dem Lande alle Tage vorkommt, zu einer Katastrophe aufzublähen. Mit Ihrer schwachsinnigen Reaktion hätten Sie die Bauern der Umgebung fast um ihre Existenz gebracht. Sie haben keine Sekunde überlegt, welche Folgen Ihr panischer Anruf bei uns haben könnte oder welchen Schaden Ihre laienhafte Diagnose vielleicht anrichten kann. Und dann versuchen Sie, die Angelegenheit mit einem Schulterzucken, einer Tasse Tee und Keksen abzutun.«

				Ich musste schlucken, denn der mühsam unterdrückte Zorn, der in seinen schwarzen Augen blitzte, war mehr, als ich ertrug. »Es ... es tut mir leid«, murmelte ich. »Sie haben Recht, ich habe nicht nachgedacht. Das war dumm von mir.« Immer noch sah er mich reglos an, dann aber hob er die Hand an den Reißverschluss in seinem Nacken und zog ihn, während ich eilig in eine andere Richtung sah, bis hinunter in die Leistengegend auf. Ich hatte die grässliche Befürchtung, dass er unter dem Anzug vielleicht unbekleidet war.

				»Keine Angst«, erklärte er, als er in Jeans und T-Shirt aus dem Anzug stieg. Er knüllte den Overall in einer Hand zusammen und wandte sich zum Gehen. »Ich tue Ihnen nichts.«

				Ich blieb wie angewurzelt stehen und sah ihm nach, wie er das Haus verließ. Dann aber stürzte ich los und lief ihm eilig hinterher. Er ging den Weg hinab, öffnete den Kofferraum des Rovers und warf den Overall hinein. Der weiße Van war nirgendwo zu sehen.

				»Wo sind die anderen hin?« Suchend blickte ich mich um.

				»Zurück in ihr Labor, um dem Landwirtschaftsministerium zu melden, dass es ein falscher Alarm war. Und zwar so schnell wie möglich, denn wir wollen nicht, dass deren Inspektoren kommen, um sich umzusehen. Diese Typen wird man nämlich einfach nicht mehr los.«

				»Es tut mir wirklich leid«, erklärte ich zerknirscht, während ich unglücklich die Hände rang. »Wird sich Prinzessin Con - die Murray Grey erholen? Von dem Husten, meine ich.«

				»Wenn Sie ihr kein Stroh mehr geben. Das Stroh ist nämlich voller Staub und der kratzt ihr im Hals.«

				»Oh Gott, Sie meinen ...«

				»Ja, kennen Sie denn nicht den Unterschied?«, fragte er mich verärgert, warf seine Astronautenstiefel zu dem Anzug in den Kofferraum, nahm auf der Klappe Platz und zog ein Paar Gummistiefel an. »Kommen Sie mit.«

				Damit marschierte er in Richtung Scheune, und ich bahnte mir in meinen beigefarbenen Wildlederstiefeletten einen Weg an den Schlammpfützen vorbei hinter ihm her.

				»Das hier ist Stroh«, erklärte er und hielt mir ein Büschel des Zeugs, das ich verfüttert hatte, vors Gesicht. »Und das ist Heu.« Damit zupfte er ein Büschel aus einem anderen Ballen, der in der Nähe lag.

				Ich blinzelte verwirrt. »Eh ....«

				»Nehmen Sie es in die Hand«, wies er mich ungeduldig an. »Es ist viel feiner. Das ist nämlich getrocknetes Gras, während das andere getrocknete Getreidestoppel sind.«

				»Ja, Sie haben Recht«, stellte ich verwundert fest. »Gott, wie schrecklich. Ich habe ihnen das falsche Zeug gegeben!«

				»Sie werden es wahrscheinlich überleben«, erklärte er mir barsch. »In Extremfällen fressen Kühe nämlich durchaus auch Stroh. Im Winter werden ihre Ställe damit ausgelegt, aber wenn sie kein Heu bekommen, kriegen sie nicht genügend Mineralien, und auf Dauer stellt sich dann ein Magnesiummangel ein. Dann kriegen sie unter Garantie Schaum vor dem Maul und strecken alle viere in die Luft.«

				»Himmel.«

				Er wandte sich mir zu und sah mich forschend an. »Und wie sieht’s mit was zu lecken aus?«

				Ich rang empört nach Luft. »Wie bitte?«

				»Einem Leckstein«, klärte er mich geduldig auf. »Haben Sie so was?«

				»Oh!«

				»Der versorgt sie mit den erforderlichen Vitaminen, bis das Gras richtig gewachsen ist.« Er stapfte in Richtung der Futtereimer, hob die Deckel an und sah hinein.

				»Hier.« Er zog etwas aus einem Eimer, das wie ein riesiges Stück Seife an einer Schnur aussah, ging damit über den Hof und band es am Zaum der Weide fest. Sofort drängten sich die Kühe um den Stein und fingen begierig an zu lecken.

				»Oh, sehen Sie!«, rief ich erfreut. »Sie sind ganz begeistert.«

				»Natürlich sind sie das.«

				Wir beobachteten, wie die Rindviecher genüsslich schlabberten.

				»Aber warum brauchen sie überhaupt Lecksteine und Heu? Warum können sie nicht einfach auf die herrlich grüne Wiese da hinter dem Obstgarten gehen? Sie werfen ständig sehnsüchtige Blicke auf das Gras. Um ein Haar wäre ich gestern schwach geworden und hätte das Gatter aufgemacht.«

				»Dort wächst zu viel Klee, und Klee hat einen hohlen Stängel voller Luft. Wenn sie zu viel davon fressen, blähen sich ihre Mägen auf wie Luftballons.« Er sah mir ins Gesicht. »Kühe können nämlich nicht rülpsen. Haben Sie das etwa nicht gewusst?«

				»Nein.« Woher hätte ich das wissen sollen? »Und was passiert, wenn sich der Bauch aufbläht und sie nicht rülpsen können?«

				»Dann explodieren sie.«

				Ich starrte ihn entgeistert an. »Reden Sie doch keinen Unsinn.«

				Er zuckte mit den Schultern und wandte sich zum Gehen. »Okay, probieren Sie es meinetwegen einfach aus. Führen Sie sie rüber auf die Wiese. Aber ich an Ihrer Stelle würde einen möglichst großen Abstand zu den Tieren wahren, wenn das große Fressen vorüber ist.«

				Ich sah ihm hinterher. Ich konnte nicht gerade behaupten, dass mir das Verhalten dieses Kerls gefiel: Entweder, er hackte gnadenlos auf mir herum, oder er machte sich über mich lustig. Trotzdem war ich mir nicht sicher, ob ich nachher mit Rufus aus der Schule kommen und überall im Hof Stücke von geplatzten Kühen finden wollte. Das wäre bestimmt nicht angenehm.

				»Nein ... nein, ich gebe ihnen Heu«, entschied ich mich und lief ihm eilig nach. Gott, der Mann hatte vielleicht ein Tempo. »Und das Stroh hole ich wieder aus dem Rondell.«

				»Da haben Sie ganz schön zu tun. Den Großteil von dem Zeug haben sie nämlich inzwischen in den Schlamm getrampelt. Piers wird nicht gerade begeistert sein, wenn er seine Weide in diesem Zustand sieht.«

				Ich drehte mich um und sah, dass die Kühe tatsächlich fast das ganze Stroh aus dem Rondell gezerrt und unter ihren Hufen klein getreten hatten. Eins der Tiere hatte sich sogar hineingelegt.

				»Erzählen Sie ihm bitte nichts davon!«, hauchte ich erschreckt.

				»Davon, dass seine Kühe auf der Abschussliste standen oder dass Sie ihnen Stroh verfüttert haben?«

				»Weder noch.« Ich fing an zu zittern. »Ich bin erst seit ein paar Tagen hier. Er wird denken, dass ich keine Ahnung von den Viechern habe, und dann wirft er uns sicher raus. Dann bringt mich Alex um«, fügte ich im Flüsterton hinzu.

				Zum ersten Mal seit seiner Ankunft lag der Hauch von einem Lächeln auf seinem Gesicht. »Keine Angst, ich werde dichthalten«, versicherte er mir. »Sie haben Glück, denn wir haben Piers bisher noch nicht erreicht. Und das Stroh wird mit der Zeit einfach verrotten. Dann ist von dem Durcheinander nicht mehr viel zu sehen.« Wieder setzte er sich auf die Ladefläche seines Rovers, zog sich die Gummistiefel aus und sah mich fragend an. »Ich schätze, Alex ist Ihr Mann?«

				»Ja.«

				»Der Typ, der bei dem Abendessen Sonntag am anderen Ende des Tisches neben Eleanor saß?«

				»Genau.«

				Er bedachte mich mit einem eigenartigen Blick.

				»Was?«

				Er schüttelte den Kopf. »Nichts.«

				»Nichts, was?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, ich hätte ihn schon mal hier gesehen, das ist alles.«

				»Das ist durchaus möglich. Er ist nämlich öfter hier. Piers und Eleanor sind uralte Freunde von ihm.«

				»Ah«, sagte er knapp, verstaute seine Gummistiefel und zog seine normalen Straßenschuhe an.

				»Und warum füttert nicht er die Kühe, sondern Sie?« Seine dunklen Augen blitzten. »Es ist schließlich echte Knochenarbeit, die Ballen in die Rondelle zu bugsieren.«

				»Oh, er ist tagsüber nicht da. Er arbeitet in London. Und außerdem«, log ich loyal, »hat er furchtbaren Heuschnupfen.«

				»Ach ja?«

				Der spöttische Klang von seiner Stimme und der melodiöse irische Akzent waren unverkennbar, weshalb also hatte ich nicht gleich gewusst, dass er es war? Doch die dicke Maske hatte seinen Ton gedämpft.

				Ich kam mir wie eine völlige Idiotin vor. Wieder einmal hatte er mich vollkommen lächerlich gemacht.

				»Ach ja. Tja, wenn das alles ist ...« Ich richtete mich zu meiner ganzen, bescheidenen Größe auf.

				Auch er stand langsam auf und sah mich einen Moment lang reglos an. »Ja, das ist alles. Obwohl ich meinen Akten auf dem Weg hierher entnommen habe, dass die nächste Impfung längst schon überfällig ist. Und ohne Impfung dürfen die Kühe hier nicht weg.«

				»Wo sollten sie denn hinwollen?«, fragte ich erbost. Machten Kühe vielleicht Urlaub? Packten sie vielleicht ihre Koffer, setzten ihre Sonnenbrillen auf und stiegen in den nächsten Zug? »Die Impfung ist bestimmt nicht nötig.«

				»Das, wovon ich rede, ist keine freiwillige Grippeimpfung oder so«, schnauzte er mich an. »Sie ist vorgeschrieben, wenn Sie die Tiere auf andere Weiden bringen wollen, was Piers meines Wissens nach im Winter immer macht.« Er warf die Kofferraumklappe zu. »Am besten komme ich einfach irgendwann mal mit dem Impfzeug vorbei. Guten Tag, Mrs Cameron.«

				»Guten Tag«, schnauzte ich zurück, als er in seinen Wagen stieg und die Tür hinter sich schloss. Dann ließ er den Motor an, schoss eilig den Zickzackweg hinauf und wirbelte dabei eine Riesenstaubwolke hinter sich auf.

				Was für ein unhöflicher Kerl, dachte ich, als ich ihm hinterhersah. Es gehörte sich ganz einfach nicht, so mit einem anderen Menschen umzugehen, schon gar nicht mit einer neuen Kundin. Ich straffte meine Schultern. Okay, vielleicht hatte ich ihn mit der Meldung vom Ausbruch der Maul-und-Klauenseuche ein bisschen erschreckt, ich konnte verstehen, dass er deshalb verärgert war, aber seine größte Angst war offenkundig gewesen, dass so etwas ausgerechnet dort passierte, wo er als Tierarzt tätig war. Ja, er hatte eindeutig mehr Angst um seinen guten Ruf als um die Rindviecher gehabt.

				 Um drei Uhr fuhr ich los, um Rufus von der Schule abzuholen. Ich hatte mich extra etwas ungezwungener gekleidet, auch wenn ich es nicht über mich brachte, mit Turnschuhen und nackten Beinen loszufahren, sah ich mit der alten Jeans, dem weißen T-Shirt und der dunklen Sonnenbrille durchaus lässig aus. Perfekt. Ich kam absichtlich etwas früher, da ich die Hoffnung auf ein kleines Pläuschchen mit den anderen Müttern auf dem Parkplatz hatte, nur dass es weder einen Parkplatz noch irgendwelche aufgeschlossenen Mütter gab. Die meisten Kinder gingen offenbar alleine nach der Schule heim, und für die paar Frauen, die wartend vor dem Schultor standen, war ich Luft. Ich sah sie mit einem aufmunternden Lächeln an, doch es nützte nichts. Sie hatten mir die Rücken zugewandt und wie die Männer von General Custer vor der letzten Schlacht einen undurchdringlichen Kreis gebildet, in dessen Mitte lauter Buggys standen, hatten kleine Kinder auf den Armen und prall gefüllte Einkaufstüten neben sich gestellt.

				»Hallo«, sagte ich fröhlich zu einer jungen Mami, die mit ihrer Zigarette ein wenig abseits stand. Darauf klappte ihr vor lauter Schreck die Kinnlade herunter, sodass ihre Kippe in den Kinderwagen fiel.

				Endlich ertönte die Glocke, die Türen gingen auf, und die Kinder kamen angestürmt. Nicht in ordentlichen Zweierreihen wie in Carrington House, sondern in wildem Durcheinander, machten dabei einen fürchterlichen Lärm und schleiften achtlos ihre Jacken und Schultaschen hinter sich her. Ich sah mich ängstlich um, versuchte, Rufus in dem Chaos zu entdecken, und schließlich sah ich ihn. Mit heruntergerutschten Socken und hängendem Kopf kam er als Letzter aus dem Haus, zerrte seinen Blazer hinter sich her und sah bleich und hundemüde aus. Mein Herz zog sich zusammen.

				»Hallo, Schätzchen!« Ich konnte es mir einfach nicht verkneifen und winkte ihm sogar noch zu. Jede Menge Köpfe drehten sich verwundert zu mir um, doch mir war noch nicht bewusst, dass hier ein knurriges »Alles in Ordnung?« der normale mütterliche Gruß am Ende eines Schultags war.

				»Hi«, murmelte er leise, als ich seine Tasche nahm.

				»Oh, Rufus, dein Gesicht? Was ist passiert?« Über seiner rechten Braue hatte er einen hässlichen Schnitt.

				»Ich bin gefallen.« Er ging an mir vorbei zum Wagen.

				»Ach ja? Oh, du armer Schatz. Was, beim Fußballspielen oder so?«

				»Es heißt nicht Fußballspielen, sondern Kicken. Und nein.«

				Als wir zum Wagen kamen, marschierte eine Horde Kinder, offensichtlich in der Absicht, Lindas Stresslevel durch einen massenhaften Besuch des Ladens zu erhöhen, an uns vorbei, und zwei der Jungen stießen sich gegenseitig an, als sie uns sahen.

				»Wau!«, sagte einer von ihnen zu meinem Sohn.

				»Wauwau!«, stimmte ihm der andere kichernd zu.

				Ich lächelte, denn ich ging davon aus, dass sie vielleicht neue Freunde waren, doch kläffend wandten sie sich ab.

				»Sie sahen wirklich nett aus«, stellte ich fröhlich fest, nachdem wir eingestiegen waren.

				»Das sind sie aber nicht«, erklärte Rufus mir verbittert. »Sie sind alle widerlich.«

				Ich musste mühsam schlucken, denn das Mitgefühl mit meinem Schätzchen schnürte mir die Kehle zu. »Hast du denn zumindest einen schönen Tag gehabt?«

				»Nein.« Er starrte reglos aus dem Fenster.

				Ich leckte mir die Lippen. »Tja, nun. Der erste Tag ist immer etwas schwierig. Es braucht eben Zeit, bis man sich eingewöhnt.«

				Er gab mir keine Antwort und sah mich auch nicht an. Als wir nach Hause kamen, ging er direkt in sein Zimmer und warf die Tür hinter sich zu. Am liebsten wäre ich ihm nachgegangen, sagte mir dann aber, dass er vielleicht erst mal etwas essen müsste und dass er vor allem sowieso nicht mit mir sprechen würde, solange er in dieser Stimmung war. Ich kannte meinen Sohn und wusste, er wollte erst einmal allein sein. Mit zitternden Händen schälte ich Kartoffeln, rührte eine Hackfleischsauce an, trat dann an den Fuß der Treppe und rief zu ihm hinauf. Sicher würde er in seinem Zimmer bleiben, dachte ich, doch nach einer Weile wurde seine Tür geöffnet, er kam langsam die Treppe herunter und setzte sich lustlos an den Küchentisch. Er hatte eindeutig geweint, und am liebsten hätte ich ihn tröstend in den Arm genommen, aber Rufus konnte es nicht leiden, wenn ich meine Mutterliebe offen demonstriert und stand, wenn ich ihn umarmte, meistens stocksteif da.

				Während er langsam anfing zu essen, wusch ich die Töpfe und die Pfannen und erzählte in der Hoffnung, dass er lachen würde, von dem blöden Vorfall mit den Kühen. Doch er lachte nicht.

				Ich stellte die Milchflasche in den Kühlschrank, sah ihm in der Hoffnung, dass er langsam wieder etwas Farbe kriegen würde, ängstlich ins Gesicht und gab mir die größte Mühe, nicht darüber nachzudenken, woher die Schnittwunde über der Braue kam.

				»Warum hast du mir einen Hundenamen gegeben, Mami?«, fragte er mich schließlich.

				»Ich ... das habe ich doch gar nicht, Schatz. Ich habe dich Rufus genannt, weil es ein wunderschöner Name ist.«

				»Die anderen sagen alle, dass es ein Hundename ist. Und übrigens kann ich hier keine Geigenstunden nehmen, die bieten sie nämlich nicht an. Und niemand außer mir hat Sockenhalter an.«

				»Okay«, sagte ich schwach.

				»Ich gehe mir die Lämmer angucken.« Damit glitt er von seinem Stuhl und lief zur Hintertür hinaus, bevor ich ihm den Vorschlag machen konnte mitzugehen.

				Aber es war offensichtlich, dachte ich, als ich, das Geschirrtuch vor die Brust gepresst, in die offene Tür trat, um ihm hinterherzusehen, dass er keine Gesellschaft haben wollte. Sein gesenkter Kopf machte mir deutlich, dass ich ihn in Ruhe lassen sollte, weil ich der Grund für all sein Unglück war, weil ich ihn hierher verfrachtet hatte und weil er mich dafür hasste. Ich klammerte mich am Türrahmen fest, denn das Unglück meines Sohnes brach mir einfach das Herz.

				Ein Schulwechsel war immer schwierig, versuchte ich, das Ganze zu rationalisieren. Auch wenn dieser Wechsel zugegebenermaßen besonders schwierig war, würde er es schaffen und sich eingewöhnen, machte ich mir selber Mut. Und es war herrlich, nach der Schule hierher zurückkommen zu können, sagte ich mir, als ich sah, wie er mit gekreuzten Beinen unter den Apfelbäumen saß, an den Gräsern zupfte und dabei von Lämmern umrundet wurde, die ihn neugierig beschnupperten und sich von ihm füttern ließen, als hätten sie ihn immer schon gekannt. Gott sei Dank war er nicht zu einer toten Kuh heimgekommen.

				 Erst beim Gutenachtsagen vertraute Rufus sich mir an.

				»Es ist einfach zu anders«, schluchzte er an meinem Hals und klammerte sich in seinem Harry-Potter-Schlafanzug Hilfe suchend an mir fest. »Es ist einfach zu anders. Ich bin einfach zu anders. Ich bin einfach nicht normal!«

				»Unsinn«, widersprach ich ihm mit wild klopfendem Herzen, während ich ihn an mich zog. »Natürlich bist du normal. Wer sagt, dass du das nicht bist?«

				»Da ist dieser Junge«, stieß er hicksend aus und sah mich mit tränennassen Augen an. »Er heißt Carl. Er ist im zweiten Schuljahr. Er hat mit dem Bellen angefangen, und dann haben alle anderen mitgemacht und gesagt, dass sie mit mir Gassi gehen wollen, und dann hat er mich auf dem Weg zum Mittagessen umgeschubst. Auch wenn das vielleicht keine Absicht war«, fügte er, als er meine entsetzte Miene sah, beschwichtigend hinzu.

				»Bestimmt nicht.«

				»Aber das erzählst du niemandem, versprochen?«, bat er mich.

				»Natürlich nicht, Liebling. Natürlich nicht.« Ich schluckte. »Soll ich dir noch ein bisschen aus dem Kleinen Hobbit vorlesen?«

				Er nickte stumm, legte sich wieder hin und drehte sein bleiches Gesicht zur Wand. Ich las das Ende des Kapitels, und auch wenn meine Stimme ab und zu den Dienst versagte, schien ihn der Rhythmus der Worte zu beruhigen, denn als ich ihn zum Abschied küsste und das Licht der Nachttischlampe löschte, wandte er sich mir noch einmal zu.

				»Schlaf.«

				»Mum, versprich mir, dass du niemandem etwas davon erzählst.«

				»Versprochen.«

				 Als ich wieder nach unten kam, saß mein Mann am Küchentisch und schob sich die Schweinspastete, die ich mit einem Salat als Abendessen für ihn vorgesehen hatte, direkt aus der Verpackung in den Mund. Er war eindeutig gerade erst zur Tür hereingekommen, denn er hatte sogar noch seine Jacke an.

				»Rufus wird in der Schule tyrannisiert«, erklärte ich erstickt.

				Alex schluckte den Rest seiner Pastete und sah mich fragend an.

				»Von einem Jungen namens Carl, der in der zweiten Klasse ist.« Ich zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und setzte mich. »Er hat ihn auf dem Weg zum Mittagessen geschubst.«

				»Tja, sag ihm, dass er sich wehren soll, vor allem, wenn der andere eine Klasse tiefer ist. Er muss endlich lernen, sich zu behaupten. Du hilfst ihm ganz bestimmt nicht, wenn du ihn weiterhin derart in Watte packst.«

				»Er will nicht, dass ich jemandem davon erzähle«, sagte ich, zerknüllte die Verpackung der Pastete, grub meine Fingernägel in die Ballen meiner Hände und starrte trübsinnig gegen die Wand.

				»Dann solltest du das auch nicht tun.« Alex popelte mit einem Finger zwischen seinen Zähnen. »Was gibt es zum Abendessen?«

				»Sie machen sich über seinen Namen lustig.«

				»So was machen Kinder eben, Imo. Aber das wird sicher bald langweilig für sie, und dann hören sie auf. Mach dir keine Sorgen.«

				»Aber ich mache mir nun einmal Sorgen.«

				Er stieß einen Seufzer aus. »Und, Liebling, wie war dein Arbeitstag? Danke, wirklich ätzend. Und wie war die Fahrt? Angenehm, wenn man zwei Stunden in einer Stahlkiste, in der sich die Leute wie Ölsardinen drängen, als angenehm bezeichnen kann.«

				Ich stand auf, warf die Verpackung in den Mülleimer, wandte mich Alex wieder zu und nahm ihn zum ersten Mal tatsächlich wahr.

				»Genau, wie war dein Tag?«

				»Oh, um Himmels willen!«

				Damit flüchtete zum zweiten Mal an diesem Abend ein Mitglied der Familie vor mir in sein Schlafzimmer und warf die Tür hinter sich zu.

			

		

	
		
			
				 Kapitel 13

				Am nächsten Tag setzte ich Rufus vor dem Schulhof ab, ging zum Wagen zurück und stieg wieder ein. Statt jedoch loszufahren, tauchte ich hinter dem Lenkrad ab. Linda spähte argwöhnisch durchs Schaufenster des Spar, wo sie ihr Toilettenpapier stapelte, doch ich tat, als wäre ich an meinem Handy, und fünf Minuten später, als der Schulhof leer war und ich davon ausging, dass jetzt alle Kinder sicher in ihren Klassenräumen wären und im Biologieunterricht die mitgebrachten Frühlingsblumen untersuchten, schlich ich wieder über die Straße auf einen der Nebeneingänge der Schule zu. Ich lief gesenkten Hauptes und wünschte, ich hätte mir ein Kopftuch umgebunden, damit niemand mich erkannte, als ich verstohlen durch den Gang in Richtung des Büros von Daniel Hunter schlich. Ich klopfte und als keine Antwort kam, klopfte ich noch einmal, öffnete vorsichtig die Tür und lugte in den Raum.

				Er war gerade am Telefon und wirkte leicht verärgert über die unerwünschte Störung, doch als er mich erkannte, winkte er mich lächelnd zu sich herein. Theatralisch schlich ich mich auf Zehenspitzen in das Zimmer, nahm vor seinem Schreibtisch Platz und bemühte mich, so auszusehen, als ob mich der Inhalt seines Telefongesprächs weniger interessierte als die Dekoration des Raums. Allerdings gab es nicht wirklich viel zu sehen. An zwei Wänden standen Regale mit Büchern und mit Ordnern, und an den anderen beiden Wänden hingen ein paar Drucke von Monet. Fotos von einer Frau und Kindern gab es nicht. Aber nein, genau. Schließlich hatte Hannah mir erzählt, dass er ledig war.

				»... also gut, Mrs Carter, ja, verstehe. Solange Craig noch krank ist, kann er natürlich nicht zur Schule kommen, aber er hat in letzter Zeit auffallend häufig Kopfweh, finde ich ... Nun, wenn Sie bitte dafür sorgen könnten, dass er morgen wiederkommt ... Vielen Dank. Auf Wiederhören.«

				Damit legte er den Hörer auf. »Schulschwänzer«, erklärte er und klappte einen Aktenordner zu. »Von den Eltern unterstützt.«

				»Wirklich. Großer Gott. Ich dachte, dass die meisten Mütter ganz versessen darauf sind, die kleinen Schätze morgens aus dem Haus zu kriegen.«

				»Nicht, wenn die kleinen Schätze Frühstück machen, während Mami ihren Rausch ausschläft, und dann die Einkäufe für die Familie tätigen, Daddys Tippschein zum Buchmacher bringen, dem Baby die Windeln wechseln und auch alles andere tun.«

				»Oh.« Ich war schockiert. »Die armen kleinen Dinger.«

				»Allerdings.« Er stieß einen Seufzer aus und kratzte sich am Kopf. »Wir tun unser Möglichstes, damit diese armen Wesen eine Ausbildung bekommen, auch wenn es hin und wieder ein Kampf gegen Windmühlen ist. Oft machen einem die Eltern mehr Arbeit als die Schüler. Aber was kann ich für Sie tun?«

				Auch wenn seine Stimme durchaus freundlich klang, war nicht zu überhören, dass er eine Schule leiten musste und deshalb nicht viel Zeit für den Austausch von Nettigkeiten blieb.

				Ich richtete mich zu meiner ganzen Größe auf. »Ich fürchte, Rufus wird tyrannisiert.«

				Er runzelte die Stirn und schob den Aktenordner fort. »Das tut mir leid zu hören. Von jemand Bestimmtem?«

				»Ja, von einem Jungen namens Carl, der eine Klasse tiefer ist. Er hat alle anderen Kinder dazu gebracht zu bellen, sobald Rufus in die Nähe kam, und dann hat er ihn auf dem Weg zum Mittagessen umgeschubst. Rufus hat eine Schnittwunde über der rechten Braue.«

				»Aha.« Nachdenklich griff er nach einem Bleistift und spielte damit herum. Dann legte er den Stift wieder zur Seite, verschränkte die Finger beider Hände und beugte sich auf seinen Ellbogen gestützt über den Tisch. »Mrs Cameron, gestern war sein erster Tag, und wissen Sie, nach einer Weile nimmt das Interesse von den anderen Kindern bestimmt von ganz alleine ab. Natürlich könnte ich Carl sofort zur Rede stellen, nur würde das Problem dadurch wahrscheinlich noch verstärkt. Da die beiden nicht in einer Klasse sind und Rufus deshalb nicht so viel mit ihm zu tun hat, würde ich Ihnen deshalb raten, die Sache einfach auf sich beruhen zu lassen. Carl Greenway ist kein besonders ausdauernder Junge, wahrscheinlich wird es ihn bald langweilen, auf Rufus rumzuhacken — vor allem, weil der sicher kaum darauf reagiert —, und er streitet weiter mit Mark Overton herum.«

				Ich starrte ihn entgeistert an. »Sie meinen ... Sie werden ihn nicht einbestellen? Sie werden ihm keinen Verweis erteilen?«

				Er musste ein Lächeln unterdrücken. »Zumindest nicht sofort. Ich werde auf jeden Fall mit Mrs Harding sprechen und sie bitten, die Situation im Auge zu behalten, aber ich halte es nicht für empfehlenswert, dass man Carl deshalb gleich an den Pranger stellt. Falls sich die Lage in ein paar Tagen nicht gebessert hat, knöpfe ich ihn mir ganz sicher vor, ich gehe davon aus, dass Sie feststellen werden, dass es so am besten ist. Diese Dinge regeln sich im Allgemeinen ganz von selbst.«

				»Tja, ich hoffe, Sie haben Recht, denn wenn sich die Dinge nicht von selber regeln, werde ich mich gezwungen sehen, eigene Vorkehrungen zu treffen, damit so etwas nicht noch mal passiert.« Meine Stimme klang ein wenig schrill, und er runzelte die Stirn.

				»Wie bitte?«

				»Nun, wenn sich herausstellt, dass dies nicht die geeignete Schule für Rufus ist, werde ich ihn woanders unterbringen müssen. Notfalls wieder in London. Ich würde zur Not in eine Ein-Zimmer-Wohnung ziehen, wenn Rufus dafür in eine Schule gehen könnte, in der er glücklich ist.«

				Ich war mir nicht ganz sicher, dass er mich richtig verstand. Er wollte einfach abwarten und gucken, wie es weiterging. Aber es ging um meinen Rufus. Meinen Schatz.

				»Das wird bestimmt nicht nötig sein«, versuchte er mich zu beruhigen.

				»Und was, wenn er heute mit dem nächsten Schnitt über der Braue aus der Schule kommt? Sich vielleicht sogar im Auge verletzt? Oder, schlimmer noch, eine tiefe seelische Verletzung davonträgt, von der er sich nie wieder erholt?«

				Zu meinem Entsetzen musste ich mit anhören, wie meine Stimme brach. Meine Augen füllten sich mit Tränen, und ich starrte eilig unter die Decke, doch es nützte nichts. Ich war einfach zu aufgewühlt, und — oh Gott — das Nächste, was ich merkte, war, dass Mr Hunter eine Packung Taschentücher über seinen Schreibtisch schob, sich von seinem Stuhl erhob, direkt neben mir wieder Platz nahm und mich wie einen seiner Schüler anwies: »Am besten schnäuzen Sie sich erst einmal.«

				Ich tat wie mir geheißen, worauf es mir bereits viel besser ging.

				»Es tut mir leid«, murmelte ich, während ich noch einmal kraftvoll in das Papiertuch blies. »Ich weiß wirklich nicht, was über mich gekommen ist.«

				Er verzog den Mund zu einem breiten Grinsen. »Ich würde sagen, einfach ein ausgeprägter mütterlicher Instinkt. Ich kann Ihnen versichern, Mrs Cameron, Sie sind nicht die erste Mutter, die heulend hier vor meinem Schreibtisch sitzt.«

				»Ich habe mich schon gewundert, wie schnell Sie die Taschentücher rübergeschoben haben«, schniefte ich und wischte mir die letzten Tränen aus dem Gesicht.

				»Jahrelange Übung. Und ich kann es Ihnen nicht verdenken, dass Sie in Sorge sind. Es ist sehr schwer mit ansehen zu müssen, wenn das eigene Kind unglücklich ist, aber Neunjährige kabbeln sich nun mal, und irgendwo neu zu sein ist niemals leicht. Kinder dieses Alters sind im Grunde gutherzige Wesen, weshalb ich sie viel lieber unterrichte als die Größeren, die oft schon richtiggehend zähe Brocken sind.«

				»Sagen das nicht auch die Jesuiten?« Ich knüllte mein nasses Taschentuch zusammen und sah ihn blinzelnd an. »Gebt uns einen Jungen von höchstens sieben Jahren, und wir zeigen euch den Mann, der eines Tages daraus wird?«

				»Genau. Sie sind für gewöhnlich noch leicht formbar und sie nehmen gerne korrekte Verhaltensweisen an.«

				Ich nickte. Mr Hunter war ein kluger, einfühlsamer Mann. Ich war mir bewusst, dass sein rechtes Knie nur ein paar Zentimeter von meinem Knie entfernt war, und plötzlich wünschte ich, ich hätte mich ein wenig mehr um mein Aussehen bemüht, bevor ich hierhergekommen war. Ich war nicht geschminkt, trug einen alten Jeansrock, hatte - Himmel — nackte Beine, und es würde sicher nicht mehr lange dauern, bis ich meine Kippe in den Kinderwagen fallen ließ, wenn ich vor dem Schultor stand.

				»Dürfte ich Ihnen vielleicht einen Vorschlag machen, Mrs Cameron?«

				»Imogen«, murmelte ich gesenkten Blickes, während ich gleichzeitig meinen Rock ein wenig tiefer zog. »Und ja, bitte.«

				»Imogen. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass es in solchen Situationen oft das Beste ist, wenn man den Stier nicht direkt bei den Hörnern packt. Manchmal ist es günstiger, die Sache anders anzugehen.«

				»Was wollen Sie damit sagen?« Ich hob den Kopf und sah, dass sein Gesicht ganz dicht vor meinem war. Gott, er war wirklich attraktiv. Seine Augen waren gold-blau gesprenkelt wie die von einem Tiger, und mit seinen verführerisch zerzausten braunen Haaren sah er nicht wie der Leiter einer Schule, sondern eher wie der Held aus einem Film von Richard Curtis aus.

				»Tja, vielleicht sollten Sie versuchen, Carl als Freund für Rufus zu gewinnen.«

				Ich sah ihn mit großen Augen an. »Oh!« Mit einem Mal ging mir ein Licht auf. »Oh ... Sie meinen ... ich könnte ihn zum Tee einladen oder so? Vielleicht sogar zu einer Übernachtung?«

				»Tja, so weit würde ich an Ihrer Stelle nicht unbedingt gehen, aber ...«

				»Oh, ja, das ist eine hervorragende Idee ... ja, Sie haben völlig Recht! Jetzt fällt mir wieder ein, Kate, meine wunderbare Freundin aus Carrington House, hatte mal ein ähnliches Problem mit ihrem Sohn Orlando, als Torquil ihm immer seinen Zauberwürfel abgenommen hat. Sie hat einfach Torquil und seine Mutter eingeladen, das Ganze war ein riesiger Erfolg. Es gab Fondue!«

				»Jaaah ...« Mr Hunter sah mich zweifelnd an. »Obwohl ich nicht ganz sicher bin, dass Sie sich solche Mühe machen sollten ...«

				»Oh, Sie sind einfach ein Genie, Mr Hunter, ein wirkliches Genie. Vielen, vielen Dank!« Ich stand auf und sah ihn aus leuchtenden Augen an. Er erhob sich ebenfalls, blickte mir ins Gesicht, und beinahe hätte ich ihn vor lauter Dankbarkeit geküsst.

				Gerade noch rechtzeitig hielt ich mich zurück.

				»Daniel«, erklärte er mir lächelnd.

				»Daniel«, hauchte ich.

				Himmel. Einen Augenblick lang befanden wir uns wirklich in einem Richard-Curtis-Film. Jeden Moment würde die Kamera einen Schwenk zur Seite machen, die Musik schwölle zu einem herrlichen Crescendo an, Schneeflocken würden durch die Gegend wirbeln und ...

				»Tja, nun.« Eilig wandte er sich ab und rückte ein paar Papiere auf dem Tisch zurecht. »Jetzt muss ich aber wirklich langsam weitermachen.«

				»Ja. Ja. Und ich muss langsam los«, stimmte ich ihm, als ich wieder zu mir kam, etwas verlegen zu und hastete zur Tür. Ehe ich jedoch den Raum verließ, drehte ich mich noch einmal strahlend zu ihm um. »Nochmals vielen, vielen Dank.«

				Er lächelte. Und zuckte mit den Schultern. »Ich hoffe, dass es funktioniert. Viel Glück.«

				Diese wunderbaren letzten Worte in den Ohren lief ich mit vor Glück wild klopfendem Herzen den Korridor hinab.

				 Der Rest des Tages konnte gar nicht schnell genug vergehen.

				Erst fütterte ich die Kühe, worin ich inzwischen eine echte Expertin war. Ich zog meine Gummistiefel an, transportierte jeden Ballen einzeln mit dem Schubkarren zur Weide, schnitt den Bindfaden mit einem mitgebrachten Taschenmesser auf, stellte mich auf eine umgedrehte Kiste und warf dann das Heu — den Wind im Rücken — schwungvoll über den Zaun in das Rondell. Oh, es war das reinste Kinderspiel.

				Dann wich ich geschickt dem Hahn aus, der mal wieder ziemlich angriffslustig war, warf Körner für die Hühner in den Hof, holte ein wenig Futter extra für die Küken und die stolze Mutter und sauste dann zum Einkäufen ins Dorf.

				Ich hatte einen Plan, ich hatte ein Projekt, und das verlieh mir ungeahnten Schwung. Ich sah bereits deutlich vor mir, wie mein Sohn und Carl zusammen vor dem Cottage Fußball spielten, nein, wie sie zusammen kickten — »He! Rufus, hier drüben!«

				»Toller Treffer, Carl!« — und sich glücklich in den Armen lagen, sobald ein Tor geschossen war. Vielleicht sollte ich schon einmal ein paar Tore bauen? Schwungvoll fuhr ich auf den Parkplatz vor dem Supermarkt. Vielleicht einfach mit ein paar Blumentöpfen oder mit Heuballen, überlegte ich, und als ich wieder nach Hause kam, hievte ich vier Ballen auf die Schubkarre, rollte sie in den Hof und legte sie an den beiden Enden ab. Perfekt. Dann lief ich ein wenig über die Felder, denn zum Malen war ich viel zu aufgedreht, und machte mich pünktlich um drei wieder auf den Weg ins Dorf.

				 Während ich Kaugummi kauend in einem passend armseligen grauen Anorak vor dem Tor des Schulhofs stand, sah ich mir die anderen Mütter etwas genauer an. Welche von den Frauen gehörte wohl zu Carl? Oder ging Carl vielleicht alleine heim? Ja, wenn er ein echter Kerl war, tat er das bestimmt. Tja, wenn nötig, könnten wir ihm einfach bis nach Hause folgen und dort seine Mutter fragen, ob sie mit einem Besuch bei Rufus einverstanden war. Hoffentlich war das nicht seine Mutter, überlegte ich beim Anblick einer Frau, die mir schon am Vortag aufgefallen war. Mit den dicken Speckrollen, die sich unter einem zehnmal so großen grauen Anorak, wie ich ihn hatte, wölbten, den fettigen rabenschwarzen Haaren und den unzähligen Ringen, die in jeder Körperöffnung steckten, war sie eine wahrhaft Furcht einflößende Gestalt. Eine Horde kleiner Kinder, mindestens fünf oder sechs, drängten sich um einen voll besetzten Doppelbuggy, und ein verschlammter Bernhardiner zerrte an der Leine, die an einem der Griffe hing. Selbst die anderen Mütter hielten ehrfürchtigen Abstand, als sie an der Hundeleine riss und ihre unbotmäßige Brut schreiend zur Ordnung rief. Sie bedachte mich mit einem bösen Blick, und eilig wandte ich mich ab. Vielleicht die da, dachte ich, während ich ein dürres, bleiches Mädchen mit strähnigen Haaren beäugte, das einen Säugling in den Armen hielt. Damit käme ich zurecht. Ich könnte sie ein bisschen füttern, ihr starken, süßen Tee einflößen, freundschaftlich mit ihr plaudern, kein Problem.

				Als die Glocke klingelte, quollen wie am Vortag scharenweise Kinder aus dem Haus. Wie ebenfalls am Vortag kam mein Sohn als Allerletzter, doch zu meiner Erleichterung sah er nicht ganz so unglücklich wie gestern aus.

				»Und, Schätzchen, wie war dein Tag?« Ich nahm ihm seine Tasche ab.

				Er zuckte mit den Schultern. »Ganz okay.«

				»Rufus, welcher von den Jungen ist Carl?«

				»Was?«

				»Carl? Welcher von den Jungen ist Carl?«

				Er sah sich suchend um. »Da drüben.« Er zeigte auf einen großen, zäh wirkenden Burschen mit kahl rasiertem Kopf.

				»Wir werden ihn heute zum Tee einladen.« Ich beugte mich zu ihm herunter und flüsterte ihm zu: »Weißt du, Rufus, so was nennt man Taktik. Umgekehrte Psychologie.«

				»Aber, Mum, er hat mich heute in Ruhe gelassen. Ich habe ihn nicht einmal gesehen.«

				»Trotzdem ist es sicher gut, wenn du ihn als Freund gewinnst. Ich habe gestern Abend ausgerechnet, dass es bis zum Ende des Schuljahrs noch hundertfünfundzwanzig Tage sind. Wir sollten also einen Grundstein dafür legen, dass du gern zur Schule gehst.«

				Ich marschierte auf den Jungen zu. »Hallo, Carl. Ich bin Rufus’ Mami«, erklärte ich ihm lächelnd, und er starrte mich mit großen Augen an.

				»Rufus und ich haben uns gefragt, ob du vielleicht Lust hast, heute Nachmittag zum Tee zu uns zu kommen.«

				Seine Kameraden sahen mich staunend an.

				»Was?« Er verzog ungläubig sein sommersprossiges Gesicht.

				»Ja, wir dachten, dass du vielleicht kommen und mit Rufus spielen möchtest, vielleicht mit deiner Mum. Ist sie irgendwo hier in der Nähe?«

				»Die sitzt.«

				»Wo sitzt sie denn? Vielleicht zeigst du sie mir mal. Oder wenn sie nicht hier ist, rufen wir sie einfach an.« Ich zog mein Handy aus der Tasche und klappte es entschlossen auf.

				»Nein, ich meine, dass sie im Gefängnis ist.«

				Ich schluckte und steckte mein Handy wieder ein. »Hmm. Tja, dann kann ja vielleicht jemand anderes dich zu uns begleiten. Wer kümmert sich denn um dich?«

				»Meine Tante, aber ich habe keine Lust auf Tee.«

				Inzwischen hatten sich mir alle Mütter zugewandt und hörten interessiert zu.

				Rufus zog mit rotem Kopf an meinem Arm. »Nun komm schon, Mum.«

				»Tja, nun, das ist wirklich schade. Ich habe nämlich extra leckeres Eis gekauft und das Badmintonnetz gespannt.«

				»Schon gut.« Verlegen wandte sich der Junge ab.

				»Außerdem hat Rufus eine Play Station«, rief ich ihm verzweifelt hinterher. Inzwischen war mir siedend heiß. »Und ich habe erst heute ein neues Spiel dafür gekauft. Eroberer der verlorenen Stratosphäre.«

				»Dann komme eben ich«, ertönte eine Stimme hinter mir, und ich drehte mich zu einem kleinen Mädchen mit einem spitzen Mäusegesicht und Rattenschwänzen um.

				Ich lächelte nervös. »Nun, ich bin mir nicht ganz sicher ...«

				»Kein Problem. Ich komme gern.«

				»In Ordnung«, keuchte ich. »Und du bist?«

				»Tanya. Ich bin in seiner Klasse, nich’?« Sie drehte sich trotzig zu Rufus um, und er nickte unglücklich mit dem Kopf.

				»Das ist meine Mum.« Sie zeigte auf die schwarzhaarige Walküre mit dem Rudel Kinder, den dicken Speckrollen und dem an der Leine zerrenden riesengroßen Hund.

				»Ja, wir kommen gerne«, pflichtete sie ihrer Tochter bei.

				Stille senkte sich über die Straße und den Hof. Alle starrten Mrs Cameron, die neue Mutter, mit den leuchtend weißen Beinen, dem schnöseligen Akzent, dem grauen Anorak und der dazu nicht unbedingt passenden Mulberry-Handtasche an.

				»Okay-Dokey«, stieß ich aus und zwang mich zu einem Lächeln. »Wunderbar.« Wir kommen - meine Güte, nachdem sie ungefähr die halbe Schule eingesammelt hatte, schienen sie mindestens zwei Dutzend zu sein. Ja, wirklich wunderbar, dachte ich, als ich mit schweißnassen Händen zusammen mit Rufus und der Truppe, die eindeutig Little Harringtons Antwort auf die Adams-Familie war, verfolgt von tausend amüsierten Blicken, in Richtung meines Wagens lief. Ich konnte meinem Sohn nicht ins Gesicht sehen. Ich brachte es einfach nicht über mich.

				»Sie fahren mir am besten hinterher«, schlug ich gezwungen fröhlich vor und öffnete die Tür.

				»Oh, wir ham kein Auto«, erklärte mir die Frau.

				Ich leckte mir die Lippen. Kein Auto. Aha. »Tja, ich bin mir nicht ganz sicher, ob die Gurte reichen ...«

				»Wir brauchen keine Gurte. Sie steigen einfach alle hinten ein. Jason! Paula, nehmt das Baby, und Darren und Jasmine, ihr steigt mit den Kleinen in den Kofferraum. Tanya, hol die Zwillinge aus dem Buggy. Los, setzt euch in Bewegung.«

				Und das taten sie. Sie quetschten sich einfach von allen Seiten gleichzeitig hinein. Alle zwölf — ich hatte sie inzwischen gezählt — zwängten sich einander auf die Schöße und in den Kofferraum, drückten die Gesichter an die Scheiben und wirkten wie eine illegale Einwandererfamilie, die versuchte, die Grenze zu überqueren, solange kein Zöllner in der Nähe war.

				»Tja, ich hoffe nur, dass uns kein Polizist anhält«, zwitscherte ich nervös. »Denn ich habe das Gefühl, dass das, was wir hier tun, nicht ganz den Vorschriften entspricht. Außerdem habe ich keinen blassen Schimmer, wohin Sie sich setzen wollen, denn Rufus braucht auf alle Fälle einen ...«

				»Los, komm schon, Kleiner. Setz dich einfach auf meinen Schoß.«

				Sie flatschte sich auf den Beifahrersitz und zog den überraschten Rufus mühelos auf ihren breiten Schoß.

				Seine Nase war höchsten noch fünfzehn Zentimeter von der Windschutzscheibe entfernt.

				»Wenn Sie sich vielleicht zusammen anschnallen könnten«, quiekte ich.

				»Dafür ist der Gurt nicht lang genug«, versicherte sie mir, ohne es auch nur zu versuchen, aber zugegebenermaßen hatte sie wahrscheinlich Recht. Wahrscheinlich war der Gurt bereits für sie allein ein gutes Stück zu kurz. »Aber der Bulle hier im Dorf ist unser Ron. Er drückte bestimmt ein Auge zu. Und jetzt, rein.«

				Eilig tat ich, wie mir geheißen, dann aber wurde mir klar, dass sie nicht mit mir, sondern mit dem Hund gesprochen hatte, der sich nach kurzem Reißen an der Leine zwischen ihre gut gepolsterten Beine schob, die Vorderpfoten auf der Handbremse abstürzte, mir laut entgegenkeuchte und dabei literweise Speichel in den Wagen tropfen ließ.

				»Braver Junge«, keuchte ich, wich aber, so weit es ging, vor ihm zurück.

				»Es ist eine Hündin und manchmal ein echtes Biest«, knurrte meine neue beste Freundin.

				»Oh, ich bin mir sicher, dass sie ... oh.«

				Nervös vergrub ich eine Hand zwischen den breiten Pfoten, fand die Handbremse und löste sie. Ohne die Bremse, die ihn stützte, kippte der massige Bernhardiner jedoch vornüber auf meine Knie, und während ich — den Großteil des behaarten Riesenviehs im Schoß und eine feuchte Schnauze zwischen meinen Beinen - die Straße Richtung Dorfausgang hinunterkroch, betete ich stumm: Bitte, lieber Gott, lass uns heile bis zum Cottage kommen. Bitte sorg dafür, dass nicht morgen in der Zeitung steht ›Eingeweide einer Mutter von Bernhardiner gefressen, während sie am Steuer eines Wagens mit fünfzehn Insassen saß‹.

				Ich fuhr im Schneckentempo, und meine Augen klebten auf der Straße, wenn ich nicht gerade verstohlen aus dem Augenwinkel auf die Nase meines Sohnes blickte, die beängstigend in Richtung Windschutzscheibe schoss, wenn die Frau, auf der er quetschte, wieder mal nach hinten blickte und ihre Brut mit einem »Shauna! Lass es!« oder »Halt die Klappe, Ryan!« lautstark zur Ordnung rief.

				Schließlich erreichten wir das Cottage, und in wildem Durcheinander purzelte die Schar ins Gras. Während sich die Kinder aufrappelten und die unbekannte Umgebung argwöhnisch beäugten, ging ich zum Haus und öffnete die Tür.

				Ohne zu zögern, stürmten die Mitglieder der Truppe, die schon laufen konnten, an mir vorbei die Treppe hinauf, um sich auch Rufus’ Zimmer anzusehen. Ich presste mich rücklings gegen die Wand, als sie an mir vorüberdonnerten und dachte, welches Glück, dass es dort ein Tischfußballspiel, eine Play Station und eine wunderschöne Holzfestung mit echten Zinnsoldaten gab. Auch wenn ich die Befürchtung hatte, dass sie diesen Ansturm nicht überleben würden, war mir das im Augenblick vollkommen egal.

				Während ich ein wenig hektisch durch die Gegend rannte, um das Essen auf den Tisch zu bringen, kniete sich meine neue Freundin — sie hieß Sheila, hatte sie mich informiert - einfach auf den Küchenboden und nahm dort einen Windelwechsel vor. Innerhalb von wenigen Sekunden war sie damit fertig, und während ich mich fragte, weshalb wohl jemals Wickelauflagen erfunden worden waren, lutschte sie eilig einen Schnuller ab, der auf den Fußboden gefallen war, schob ihn dem Baby wieder in den Mund, zerrte ein Kleinkind aus dem Schrank mit meinem teuren Porzellan und rief dazu Sätze wie: »Darren, hör endlich auf!« oder »Wenn du das anfasst, Lorraine, hacke ich dir die Finger ab!« Sie erschien mir wie die Alte aus dem Märchen, die sich in einem Schuh eingerichtet hatte, nur dass dieser Schuh mein Cottage war.

				Schließlich richtete sich Sheila wieder auf und bedachte das Essen, das ich auftrug, mit einem argwöhnischen Blick. »Was is’ denn das?«

				»Das ist heiße Käsesauce«, erklärte ich ihr fröhlich. »Man taucht Karottenstückchen, Brot oder Sellerie hinein. Rufus ist immer ganz begeistert, wenn es dieses Essen gibt.«

				Mühsam stand sie auf und griff verblüfft nach einem Stückchen Blumenkohl. »Das werden sie bestimmt nicht essen. Sie ham nich’ zufällig auch Pommes da?«

				Zufällig hatte ich tatsächlich eine Tüte eingefroren, und die zog ich nervös hervor. »Aber ich bin mir nicht ganz sicher, ob Pommes zu der Sauce passen.«

				»Geben Sie schon her.«

				Sie nahm mir die Tüte aus der Hand, watschelte zum Ofen, schüttete Hunderte von Fritten auf ein Blech und schloss die Tür.

				»Tja.« Ich musste schlucken. »Gute Idee.«

				Dem Lärm zufolge war in Rufus’ Zimmer bereits die Hölle ausgebrochen, und ich fragte mich flüchtig, ob mein Sohn wohl noch am Leben war. Ob sie ihn vielleicht schon aus dem Fenster geworden hatten? Klammerte er sich vielleicht gerade verzweifelt an den Sims? Ich hatte keine Ahnung, doch ich hätte nicht sagen können, ob ich mehr Angst vor seinem Absturz hatte oder davor, hinaufzugehen und zu sehen, wie er stumm inmitten des allgemeinen Durcheinanders hockte und hilflos dabei zusah, wie die wilde Horde sein geliebtes Spielzeug auseinandernahm.

				Mit zitternden Händen zündete ich die Brennpaste unter der Schale mit der Käsesauce an.

				»Essen!« Ich ging die Treppe hinauf, und zwei Sekunden später stürmte die gesamte Truppe auf mich zu.

				Ich löste mich mühsam von der Wand, wankte nach unten und stellte fest, dass die gesamte Schar um meinen winzig kleinen Küchentisch versammelt war: sie saßen auf Hockern, auf der Arbeitsplatte, zu zweit auf einem Stuhl, auf einer umgedrehten Kiste oder blieben einfach stehen. Gierig stürzten sie sich auf die Pommes frites und rissen überrascht die Augen auf, als mein Sohn mit feierlichem Ernst erst eine Kirschtomate und dann ein Stückchen Brot in die blubbernde Sauce tauchte und dann vorsichtig aß.

				Eine Zeit lang futterten sie schweigend, schließlich aber konnte Ryan, der Älteste der Horde, ein attraktiver, vielleicht zwölfjähriger Bursche, der Versuchung nicht länger widerstehen und tauchte kichernd ein Kartoffelstäbchen in den gelben Brei. Die anderen verfolgten mit ehrfürchtigem Schweigen, wie er es sich langsam in den Mund schob, schließlich gab er ein Urteil ab.

				»Is’ okay«, erklärte er, wenn auch ein wenig widerstrebend, wodurch der Bann gebrochen war.

				Reihenweise wurden Pommes in die Sauce eingetunkt, während ich die gefährlich schwankende Schale hielt, plötzlich schnappte Ryan sich ein Stückchen Sellerie und drehte es zwischen seinen Fingern hin und her.

				»Was is’ denn das?«

				»Sellerie. Ich wette, dass du dich nicht traust, den zu probieren«, forderte ich ihn heraus.

				»Ach nein? Was kriege ich, wenn ich es tue?«

				»Fünfzig Pence.«

				»Ein Pfund.«

				»Okay.«

				Er riss überrascht die Augen auf, tauchte das Gemüse aber tapfer in die Sauce und schob es sich langsam in den Mund.

				»Is’ auch okay«, erklärte er und sah mich fragend an. »Wo ist mein Pfund?«

				Ich griff in meine Tasche und händigte ihm die Münze aus.

				»Kann ich weiter davon essen oder wolln Sie dann Ihr Geld zurück?«, fragte er mit argwöhnischer Stimme, während er nach dem nächsten Stück Gemüse griff.

				»Natürlich kannst du weiter davon essen. Dafür ist es schließlich da.«

				»Ich auch?«, wolllte Tanya von mir wissen.

				»Na klar.« Glücklich schnitt ich auch für die anderen Kinder, die natürlich ebenfalls probieren wollten, Sellerie zurecht.

				»Das mögt ihr bestimmt nicht«, erklärte Rufus ihnen. »Das kennt ihr schließlich nicht. Aber die Möhren schmecken euch vielleicht.«

				Doch natürlich wollten alle etwas Neues ausprobieren, und innerhalb von wenigen Minuten waren alle Teller leer. Aus dem Augenwinkel blickte ich auf Sheila, die eins der Babys fütterte und offenbar beeindruckt war. Sie saß auf einem Hocker in der Ecke, setzte den Säugling auf ihr Knie, klopfte ihm auf den Rücken, bis das gewünschte Bäuerchen ertönte, und nickte dann in Richtung Hof.

				»Wer kümmert sich um das Vieh?«

				»Das Vieh? Oh, Sie meinen die Kühe. Ich.«

				»Ach ja?« Sie stand auf, legte sich das Baby über die Schulter und öffnete die Hintertür. »Echte Jacobsrinder. Das sin’ die allerbesten.« Sie nickte anerkennend mit dem Kopf.

				Jacobsrinder. Die Frau kannte sich offenkundig aus. »Ja, genau«, stimmte ich zu, griff nach dem Tablett mit Tee und Plätzchen, ging an ihr vorbei nach draußen und stellte die Sachen auf einen kleinen Tisch. »Sie gehören Piers.« Ich nahm Platz und schenkte uns beiden ein. »Sie kennen doch bestimmt die Latimers?«

				Sie folgte mir nach draußen, ließ sich schwerfällig auf den Stuhl mir gegenüber sinken und verzog angewidert das Gesicht. »Alle hier in der Gegend kennen die Latimers. Schließlich gehört ihnen das halbe Dorf. Meine Mutter macht bei ihnen sauber. Ich kenne sie also ganz bestimmt.«

				»Vera?«

				»Ja.«

				»Dann sind Sie also Veras Tochter. Oh, Vera und ich sind dicke Freundinnen.« In der Hoffnung, mich dadurch bei ihr beliebt zu machen, sah ich Sheila strahlend an.

				Sie bedachte mich mit einem durchdringenden Blick. Mir kam der Gedanke, dass sie es sicher wüsste, wenn ich und ihre Mutter eng befreundet wären, und so fragte ich sie eilig: »Arbeitet sie gern für sie?«, und hielt ihr eine der gefüllten Tassen hin.

				Immer noch sah Sheila mich argwöhnisch an, und mir wurde bewusst, dass es Vera bei der Arbeit nicht um Selbstverwirklichung zu gehen schien. Wahrscheinlich war die Stelle damals einfach frei gewesen, und sie hatte einen Job gebraucht. »Is’ sicher ganz okay. Sie is’ seit zwanzig Jahren dort, so schlimm kann es also nicht sein. Mum sagt, dass sie in Ordnung, dass er aber ein bisschen seltsam is .«

				»Piers?«

				»Ja, Piers. Ich würde nicht mit ihm verheiratet sein woll’n, egal, wie reich er is. Ich kann sie also durchaus verstehen, obwohl es ein paar Leute gibt, die sagen, sie hätte wissen müssen, worauf sie sich einlässt, wenn sie diesen Typen nimmt.«

				»Wer, Eleanor?«

				»Ja.«

				»Was können Sie verstehen? Was hätte sie wissen müssen?«

				Aber Sheilas Beobachtungen zur Familie Latimer wurden dadurch unterbrochen, dass sie sich mit zornrotem Gesicht von ihrem Stuhl erhob und anklagend mit ausgestrecktem Zeigefinger in Richtung der Büsche wies.

				»CINDY! LASS DEN SCHWANZ LOS - JETZT SOFORT!«

				Vor Entsetzen quollen mir die Augen aus dem Kopf und ich stellte meine Tasse klirrend auf der Untertasse ab. Was zum Teufel ging da vor sich? Mit wem war Cindy im Gebüsch? Wo war Rufus?

				Sheila watschelte in Richtung des Gebüschs, und zu meiner Erleichterung tauchte sie wenige Sekunden später, zusammen mit dem Bernhardiner und unserem Black-Rock-Hahn wieder auf. Der Hahn stieß ein empörtes Kreischen aus und tippelte, so schnell es ging, davon. Ihm fehlten ein paar Federn und sein Stolz war sichtlich angeknackst, davon abgesehen aber war er unversehrt. Trotzdem war Sheila am Boden zerstört. Sie zog eine Schnur aus ihrer Tasche, schlang sie dem Bernhardiner um den Hals, zerrte ihn in Richtung ihres Stuhls und band ihn daran fest.

				»Sie ist Hühner nicht gewöhnt«, erklärte sie mir keuchend und mit hochrotem Gesicht. »Das heißt, sie kennt natürlich Hühner, aber nur im Stall.«

				»Keine Sorge«, versuchte ich sie zu beruhigen. »Er wird es überleben. Also, hm, zurück zu Eleanor. Ich meine, Mrs Latimer. Sie können verstehen ...«

				»Cindy hat noch nie frei laufende Hühner und vor allem einen derart fetten, frei laufenden Hahn gesehen.«

				»Ja, er ist wirklich ziemlich groß. Aber, hm, die Latimers ...«

				»Un’ sie jagt Vögeln einfach gerne hinterher. Sie hat noch nie einen erwischt, dafür is’ sie einfach nich’ schnell genug, aber diese dicken, fetten Hühner, tja, die sin was anderes. Sie sin’ wie Fasane, finden Sie nicht auch? Böses Mädchen, Cindy«, tadelte sie den Hund, während sie unsanft an der Leine riss.

				»Wirklich, das ist kein Problem«, versicherte ich ihr.

				»Tja, aber wir sollten vielleicht besser gehen«, erklärte sie nervös, leerte ihre Tasse und stand entschlossen auf. »Bevor wir irgendeinen Schaden hier anrichten. Wenn mein Hund eins von den Hühnern reißt, erschießt mich Mr Latimer bestimmt. Ich rufe schnell die Kinder.«

				»Wirklich, Sie brauchen sich ...«

				Aber sie marschierte bereits durch den Garten, brüllte wie ein Feldwebel nach ihrer Schar, und mir wurde bewusst, dass an eine Weiterführung unserer Unterhaltung über Eleanor nun nicht mehr zu denken war. Mit einem resignierten Seufzer erhob ich mich ebenfalls von meinem Platz und folgte ihr. Die meisten Kinder waren im Obstgarten bei den Lämmern, und Rufus zeigte Tanya stolz, wie man die Tiere auf den Arm nahm, und erklärte, dass ein kleines verwaistes Lamm, wenn man nur geduldig war, sogar brav die Milch aus einer Flasche nahm. Ich musste zugeben, die Szene war idyllisch, und ich lehnte mich mit stolzgeschwellter Brust gegen den Zaun.

				»Mein Opa hat auch nen Hof gehabt«, erzählte Sheila und stellte sich zu mir an den Zaun. Auch Ryan mischte inzwischen fröhlich mit und nahm Rufus vorsichtig das Lämmchen aus dem Arm. »Er war Pächter oben in der Nähe von Pasterton. Er hat nie eigenes Land gehabt, aber wir sin’ da aufgewachsen. Lind für die Kinder is’ es einfach toll, nich’ wahr?«

				»Das ist es auf jeden Fall«, stimmte ich ihr zu, während wir verfolgten, wie eins der kleinen Kinder mit einer dicken Windel zwischen seinen kurzen Beinchen durch den Obstgarten stolperte, sich neben eins der winzigen Lämmer hockte und es einer genauen Untersuchung unterzog.

				»Sie ham hier wirklich alle Hände voll zu tun«, stellte sie mit einem Blick auf all das Viehzeug fest.

				»Nicht so viel wie Sie«, erwiderte ich mit einem Kopfnicken in Richtung ihrer Brut.

				Sie lachte fröhlich auf. »Aber, aber nur fünf davon sind eigene. Der Rest sin’ Pflegekinder.«

				»Pflegekinder? Wirklich?«

				»Ja, aber wir tun es nich’ wegen dem Geld.« Sie sah mich durchdringend an. »Das, was das Sozialamt dafür zahlt, ist nämlich der reinste Witz.«

				»Ich wäre nicht im Traum darauf gekommen, dass Sie es des Geldes wegen tun.«

				»Tja, es gibt Leute, die das behaupten, aber die sollten mal versuchen, hundert Fingernägel nach dem Baden zu schneiden oder sie alle dazu zu bringen, dass sie sich die Zähne putzen, bevor es abends in die Falle geht. Dann würden sie schnell erkennen, dass es ganz bestimmt nicht um die paar lächerlichen Kröten geht.«

				»Da haben Sie auf alle Fälle Recht. Mir fällt es ab und zu schon schwer, mit einem klarzukommen.«

				»Un’ es sin’ wirklich gute Kinder«, fügte Sheila nachdenklich hinzu. »Sie ham bisher nur einfach keine echte Chance gehabt.«

				Ich nickte. Ja, das konnte ich verstehen. Und sie gab diesen Kindern eine Chance. Mit insgesamt zwölf Kindern, in einem winzig kleinen Haus, in dem sich ohne Zweifel die Körbe Bügelwäsche bis unter die Decke stapelten und in dem ständig über jeder Heizung Socken und Unterhosen zum Trocknen hingen, schuftete Sheila wahrscheinlich Tag und Nacht. Es beschämte mich, mit anzusehen, wie sie ihre Schar mit, wie ich jetzt erkannte, gutmütigem Rufen zusammentrommelte. Gott, ich würde schreien, wenn ich alle diese Kinder hätte. Oder eher kreischen, dachte ich.

				Ich verfolgte, wie sie ihre Kleinen um sich scharte und so viele von ihnen wie möglich zu mir schickte, um sich zu bedanken und auf Wiedersehen zu sagen, ehe es nach Hause ging.

				Mein Angebot, sie heimzufahren, lehnte Sheila dankend ab. Sie lebten gar nicht weit von hier, wenn ihr das bewusst gewesen wäre, wären sie auch schon nach der Schule einfach bis hierher marschiert, versicherte sie mir. Sie setzte die zwei Kleinsten in den Buggy, zwei weitere aufs Dach, ließ Ryan als den Größten schieben, nahm zwei Kinder auf den Arm und scheuchte dann den Rest über die Wiese, hinunter ins Tal und auf der anderen Seite wieder hinauf. Die beiden Jungen auf dem Dach des Buggys sprangen ab, halfen Ryan, das Gefährt den Berg hinaufzuschieben, und Rufus und ich schirmten die Augen mit den Händen gegen das helle Licht der Sonne ab und blickten ihnen nach. Als sie oben auf dem Hügel angekommen waren, drehten sie sich alle noch mal um, und wir winkten uns zum endgültigen Abschied wie die Wilden zu.

				Nach einem Augenblick ließ ich die Hände sinken und kreuzte die Arme vor der Brust. »Tut mir leid, Liebling«, murmelte ich, während der Trupp am Horizont verschwand.

				»Was?«

				»Dass ich eine so peinliche Mutter bin. Dass ich die halbe Schule zum Tee hierhergebeten habe und wieder einmal alles völlig verkehrt gelaufen ist.«

				»Das ist es gar nicht«, antwortete er. »Ich finde Tanya wirklich nett.«

				Er sah mich grinsend an und rannte los, um nachzusehen, wie es den Hühnern ging.

				Ich sah ihm hinterher, dann ging ich zurück zum Gartentisch und sammelte lächelnd die Tassen und die Untertassen ein. Tja, sagte ich mir, während ich das Tablett beschwingt in Richtung Küche trug. Endlich einmal hatte ich nicht alles falsch gemacht.

			

		

	
		
			
				 Kapitel 14

				Am nächsten Tag kam Rufus mir strahlend aus der Schule entgegengerannt.

				»Wie war der Tag?«, fragte ich ihn ängstlich.

				»Cool. Tanya und ich haben in der Pause zusammen gespielt, und ich habe beim Mittagessen neben ihr gesessen. Außerdem hat sie mir ihre Lieblingsstelle gezeigt.«

				»Ihre was?«

				»Ihre Lieblingsstelle. Das ist eine Stelle im Gebüsch, an der sie mit ihrer Clique rumhängt.«

				»Oh! Tja, da bin ich aber erleichtert. Und was macht Carl?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Den hab’ ich nicht gesehen. Er hängt nicht mit uns rum. Er ist meistens mit den Losem zusammen. Pech.«

				»Oh! Aha.«

				»Er wollte bei uns mitmachen, aber Damien hat ihm gesagt, dass er sich verpissen soll. Damien ist schon zehn.«

				Ich dankte Damien aus tiefstem Herzen und wünschte ihm und seiner krassen Ausdrucksweise alle erdenkliche Macht. Aber wäre dieses neue Glück von Dauer?, überlegte ich. Ich hielt furchtsam den Atem an, doch während der gesamten nächsten Woche lief es einfach wunderbar.

				 »Ich habe es geschafft«, erklärte ich meiner Schwester stolz, als sie ein paar Wochen später in der Mittagspause auf ein Sandwich zu mir kam. »Es ist wirklich erstaunlich. Rufus hat hier mehr Freunde, als er in London jemals hatte, und er hängt mit den wirklich angesagten Typen rum. Er übt nicht mit den Freaks Oboe oder guckt sich deren langweilige Briefmarkensammlungen an, sondern hat sich bei der heißesten Clique der Schule eingeklinkt.«

				»Du meinst, bei den Drogendealern von morgen«, antwortete sie, während sie Salat auf ihren Teller schaufelte. »Wie hast du das angestellt?«

				Ich erzählte ihr von Sheila.

				Hannah legte das Salatbesteck zur Seite und starrte mich an. »Sheila Banks? Die Frau von Frankie ›Langfinger‹ Banks? Meine Güte, Imogen, du hast dich mit der Dorfmafia eingelassen. Sie und ihr Alter haben hier das Sagen. Niemand würde auch nur jemals furzen, ohne dass ihm Sheila oder Frank vorher die Erlaubnis dazu gibt. Kein Wunder, dass Rufus mit offenen Armen aufgenommen worden ist. Bald wird er sicher Geld im Hinterzimmer eures Cottages waschen, und wenn er groß ist, wird er der nächste Pate, und du wirst ein Leben in Luxus auf Capri führen.«

				»Das wäre nicht das Schlimmste«, zwitscherte ich fröhlich. »Aber sie sind doch wohl nicht wirklich kriminell, oder Hannah? Ich fand sie nämlich wirklich nett.«

				»Sie sind nicht wirklich kriminell, aber sie bewegen sich hart an der Grenze der Legalität. Sie leiten das Pfandleihhaus in Rushbrough und regieren dort mit wahrhaft eiserner Hand. Lass es mich so formulieren. In zehn Jahren würdest du nicht wollen, dass Rufus Tanja schwängert und dann sitzen lässt, denn dann würdest du vielleicht eines Morgens wach und hättest einen Pferdekopf neben dir im Bett.«

				»Danke, das werde ich mir merken«, sagte ich etwas nervös. Im Grunde hegte ich die Hoffnung, dass er bis dahin an der Uni wäre und dort mit etwas anderen Leuten verkehren würde als der Little Harrington sehen Antwort auf die Gebrüder Corleone.

				Hannah sah mich über den Geflügelsalat hinweg an. »Was? Wäre es dir lieber, wenn er dann im eleganten Cambridge wäre und mit Großgrundbesitzertochter Lucinda den dortigen Frühlingsball besucht?«

				»Ganz sicher nicht«, erklärte ich empört. »Rufus soll sich seine Freundinnen und Freunde auch in Zukunft selbst aussuchen. Ich bin einfach glücklich, wenn er glücklich ist.«

				»Tja, ich bin sicher, dass die Bankses gut für ihn sorgen würden«, stellte meine Schwester grinsend fest. »Wahrscheinlich bekommt Tanya als Mitgift einen hübschen kleinen Wohnwagen oder so, in dem er mit ihr leben kann. Übrigens, der Salat ist wirklich köstlich. Ist vielleicht noch welcher da?«

				»Ja«, sagte ich zweifelnd und stand auf, um die zweite Salatschüssel zu holen, obwohl ich fand, dass meine Schwester schon genug gegessen hatte. Sie hatte fast die ganze erste Schüssel geleert und hatte dazu das halbe Brot verputzt. Wo ließ sie das nur alles? Wahrscheinlich unter dem weiten blauen Kleid im Indienlook. Wo fand sie überhaupt noch Kleider, die ihr passten? Wäre dies vielleicht der rechte Augenblick, um sie danach zu fragen? Ich zögerte. Um mit Hannah über ihr Gewicht zu sprechen, war nie der rechte Augenblick.

				»Apropos Großgrundbesitzer«, fragte Hannah mich, den Mund voll Huhn und Mayonnaise. »Wie sieht’s bei den feinen Herrschaften aus? Wie oft triffst du dich mit Eleanor?«

				»Überraschend selten. Seit dem Abendessen direkt nach unserer Ankunft war ich nicht mehr bei ihnen im Haus, aber darüber bin ich offen gestanden ziemlich froh. Ich war mir nicht ganz sicher, ob wir nicht vielleicht ständig aufeinanderhocken würden, aber das Cottage liegt fast einen Kilometer vom Herrenhaus entfernt. Ich hatte die Befürchtung, dass ich abends, wenn ich die Vorhänge im Schlafzimmer zuziehe, immer sehe, wie Eleanor die Vorhänge in ihrem Haus zuzieht. Dass ich ihr dann fröhlich winken und verlegen lächeln müsste oder so.«

				»Ich bin mir ziemlich sicher, dass Eleanor Latimer die Vorhänge in ihrem Schlafzimmer nicht selber zuzuziehen braucht«, erklärte meine Schwester säuerlich.

				Ich kicherte vergnügt. »Tja, auf alle Fälle fühlt sie sich anscheinend nicht verpflichtet, ständig hier hereinzuschauen, was ein wahrer Segen ist. Obwohl sie einmal mit ihren Hunden vorbeigekommen ist und das Bild bewundert hat, mit dem ich gerade beschäftigt war. Aber reingekommen ist sie nicht.«

				»Ich habe deine Staffelei im Obstgarten gesehen. Dort ist es wirklich idyllisch, findest du nicht auch? All die Obstbäume und Butterblumen inspirieren dich doch sicher mehr als der Dachboden in Putney.«

				Ich zuckte mit den Schultern. Ich wollte mein wunderbares Atelier in London nicht verraten, aber als ich in den letzten Tagen in dem hohen Gras gestanden und mich von den leuchtend weißen Margariten hatte in den Knien kitzeln lassen, während mir die warme Sonne auf den Rücken schien, hatte ich eine bis dahin unbekannte Ruhe und Zufriedenheit verspürt. Gleichzeitig hatte das weiche Licht über der Hügelkette freudige Erregung in mir wachgerufen, und zu meiner Überraschung hatte ich mich besser als jemals in London auf das Malen konzentriert.

				»Es ist okay. Ich meine, natürlich ist es nicht ideal, dass ich kein Atelier mehr habe, aber ... oh, Hannah, du kannst doch wohl unmöglich noch was essen wollen!«

				Tatsächlich wollte sie sich gerade noch einmal nehmen, jetzt aber erstarrte der Löffel auf halbem Weg in Richtung Schüssel, und sie sah mich fragend an.

				»Und warum, bitte, nicht?«

				»Tja, nun. Warum eigentlich nicht?«

				Verlegen stand ich auf und steckte auf der Suche nach einer Flasche Wasser meinen Kopf so weit wie möglich in den Kühlschrank, damit sie mein rotes Gesicht nicht sah. Himmel, bald würde sie zwei Kaftans brauchen. Zwei Plätze im Bus. Sie würde wie eine der Frauen, über die man unter Überschriften wie ›Warum ich nicht mehr fliegen kann‹ in der Zeitung las. Was zum Teufel war nur los mit ihr?

				»Imogen, gibt es vielleicht irgendwas, was du mir sagen willst?«, fragte sie mich eisig.

				Ich zuckte zusammen und stellte die Wasserflasche auf den Tisch. Ein sibirischer Lufthauch wehte mir entgegen, doch ich nahm allen Mut zusammen und atmete tief durch.

				»Was sollte ich dir sagen wollen, Hannah? Weshalb sollte ich dich daran hindern wollen, wenn du weiterfressen willst, bis du Herz- und Atemprobleme und wahrscheinlich Diabetes kriegst? Mach ruhig so weiter, wenn du willst.« Ich setzte mich wieder auf meinen Stuhl und legte mir übertrieben schwungvoll die Serviette in den Schoß. »Schließlich ist es dein Körper, den du so malträtierst.«

				Sie sah mich an, doch dieses Mal hielt ich dem feindseligen Blick, mit dem sie mich bedachte, tapfer stand.

				Trotzig griff sie wieder nach dem Löffel und wollte sich noch etwas nehmen, dann aber ließ sie ihr Besteck auf ihren Teller sinken, verzog unglücklich das Gesicht, und einen Augenblick hatte ich die ernsthafte Befürchtung, sie bräche einen Streit vom Zaun oder bräche, was noch furchtbarer für mich gewesen wäre, in dicke Tränen aus.

				»Tut mir leid«, sagte ich eilig. »Ich habe es nicht so gemeint.«

				Sie rang sichtlich um Fassung, schluckte und atmete tief ein. »Nein, du hast vollkommen Recht. Und es war allerhöchste Zeit, dass endlich einmal jemand etwas zu mir sagt. Eddie schweigt sich zu dem Thema nämlich aus.«

				»Weil er sich nicht traut, etwas zu sagen.« Ich sprang auf, lief um den Tisch, setzte mich neben meine Schwester und sah sie fragend an. »Um Himmels willen, Hannah, was ist nur mit dir los? In allen anderen Bereichen deines Lebens bist du so unglaublich streng und diszipliniert, warum also nicht auch, wenn es ums Essen geht?«

				Sie stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. »Das kannst du nicht verstehen. Du bist gertenschlank. Woher willst du wissen, wie es ist, wenn man so aussieht wie ich?«

				»Ich bin ganz bestimmt nicht gertenschlank«, antwortete ich. »Wie die meisten Frauen unseres Alters habe ich einen viel zu fetten Hintern und einen schwabbeligen Bauch. Aber ich bin nicht ... tja, ich ...«

				»...du stopfst dich nicht bei jeder sich bietenden Gelegenheit mit Essen voll, schleichst dich nicht nachts zum Kühlschrank und hortest in deinem Auto nicht päckchenweise Kekse, weil es in deinem Leben nicht ausschließlich ums Essen geht. Ich weiß.«

				»Und warum dreht dein Leben sich ums Essen?«

				Sie zuckte unglücklich mit den Schultern. »Ich kann einfach nichts dagegen tun. Es fühlt sich einfach gut an, und so vieles andere in meinem Leben fühlt sich schrecklich an. Es ist so ungefähr das Einzige, was mir noch wirklich Freude macht. Und ich habe wirklich Hunger. Ich habe das Gefühl, dass ich das Essen brauche, obwohl ich all das Zeug nicht wirklich brauchen kann, denn sieh mich doch nur an. Wenn ich so weitermache, kann ich auf dem Jahrmarkt auftreten wie die Dame ohne Unterleib. Trotzdem kann ich einfach nicht aufhören, mir ständig irgendetwas in den Mund zu stopfen, und hinterher hasse ich mich dafür.«

				»Ach ja?« Das war schon mal ein Anfang, dachte ich. Bisher hatte ich angenommen, sie ließe sich einfach gehen und was alle anderen dachten, wäre ihr vollkommen egal.

				»Natürlich«, erklärte sie mir überrascht. »Ich verachte mich dafür, und zwar so sehr, dass ich vor Kurzem überlegt habe, ob ich mir einen Finger in den Hals stecken soll, damit das ganze Zeug wieder herauskommt.«

				»Das hast du doch wohl nicht gemacht!«

				»Nein. Aber es hat mir bewusst gemacht, dass ich etwas unternehmen muss, wenn ich mich nicht völlig fertigmachen will. Deshalb habe ich beschlossen, zu den Weight Watchers zu gehen. Morgen fange ich dort an.«

				»Wirklich?« Ich klatschte begeistert in die Hände.

				»Man könnte meinen, ich hätte dir erzählt, ich hätte einen Sechser bei der Lotterie gehabt. Ja, und außerdem habe ich einen Termin mit einer Psychologin ausgemacht. Das heißt, ich war schon dort.«

				»Oh!« Mehr brachte ich beim besten Willen nicht heraus. Es war etwas völlig Neues, dass Hannah offen zugab, dass sie Hilfe brauchte, und deshalb sah ich sie mit großen Augen an.

				»Wie nicht anders zu erwarten, hat sie mir erzählt, dass ich esse, um mich zu trösten und um mich wohlzufühlen, dass es eine Folge großer Unsicherheit ist, blablabla. Aber sie hat auch gesagt, dass der sogenannte Frustfraß bei Frauen meines Alters ziemlich häufig ist. Anscheinend fangen viele Frauen in der Menopause an ...«

				»In der Menopause? Red doch keinen Unsinn, Hannah, du bist erst achtunddreißig. Bis zu den Wechseljahren hast du noch ein bisschen Zeit.«

				»Bei Mum haben sie mit vierzig angefangen.«

				»Wirklich?« Ich war vollkommen verblüfft.

				»Allerdings. Und weißt du, das ist erblich. Oh, ich bin eindeutig in den Wechseljahren. Ich habe sämtliche Symptome, die man sich nur denken kann.«

				»Meine Güte. Ich hatte ja keine Ahnung. Ich dachte, sie fangen frühestens mit fünfzig, einundfünfzig an ...«

				»Das ist das durchschnittliche Alter, nur dass es eben auch Abweichungen nach oben und nach unten gibt«, stellte Hannah achselzuckend fest.

				Meine Güte. Dann legten Alex und ich besser einen Zahn zu. Wenn wir ... ach, Sie wissen schon. Und ich wollte auf jeden Fall. Obwohl es sicher nicht besonders zartfühlend gewesen wäre, hätte ich die Sprache auf einmal am liebsten auf mich gelenkt. Das schien Hannah zu spüren, und so fuhr sie entschlossen fort.

				»Morgen werde ich also vor einer ganzen Horde fetter Frauen stehen und sagen: ›Hallo, ich bin Hannah, und ich wiege neunzig Kilo‹, bevor mir die Kursleiterin mit Fingern, die nicht dicker als Insektenfühler sind, einen Diätplan hinhält, der wahrscheinlich nicht mal ein Karnikel satt machen kann. Aber bis dahin ...« Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und rollte lasziv mit ihren Augen. »Was gibt es als Nachtisch?«

				»Da dies dein letzter Tag in Freiheit ist, vielleicht eine Tasse Kaffee und ein Stück Schokoladenkuchen«, klärte ich sie lachend auf. »Schön für dich, Hannah. Ich bin unglaublich stolz auf dich.« Ich legte einen Arm um ihre Schultern und stand wieder auf. Meine Reaktion schien sie zu rühren. Sie blinzelte und schluckte, und so wandte ich mich taktvoll ab. Obwohl wir Schwestern waren, war vor allem sie bisher immer vor allzu demonstrativen Gesten der Zuneigung zurückgescheut, doch sie sollte wissen, dass ich bei diesem Vorhaben auf ihrer Seite war.

				»Wie geht es Alex?«, sprach sie, als ich mit dem Kaffee an den Tisch zurückkam, ein neues Thema an, und nur das leichte Zittern ihrer Stimme zeigte noch, wie aufgewühlt sie war.

				»Gut«, antwortete ich und stellte einen Becher vor ihr auf den Tisch. »Obwohl ...«

				»Was?« Hannah spürte, dass ich zögerte und nahm sofort wieder die gewohnte dominante Rolle ein.

				»Tja, er hasst das Pendeln. Es ist aber auch viel schlimmer, als Piers behauptet hat. Er geht morgens um halb sieben aus dem Haus und ist abends kaum je vor neun zurück.«

				»Ich dachte, dass er für den Weg nur eine gute Stunde braucht?«

				»Das hat Piers behauptet, und wenn er im West End arbeiten würde, wäre das vielleicht auch so, nur braucht er über eine halbe Stunde länger, weil er in die City muss. Er hat schon überlegt, ob er sich eine kleine Wohnung nehmen soll.«

				»Was?« Hannah klappte theatralisch die Kinnlade herunter.

				»Tja, nicht wirklich eine Wohnung«, korrigierte ich mich eilig, doch ich hatte am Vorabend, als Alex darüber gesprochen hatte, ganz genauso reagiert. »Eher ein Zimmer oder so. Er hat einen Freund mit einer Wohnung in Chickwick, in der ist noch ein Zimmer frei. Es wäre nicht mal teuer.«

				»Wer?«

				Unglücklich biss ich mir auf den Daumennagel. »Charlie Cotterall.«

				»Charlie Cotterall! Der blöde Kerl, der seine Frau verlassen hat, weil er ein Verhältnis mit seiner Sekretärin hatte, während er gleichzeitig noch eine andere Freundin hatte, und weil er drei Frauen gleichzeitig als ein bisschen zu anstrengend empfand?«

				»Er hat sich gebessert. Hat Alex gesagt. Das Verhältnis mit der Sekretärin hat er längst beendet — das war sowieso nur eine flüchtige Affäre —, und nach Trisha ist er vollkommen verrückt. Das ist seine, hm, jahrelange Freundin. Die beiden wollen heiraten, sobald er geschieden ist.«

				Hannah schnaubte verächtlich auf. »Und dann wird er sie ebenfalls betrügen, davon bin ich überzeugt. Denn wie heißt es doch so passend? Die Katze lässt das Mausen nicht.«

				Ich rührte schweigend meinen Kaffee um.

				»Und du hast nichts dagegen, wenn Alex die ganze Woche über mit diesem Kerl zusammen ist?«

				»Was sollte ich denn wohl dagegen haben?«, schnauzte ich sie an, obwohl ich selber gestern Abend alles andere als erfreut gewesen war.

				 Nein, als Alex wieder einmal gegen neun Uhr dreißig heimgekommen war, sich aufs Sofa hatte fallen lassen, weil er zu müde war, um am Küchentisch zu essen, und mir diesen Vorschlag unterbreitet hatte, wäre mir vor lauter Schreck beinahe der Teller mit dem Chili con Carne, das ich für ihn warm gehalten hatte, vom Tablett gerutscht.

				»Was, du willst die ganze Woche über in London bleiben?«

				»Nur vier Nächte, Imo. Nur die halbe Woche, länger nicht. Wenn ich so weitermache wie bisher, bin ich, wenn ich morgens zur Arbeit komme, so erledigt, dass ich den ganzen Tag nicht richtig denken kann. Heute Morgen habe ich geschlagene zwei Stunden bis ins Büro gebraucht, weil der Zug aus irgendeinem Grund plötzlich mitten auf der Strecke hielt, und ich hatte nicht mal Zeit für eine Tasse Kaffee, bevor die erste Präsentation begann. Ich musste total improvisieren, wild mit irgendwelchen Zahlen rumjonglieren — das war einfach zu viel.«

				Ich hatte mich auf die Sessellehne neben dem Fernseher gesetzt, zugesehen, wie er hungrig das Chili in sich hineingeschaufelt hatte, und mir nervös die Lippen geleckt.

				»Aber Charlie Cotterall. Ich meine, er ist ja wohl ein ziemlicher Frauenheld.«

				»Nicht mehr«, hatte er mit vollem Mund erwidert und dabei weiter das Fußballspiel im Fernsehen verfolgt. »Er und Trisha sind total glücklich miteinander, obwohl sie angeblich Kinder will.« Er hatte gegrinst. »Ich bin mir nicht sicher, wie das der alte Charlie sieht. Schließlich hat er schon zwei Kinder mit seiner ersten Frau, und als ich heute mit ihm Mittag gegessen habe, hat er davon gesprochen, ob er sich vielleicht einfach heimlich sterilisieren lassen soll.«

				Ich hatte ihn entgeistert angestarrt. »Das wäre ja wohl schrecklich. Vor allem, wenn er sie heiraten will.«

				»War nur ein Witz, Imo.« Alex hatte kurz vom Fernseher aufgesehen. »So was würde der gute alte Charlie niemals tun. Nein, er hat nur, du weißt schon, ein bisschen gestöhnt, weil es, egal, wie sehr man auch um seine Freiheit kämpft, immer damit endet, dass man an eine Frau und irgendwelche Blagen gefesselt ist.«

				»So, wie es dir ergangen ist. Zwei Kinder aus erster Ehe und jetzt auch noch Rufus, und, Himmel, vielleicht ist ja irgendwann tatsächlich noch mal etwas unterwegs. Das wäre natürlich wirklich grauenhaft.«

				Er hatte seine Gabel fortgelegt und mich verwundert angesehen.

				»Schließlich wäre es viel netter, wenn du und Charlie einfach mit so vielen Frauen in die Kiste springen könntet, wie ihr wollt, ohne damit auch nur die geringste Verpflichtung einzugehen.«

				»Imo ...«

				»Ja, wäre das nicht wunderbar?«

				Damit hatte ich, wie vorherzusehen gewesen war, das Geschirrtuch fortgeworfen, war in Tränen ausgebrochen und ins Schlafzimmer hinaufgestürzt.

				Als ich wenig später elend schluchzend mein Gesicht im Kopfkissen vergraben hatte, war Alex heraufgekommen, hatte sich neben mich gesetzt und mir sanft die Stelle zwischen den Schulterblättern massiert.

				»Ich werde es nicht machen, Imo. Ich werde das Zimmer nicht nehmen.«

				»Nein!« Schluchzend und mit tränennassem Gesicht hatte ich mich zu ihm umgedreht. »Natürlich musst du das Zimmer nehmen. So wie bisher kann es schließlich tatsächlich nicht weitergehen. Du bist total erschöpft. Du musst das Zimmer nehmen. Es ist nur so, ich würde mir wünschen, dass ...«

				»...ich es nicht nehmen müsste. Ich weiß.« Er hatte einen Seufzer ausgestoßen. Einen erschöpften Seufzer, der der tiefsten Tiefe seiner Seele zu entsteigen schien. »Imo, wenn ich könnte, wie ich wollte, würde ich ganz sicher nicht in Charlies Wohnung ziehen. Ich will nicht mit einem übergroßen Schuljungen zusammenwohnen, der immer noch seine Potenz an seinen Fürzen misst, sich die Zehennägel auf dem Sofa schneidet und die Reste auf dem Teppich liegen lässt. Ich will nicht in irgendeiner Absteige in Chiswick wohnen, in der sich die schmutzigen Teller in der Spüle stapeln, in der nie was anderes als Bier im Kühlschrank ist und in der die einzige Form von fester Nahrung mit dem Motorrad geliefert wird. Ich will nicht in einem winzigen Mansardenzimmer schlafen und mir anhören, wie Charlie direkt unter mir mit Trisha schläft. Auch wenn du das vielleicht nicht glaubst, hatte ich mir diese Phase meines Lebens ebenfalls ein bisschen anders vorgestellt.«

				Seine Stimme hatte leicht gekrächzt, und plötzlich hatte ich ihn vor mir gesehen, wie er zehn Jahre zuvor war. Wie er morgens vor seinem eleganten Haus in Chelsea die wunderschöne Tilly zum Abschied geküsst und seine beiden kleinen Mädchen in ihren schicken Blazern zu ihrer Privatschule am Eton Square chauffiert hatte und dann weiter zu seiner Arbeit in der City gefahren war.

				Nicht zum ersten Mal war mir die Frage durch den Kopf gegangen, ob er es wohl bereute, dass die alte Ordnung von ihm aufgegeben worden war. Ob ihm sein altes Leben fehlte. Selbst wenn nicht, hatte er sich seine Zukunft sicher nicht in einer WG in Chiswick ausgemalt.

				»Aber was sein muss, muss sein«, hatte er mit fester Stimme fortgefahren, dabei aber reglos auf den Teppich neben dem Bett gesehen. »Offen gestanden, Liebling, kann ich es mir im Augenblick einfach nicht leisten, einem geschenkten Gaul ins Maul zu sehen. Charlie will keine Miete haben und ...«

				»Ich weiß«, hatte ich ihn eilig unterbrochen und mich aufgesetzt. »Du musst das Zimmer nehmen. Natürlich musst du das Zimmer nehmen.« Gott, es war auch so bereits erniedrigend genug für ihn; ich durfte nicht noch mehr an seiner Männerehre kratzen, indem ich ihn zwang, genauer auf das Thema einzugehen. »Ich bin einfach egoistisch, Alex. Es ist furchtbar nett von Charlie, und ich bin einfach ... nun ...«

				Ich hatte es nicht über mich gebracht, ihm zu erklären, was für eine Angst ich hatte und wie verunsichert ich war, dass mir der Gedanke, ihn aus den Augen zu lassen, weil er dann möglicherweise irgendeine hübsche junge Frau ansprach, unerträglich war. Dabei würde Alex etwas anderes ganz sicher niemals tun. Er hatte schon immer gern geflirtet - Gott, wer tat das nicht? —, aber weiter ging er nicht. Das durfte ich nicht vergessen, hatte ich mir gesagt. Ich musste Vertrauen zu ihm haben und zuversichtlich sein.

				Ich hatte mir ein Taschentuch geholt, mich geschnäuzt und ihn mit einem warmen Lächeln angesehen.

				»Selbstverständlich musst du das Zimmer nehmen, Schatz. Und weißt du was? Ich werde dich einfach ab und zu besuchen, wenn du in London bist. Ich werde Rufus einfach bei Hannah lassen und einmal die Woche zu dir in die Wohnung kommen, damit Charlie und Trisha was zum Reden haben, wenn ich wieder fahre, ja?«

				Er hatte mich erfreut umarmt. Genauso wollte er mich haben: lustig, positiv und witzig — genau wie Eleanor. Und so wäre ich in Zukunft. Souverän und selbstbewusst und nicht mehr das bedürftige kleine Weiblein, das ohne seinen Mann völlig verloren ist.

				»Warum sollen wir auf Charlie und auf Trisha warten?«, hatte er gemurmelt. »Vielleicht sind ja auch die Kühe froh, wenn sie was zum Reden haben?«

				Damit war er zu mir unter die Bettdecke gekrochen, hatte meine tränennassen Wangen und meinen Mund geküsst, und dann hatten wir grenzenlosen, traumhaft wunderbaren Sex.

				Danach hatte ich grinsend Badewasser in die Wanne eingelassen, mich dabei jedoch gefragt, ob ich vielleicht eines Tages Sex mit Alex haben könnte, ohne derart stolz darauf zu sein. Überwachten andere Ehefrauen ihr Liebesieben wohl genauso streng? Ich hatte einen meiner Zehen in den Schaum getaucht. Vielleicht. Oder vielleicht auch nur die Frauen bereits einmal geschiedener Männer.

				 Ich trug die Milch zum Kühlschrank zurück, erinnerte mich daran, dass ich von nun an optimistisch in die Zukunft blicken wollte, und wandte mich wieder meiner Schwester zu.

				»Ich habe ihn sogar dazu überredet, bei Charlie einzuziehen. Ich habe ihm gesagt, dass es totaler Wahnsinn wäre, ein derart tolles Angebot nicht anzunehmen. Wenn er weiter pendeln würde, wäre er nach kurzer Zeit vollkommen erschöpft. Und ich will bestimmt nicht, dass er einen Herzinfarkt vor lauter Stress bekommt.«

				»Ja, aber eine Wohnung in der Stadt...«, antwortete meine Schwester zweifelnd. »Dir ist doch wohl bewusst, dass das gefährlich werden kann. Schließlich weißt du genauso gut wie ich, was für ein Frauenheld der gute Alex ist.«

				Ich knallte die Tür des Kühlschranks zu.

				»Hannah, habe ich jemals eine böse Bemerkung über Eddies möglichen Mangel an Selbstbeherrschung gemacht? Habe ich je etwas dazu gesagt, dass er an einer reinen Mädchenschule unterrichtet? Habe ich jemals angedeutet, dass er einer der Abiturientinnen zu nahe kommen könnte, wenn er ihr bei einem Theaterbesuch die jambischen Pentameter von King Lear erklärt oder dass er vielleicht die Biolehrerin in einem leeren Klassenzimmer vögelt, wenn er abends später kommt?«

				»Nein, nein, du hast vollkommen Recht«, erklärte Hannah eilig. »Ich habe einfach geredet ohne nachzudenken. War nur so dahingesagt.«

				»Ich fürchte, wir haben einfach keine andere Wahl. In dieser Phase unseres Lebens ist keiner von uns wild darauf, in eine WG zu ziehen, das kannst du mir glauben«, ahmte ich schamlos meinen Gatten nach. »Wir haben genauso wenig Lust auf Flaschenbier und Pizza wie darauf, in einem blöden kleinen Häuschen auf dem verdammten Land zu leben, das uns die eingebildete Pute großzügig überlassen hat.«

				Hannah riss bedeutungsvoll die grauen Augen auf und wies unmerklich mit dem Kopf nach links. In Richtung der in meinem Rücken befindlichen Tür.

				Wütend schwang ich herum und rang erstickt nach Luft. Eleanor stand auf der Schwelle und sah mich leicht verlegen an.

				»Tut mir leid, ich hätte klopfen sollen, aber die Tür stand offen, und deshalb dachte ich ...«

				»Oh, Gott, komm rein, komm rein!« Ich sprang so eilig auf, dass mein Stuhl nach hinten überkippte, und starrte sie entgeistert an. Gott, hatte sie meinen letzten Satz gehört? Bestimmt. Wie grauenhaft. »Wie schön, dich zu sehen. Du kennst doch meine Schwester, oder?« Ich hatte einen puterroten Kopf.

				»Wir sind uns schon mal begegnet.« Lächelnd streckte Eleanor die Hand über den Tisch. »Hannah, nicht wahr?«

				»Genau«, antwortete meine Schwester und erhob sich, eindeutig überrascht, dass Eleanor ihren Namen noch kannte, ebenfalls von ihrem Platz. Sie nahm die ihr gebotene Hand, strich sich verschämt den Kaftan glatt und das Haar aus dem Gesicht und nahm eilig wieder Platz.

				Trotz meiner Verlegenheit nahm ich den krassen Gegensatz zwischen den beiden Frauen überdeutlich war. Auf der einen Seite saß die fette, kloßförmige Hannah mit ihrem schlabberigen Kittel, auf der anderen stand Elenaor in Reithose und roter Bluse, vor Gesundheit strotzend, gertenschlank, mit weich schimmerndem kupferrotem Haar.

				»Hast du einen Ausritt unternommen?«, fragte ich sie blöde.

				»Tja, es ist ein wunderbarer Tag, und ich dachte, dass Cracker etwas Bewegung brauchen kann. Ich habe ihn draußen an euren Gartenzaun gebunden. Ich hoffe, dass du nichts dagegen hast!«

				»Nein! Nicht das Geringste. Ich meine ... es ist schließlich euer Zaun«, fügte ich lahm hinzu.

				Es folgte ein Augenblick der Stille, und mein Gesicht nahm langsam, aber sicher die Farbe ihrer Bluse an.

				»Eine Tasse Kaffee?«, fuhr ich eilig fort. »Wir sind gerade mit dem Mittagessen fertig, aber ich habe noch ein Stückchen Kuchen, wenn du ...«

				»Oh, nein, das ist sehr freundlich, aber so lange will ich gar nicht bleiben. Ich bin nur vorbeigekommen, um zu fragen, ob ihr am Wochenende Zeit habt. Das Wetter soll fantastisch werden, und wir wollen am Sonntag grillen. Sag bitte, dass ihr kommt.«

				Falls sie meine Worte vorhin mitbekommen hatte, hatte sie mir offenbar erstaunlich schnell verziehen.

				»Das ist wirklich nett, aber Sonntag habe ich schon Hannah und Eddie zum Mittagessen zu uns eingeladen. Sie bringen auch noch meine Mutter mit.«

				»Bringt sie doch einfach alle mit!« Damit wandte Eleanor sich meiner Schwester zu. »Bitte, kommen Sie, es wäre uns eine große Freude, Sie beide bei uns zu sehen. Wir kennen uns noch gar nicht richtig, dabei leben Sie im Nachbardorf, und ich habe schon so viel Gutes über Sie gehört. Sie sind Kunsthandwerkerin, nicht wahr?«

				»Tja, nun«, murmelte Hannah. »Das ist vielleicht ein bisschen übertrieben. Ich spiele ab und zu mit Ton herum.«

				»Es scheint eindeutig mehr als bloße Spielerei zu sein. Ich kenne ein paar Leute, die Stücke von Ihnen haben, die wirklich wunderschön sind. Ich würde gern mal kommen und mir Ihre Sachen ansehen, wenn Sie damit einverstanden sind.«

				»Gern«, murmelte Hannah und strich sich die Haare aus der Stirn. Sie war eindeutig entzückt. »Gern. Ich arbeite nicht oft zu Hause, denn dort ist einfach nicht genügend Platz, aber ich habe eine Töpferscheibe in der Schule. Und wir würden gern zum Grillen kommen, aber wie Imo schon gesagt hat, kommt auch unsere Mutter ...«

				»Oh, aber ich liebe Ihre Mutter! Bringen Sie sie einfach mit. Ich bin ganz versessen darauf zu erfahren, wie ich unsere fürchterlichen Gärten mit Hilfe ihrer wunderbaren Plastikblumen aufpeppen kann.« Sie fing fröhlich an zu kichern. »Ich fand die Idee wirklich phänomenal.«

				»Mum ist ... ein ziemlich kreativer Mensch«, stimmte meine Schwester zu.

				»Gut, dann ist es also abgemacht. Wir sehen uns am Sonntag, sagen wir so gegen eins? Und keine Sorge, es geht alles völlig zwanglos zu.«

				»Wenn Alex nicht zu viel Arbeit hat«, erklärte ich entschieden. »Er hat im Augenblick so viel zu tun, dass er sogar an den Wochenenden schuften muss. Ich muss also erst noch mit ihm reden, bevor ich endgültig Zusagen kann.«

				»Oh, keine Angst, ich habe schon mit ihm gesprochen. Du warst nicht zu erreichen, also habe ich ihn einfach in der Firma angerufen, er hat gesagt, dass er alles am Samstag erledigen kann.«

				Ich starrte sie mit großen Augen an. »Aha.«

				»Und ist das mit der Wohnung nicht einfach wunderbar?«

				»Mit der Wohnung?«

				»Das wird ihm das Leben deutlich leichter machen, nicht wahr? Ich verstehe wirklich nicht, wie die Männer die tägliche Pendelei ertragen. Ich bin jedes Mal, wenn ich nach London fahre, vollkommen erschöpft.«

				»Sind Sie denn oft in London?« Hannah stemmte ihre Ellenbogen auf den Tisch, stützte ihr Gesicht auf ihren Händen ab und sah Eleanor mit einem breiten Lächeln an. Ich bedachte sie mit einem hasserfüllten Blick.

				»Augenblicklich viel zu oft«, stöhnte die gute Eleanor. »Wissen Sie, wir arbeiten gerade an der Winterkollektion. Ich weiß nicht, ob Sie es wissen, aber ich habe ein Blusengeschäft. Wir fertigen nur weiße Blusen, aber in allen erdenklichen Stilrichtungen an. Ich habe den Laden zusammen mit einer Freundin aufgemacht.«

				»Ja, ich habe davon gehört«, erklärte Hannah eifrig. Das White, nicht wahr? Wurde darüber nicht vor Kurzem sogar im Guardian geschrieben?«

				»Ja, genau! Dass Ihnen das aufgefallen ist!«

				Die beiden sahen einander strahlend an. Würg.

				Ich holte mir ein Messer, um den Kuchen anzuschneiden, und hätte es am liebsten einer nach der anderen in die Schlangenbrust gerammt. Müsste ich wohl mehrmals stechen, um die beiden zu ermorden, überlegte ich? Und wie groß wäre wohl die Schweinerei? Würde das Blut bis zum Fenster spritzen, bekäme ich die Flecken alle wieder weg?

				»Im Moment ist dort wirklich der Teufel los. Wir haben derart viel zu tun, dass ich beschlossen habe, eine Zeit lang in der Stadt zu bleiben. Das ständige Hin und Her ist mir einfach zu viel.«

				»Das kann ich verstehen. Dann haben Sie also in London auch noch eine Wohnung?«

				»Piers’ Mutter hat ein Apartment in South Kensington.«

				»Das ist natürlich perfekt. Nein, danke, Imo.«

				»Keinen Kuchen?«

				»Nein.« Sie schüttelte den Kopf, als hätte sie in ihrem ganzen Leben noch nie was Süßes angerührt und wandte sich sofort wieder an Eleanor. »Tut mir leid, wo waren wir gerade stehen geblieben?«

				»Die Wohnung liegt direkt neben dem Naturgeschichtlichen Museum und steht fast immer leer. Selbst wenn meine Arbeit nicht wäre, hätte ich Lust, mal eine Zeit lang etwas anderes als Schlamm und Dreck zu sehen. Manchmal sehne ich mich ganz einfach danach, mit einem. Cappuccino in einem Straßencafe zu sitzen und endlich wieder einmal Abgase einzuatmen statt immer nur die gute Luft hier auf dem Land.«

				»Oh, das kenne ich«, stimmte ihr Hannah seufzend zu. »Es wäre manchmal wirklich nett, was anderes zu riechen als immer den Duft von Heu und Stroh. Imogen hat gestern sogar Stroh in ihrer Unterhose gehabt, nicht wahr, Imo?«

				»Nein«, widersprach ich eisig, und Stille senkte sich über den Raum.

				»Tja, nun, ich muss allmählich wieder los«, erklärte Eleanor, wobei sie ihre Gerte gegen einen ihrer teuren Lederstiefel klatschen ließ. »Cracker ist bestimmt schon ungeduldig. War wirklich schön, Sie endlich richtig kennen zu lernen.« Sie warf meiner Schwester ein besonders nettes Lächeln zu, und Hannah hockte wie gebannt auf ihrem Stuhl. »Cheerio. Bis Sonntag. Ich kann euch gar nicht sagen, wie sehr ich mich darauf freue, dass ihr mit der ganzen Familie kommt.«

				Damit winkte sie uns fröhlich, wandte uns ihren straffen, kleinen Hintern zu, marschierte quer über den Rasen bis zu einem riesengroßen, braunen Wallach, schwang sich leichtfüßig in den Sattel, wendete den Riesen auf der Stelle, trieb ihm die Fersen in die Flanken und galoppierte mühelos die Anhöhe hinauf.

			

		

	
		
			
				 Kapitel 15

				Als Eleanor nicht mehr zu sehen war, wandte ich mich wieder meiner Schwester zu und fragte sie erbost: »Warum hast du sie nicht gleich geküsst?«

				»Was?«

				»Warum hast du sie, so wie du mit ihr geflirtet hast, nicht gleich aufs Kreuz gelegt und ihr deine Zunge in den Hals gesteckt?«

				»Oh, red doch keinen Unsinn«, schnaubte sie.

				Ich war derart wütend, dass ich kaum noch sprechen konnte, so stapfte ich zornbebend durch die Küche, warf die Teller in die Spülmaschine und stellte die Salatschüssel laut krachend in der Spüle ab.

				»Ich kann einfach nicht glauben, dass du die Einladung zum Grillen angenommen hast«, raunzte ich sie mit zitternder Stimme an. »Ich dachte, dass du sie nicht leiden kannst, dass dir ihre und Piers’ arrogante Art zutiefst zuwider ist!«

				»Ich fand sie wirklich reizend«, erklärte Hannah, schnitt sich seelenruhig ein dickes Stück vom Schokoladenkuchen ab und kratzte mit dem Fingernagel an der Kuvertüre. »Es war unglaublich nett von ihr, dass sie mich auf meine Töpferwaren angesprochen hat.«

				»Ich dachte, dass du für Schmeichelei nichts übrig hast.« Ich riss ihr den Kuchenteller weg.

				»Warum kriege ich denn keinen Kuchen?«, fragte sie mich überrascht.

				»Weil du gesagt hast, dass du keinen willst!« Mit wild blitzenden Augen stopfte ich den Kuchen in eine Plastikdose, drückte den Deckel darauf und stellte sie entschlossen in den Schrank. »Gott, du warst diejenige, die mir gesagt hat, dass ich vor ihr auf der Hut sein soll, weil sie es auf Alex abgesehen hat!«

				»Ja, aber da habe ich mich offenbar geirrt. Ich meine, all das ist schließlich Jahre her. Ich wage ernsthaft zu bezweifeln, dass sie euch hierher eingeladen hätte, wenn sie immer noch was von ihm wollte. Das wäre schließlich viel zu offensichtlich. Nein, ich glaube nicht mehr, dass sie dir Alex wegschnappen will.«

				»Ach nein?«, fuhr ich sie an. »Aber anscheinend nur, weil es dir nicht mehr in den Kram passt.«

				»Ein Besuch in ihrem Haus wird sicher interessant.« Sie kniff nachdenklich die Augen zusammen, lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und kreuzte die Arme vor der ausladenden Brust. »Schließlich habe ich das Haus noch nie gesehen.«

				»Genau darauf hat sie sich verlassen«, schnauzte ich. »Dass deine Neugier stärker ist als dein gesunder Menschenverstand!« Ich kratzte die Reste des Hühnchensalats mit einer Gabel in den Mülleimer und knallte den Deckel zu.

				»Wenn du ihn nicht mehr willst, hättest du ihn mir für Eddie mitgeben können«, stellte meine Schwester fest.

				»Pech.« Ich warf die Schüssel wieder in die Spüle und fuhr zu ihr herum. »Wie konnte sie es wagen, einfach bei Alex anzurufen?« Ich zitterte vor Wut. »Himmel, ich selbst habe erst gestern Abend etwas von der Wohnung in London erfahren, aber dieses Ätzweib weiß offensichtlich schon Bescheid. Ruft sie ihn vielleicht täglich in der Firma an?«

				»Wenn ich mich recht entsinne, hat sie ihn wegen des Grillens angerufen, weil du nicht erreichbar warst.«

				»Weil ich nicht erreichbar war? Ich bin ständig hier! Ich komme kaum jemals hier weg und gehe höchstens aus dem Haus, wenn ich ihre verdammten Kühe füttern muss!«

				»Beruhig dich, Imogen. Du klingst wie ein eifersüchtiger Teenager. Und vor allem, wenn sie es tatsächlich auf ihn abgesehen hätte, hätte sie wohl kaum erwähnt, dass sie bei ihm angerufen hat. Dann würde sie diskretes Stillschweigen darüber bewahren, dass sie hinter deinem Rücken Kontakt zu Alex hat.«

				»Du irrst dich«, zischte ich, vielleicht etwas zu hysterisch, und fuchtelte mit einer schmutzigen Gabel vor ihrem Gesicht herum. »Genau das gehört zu ihrer Strategie! Bei Tilly war es genau dasselbe, erst hat sie sich ihr als Freundin angedient, sie haben sogar ihre Urlaube zusammen verbracht und dann — wom! - hat sie sich hintenrum an Alex herangemacht. Es ist alles Tarnung, verstehst du das denn nicht? Nach dem Motto, was, ich und Alex?« Ich riss gespielt unschuldig die Augen auf. »›Meine Güte, nein, wir sind nur gute Freunde, das waren wir immer schon‹. Oh, du hast ja keine Ahnung, wie gewieft sie ist. Sie manipuliert die Menschen und lockt sie wie eine Spinne in ihr Netz. Das ist ihre Stärke. Ich meine, Himmel, guck dich doch nur selber an! Noch vor ein paar Tagen hast du mir erklärt, dass sie ein manipulatives Weibsbild ist, dem man nicht trauen kann. Wie war es noch mal mit Sue, der Frau, die die Reiterspiele organisiert hat, an denen Theo teilnehmen sollte.

				»Ich habe lediglich eine Einladung zum Grillen angenommen, weiter nichts. Also reg dich bitte endlich wieder ab.«

				»Und ausgerechnet jetzt, wo Alex die Woche über in London bleibt, muss sie ebenfalls nach London. Wegen ihrer Kollektion«, spuckte ich verächtlich aus.

				»Um Himmels willen.«

				»Auch das konnte sie mir nicht schnell genug erzählen. Damit ich ja nicht die Gelegenheit bekomme, ihr oder Alex vorzuhalten, ich hätte nichts davon gewusst! Ich hätte nicht gewusst, dass ich hier in der Einöde versauern soll, während die beiden zusammen in London sind. Genauso macht sie es immer, Hannah, kannst du das nicht sehen? Sie macht niemals irgendetwas heimlich, dafür ist sie viel zu kühn. Sie ist einfach dreist!« Ich starrte meine Schwester aus fiebrig glänzenden Augen an.

				Hannah erhob sich von ihrem Stuhl, griff nach ihrer Handtasche, hängte sie sich über die Schulter und bedachte mich mit einem mitfühlenden Blick.

				»Imogen, sie fährt nach London, weil sie dort einen Laden hat, das hat sie doch erzählt. Weil sie die Winterkollektion fertig bekommen muss. Ehrlich, langsam klingst du, als ob du eine Schraube locker hättest. Vielleicht hättest besser du einen Termin mit dieser Psychologin ausgemacht.« Damit stapfte sie an mir vorbei zum Haus hinaus, tippelte auf ihren hochhackigen Schuhen durch den Schlamm im Hof zu ihrem Wagen und stieg ein, ohne sich auch nur noch einmal zu mir umzudrehen.

				Nachdem sie verschwunden war, blieb ich noch am Fenster stehen, starrte auf die regennassen, von kleinen Steinmauern gesäumten Felder und verschränkte, da ich zitterte, die Arme vor der Brust. Dann ging ich aus einem Impuls heraus zur Anrichte in der Küche, holte mir einen Block und einen Bleistift und setzte mich damit an den Tisch.

				Eine Zeit lang kaute ich verzweifelt auf dem Stift herum, fing dann aber mit einer Liste all der Gründe an, aus denen ich mir Sorgen beziehungsweise keine Sorgen machen musste. Anschließend blickte ich reglos auf das Blatt.

				 Unter ›Gründe, aus denen ich mir Sorgen machen muss‹ hatte ich aufgelistet:

				1.) Sie ist noch immer wunderschön 

				2.) Er hat sie mal geliebt und könnte sich durchaus noch mal in sie verlieben 

				3.) Die Wahrscheinlichkeit, dass das passiert, wird durch die jetzige räumliche Nähe noch erhöht 

				4.) Sie ist mir gesellschaftlich (bezüglich ihres Charmes, ihrer Weltgewandtheit, ihres Selbstbewusstseins) um Lichtjahre voraus 

				 Unter ›Gründe, aus denen ich mir keine Sorgen machen muss‹, hatte ich notiert:

				1.) Das alles ist schon Jahre her 

				2.) Leute entwickeln sich weiter statt zurück 

				3.) Niemand scheißt vor seine eigene Haustür 

				4.) Verdammt, er ist dein Ehemann!

				 Ich starrte auf die zweite Liste und dort vor allem auf Punkt vier. Ja. Natürlich. Hannah hatte Recht. Ich machte mich vollkommen lächerlich. Plötzlich kam ich mir dämlich vor, weil ich ihr eine solche Szene gemacht hatte. Gott sei Dank war es nur Hannah, der gegenüber ich so ausgerastet war, dachte ich, während ich das Blatt zerriss. Nur meine Schwester, niemand sonst. Gott sei Dank war ich nicht derart ausgeflippt, als Eleanor noch da war. Ich stellte mir ihre überraschte Miene, ihre vor Überraschung weit aufgerissenen braunen Augen vor. Dann stellte ich mir vor, wie sie beim Abendessen Piers davon erzählte. ›Weißt du, Liebling, ich mache mir ziemliche Sorgen um die arme Imogen‹. Ich stand eilig auf und warf den Zettel in den Müll. Dann nahm ich ihn wieder aus dem Eimer, riss ihn in lauter kleine Fetzen und warf ihn wieder fort. Ich starrte auf die kleinen Schnipsel inmitten des Salats, die ein Zeichen dafür waren, dass ich etwas zu verstecken hatte, fischte sie wieder heraus, knüllte sie zu einem winzig kleinen Kügelchen zusammen und sah mich nach einem Streichholz um. Nirgends waren Streichhölzer zu sehen, und so schob ich mir die Kugel wild entschlossen in den Mund.

				Plötzlich sah ich durch die offene Tür im Flurspiegel die dicken Backen, die ich machte, weil sich das Papier nicht einfach so herunterschlucken ließ, zog die Kugel wieder aus dem Mund und warf sie wieder fort. Dann stand ich gesenkten Hauptes in stummes Nachdenken versunken da.

				Nach einem Augenblick zwang ich mich, ruhig zum Schrank unter der Treppe zu gehen, um meine Trostdecke daraus hervorzuziehen, und während ich dort kauerte, nahm ich das Zittern meiner Hände wahr. Verzweifelt ballte ich die Faust. Was war nur mit mir los? Weshalb benahm ich mich derart verrückt? Und was war mit meinem Vorsatz, selbstbewusst, witzig und elegant zu sein, eine völlig neue Frau?

				Ich richtete mich auf, schlang mir die Tasche mit den Farben über die rechte Schulter und konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass es noch eine ganze Weile dauern würde, bis meine Verwandlung abgeschlossen war.

				 Obwohl ich wusste, dass ich schon in einer knappen Stunde Rufus von der Schule holen müsste, stellte ich die Staffelei im Garten auf. Ich wusste, dass ich nur auf diese Weise wieder einen halbwegs klaren Kopf bekommen würde, und nach einer Weile hatte ich mich tatsächlich etwas beruhigt.

				Auch wenn ich es nur ungern zugab, zog mich dieser Ort einfach in seinen Bann. Die Natur, die ständig in Bewegung war, zum Beispiel die schlanken Birken, deren zarte, grüne Blätter Muster wie Spitzen auf den Rasen warfen, oder die Kastanien mit der verborgenen Tiefe unter dem schweren, sanft wogenden Kleid, die Natur, die mich zwang, direkt auf Farb- und Lichtwechsel zu reagieren, war derart aufregend für mich, dass ich vor lauter Anspannung nur noch mit Mühe Luft bekam. Sie ließ einfach keinen Platz in meinem Kopf für nagende Zweifel an mir selbst, Alex oder Eleanor.

				Ich arbeitete schnell und führte meinen Pinsel selbstbewusst über die Leinwand, bis ich an den Punkt gelangte, an dem meine Striche weniger gemessen, dafür aber impulsiver wurden und ich den himmlischen Zustand erreichte, in dem die Farbe wie von selber auf die Leinwand flog und den Wolken, Bäumen, Hügeln eine Ausdruckskraft verlieh, die mich, wenn ich wieder zu mir kam und mein Werk blinzelnd betrachtete, vor Freude schwindlig werden ließ.

				Ab und zu geschah das Unvermeidbare: erst fiel mir ein Tropfen auf die Nase, dann auf den Handrücken und schließlich auf die Leinwand, und bis ich wieder zur Besinnung kam und mit der Leinwand Richtung Haus gesprintet war, hatte der Himmel die Schleusen längst geöffnet, und ich war pudelnass.

				Heute hatte sich der Wind gegen mich verschworen. Er blies kräftig aus Richtung Nordwest in meinen Rücken und peitschte mir die Haare von hinten ins Gesicht. Hin und wieder wehte er ein Blatt auf meine Leinwand und plötzlich sogar eine Feder. Eine Feder? Ich zupfte sie ab und fuhr mit Malen fort, dann aber landete die nächste Feder mitten auf meiner Palette und schon kam die dritte Feder angeweht. Stirnrunzelnd kratzte ich sie mit den Fingernägeln aus dem Preußischblau und tauchte weit genug aus meinen kreativen Träumereien auf, um mich zu fragen, woher in aller Welt das Zeug wohl kam.

				Ich sah mich um. Und riss entsetzt die Augen auf. Mir bot sich ein grauenhafter Anblick. Ungefähr sechs Meter von der Staffelei entfernt lag eine enthauptete Henne, eine meiner geliebten Silkies, Cynthia, im Gras.

				Ich erstarrte, ließ meine Palette auf den Rasen fallen, schlug mir die Hände vor den Mund und floh. Oh mein Gott, oh mein Gott! Ich sah mich furchtsam um und fragte mich, ob es vielleicht noch andere Opfer gab. Hatte er sie alle umgebracht — ich war mir sicher, dass der Fuchs der Übeltäter war — und hatte er sie alle in denselben unglücklichen Zustand wie meine wunderbare Cynthia versetzt? Mit wild klopfendem Herzen rannte ich zum Misthaufen, den sie besonders liebten, und atmete erleichtert auf. Eine ziemlich große Truppe stand wie immer oben auf dem Haufen und zog genüsslich irgendwelche Würmer aus dem Dreck. Das mussten doch fast alle sein. Ich zählte eilig nach. Zehn, elf, zwölf ... nein. Es sollten vierzehn sein. Nun, Cynthia hatte ich bereits gefunden, doch es fehlte noch ein anderes Huhn. Die dicke braune Henne, Mutter Theresa und, grundgütiger Jesus, ihre puscheligen Küken!

				Ich rannte Richtung Scheune, wohin sich Theresa oft zurückzog, da die höhlenartige Dunkelheit den besten Schutz für ihre Babys bot, gewöhnte meine Augen an das Dämmerlicht und sah, dass sie vor den Heuballen vor einem toten Küken Wache stand. Alle anderen fehlten. Oh Gott, hatte er sie etwa alle ...? Ich sah sie fragend an, und ihre dunklen Knopfaugen verrieten, welches Unglück über sie gekommen war. Himmel, er hatte sie alle aufgefressen, alle außer diesem einen kleinen Wesen. Ich ging vor dem Küken in die Hocke. Es bewegte sich. Es lebte noch! Zum Entsetzen seiner Mutter nahm ich es in die Hand, zwang mich, mich noch einmal umzusehen — nein, sie waren alle weg — und rannte, so schnell es ging, ins Haus. Was würde Rufus sagen? Oh, was würde er sagen? Eins musste ich retten. Ich musste ganz einfach verhindern, dass es starb!

				Mit gespreizten Beinen, wild flatternden Flügeln und gesenkten Hauptes lief mir Theresa hinterher, als ich in die Küche stürzte und auf das Telefon zusprang.

				»Marshbank Tierarztpraxis«, sagte eine vertraute Stimme, während Theresa auf dem Linoleumboden um den Tisch geschlittert kam.

				»Ich brauche den Tierarzt«, krächzte ich. »Schnell.«

				»Er ist gerade unterwegs. Kann ich ihm etwas ausrichten?«

				»Ja, sagen Sie ihm bitte, dass es sich um einen Notfall handelt. Drüben im Shepherd’s Cottage auf dem Anwesen der Latimers.«

				Damit warf ich den Hörer wieder auf. Das Küken wurde immer schwächer, sein kleiner gelber Körper wurde immer schlaffer, und es bekam die kleinen Knopfäuglein nur noch mit Mühe auf. Es brauchte Wärme und zwar schnell. Während Mutter Theresa immer noch nervös hinter mir durch die Küche tippelte, hastete ich zu dem alten, mit Koks betriebenen Herd. Als wir hier angekommen waren, hatte ich das Ding verflucht und mich gefragt, wer in aller Welt in diesem Zeitalter bereit war, Koks in einen Herd zu schaufeln, damit er nicht fror, jetzt aber war ich dankbar für die beständige Wärme, die er dem Haus verlieh. Ich öffnete die Ofentür und schob mein kostbares Bündel vorsichtig hinein. War es vielleicht zu heiß? Grillte ich das arme Tier etwa? Ich sah die Mutter an. Ja, vielleicht war es zu heiß. Vielleicht hätte ich das Küken doch besser im Stall gelassen, OA/1 und sie hätte es selbst weiterversorgt? Auf alle Fälle hatte es sich dort noch deutlich mehr bewegt.

				»Tut mir leid, tut mir leid«, wisperte ich und rannte wieder aus dem Haus.

				Theresa und ich hetzten gemeinsam quer über den Hof zur Scheune, und ich legte das Küken vorsichtig ins Heu. Vielleicht würde sie sich ja auf das Kleine setzen und deckte es mit ihren warmen Federn zu. Doch sie schien keine Lust dazu zu haben, denn sie stieß ihr Kind nur einmal lustlos mit dem Schnabel an und wanderte davon. Ich starrte ihr entgeistert hinterher. Nein! Nein, komm zurück! Sie schlenderte in Richtung Tür. In Richtung des Komposthaufens, auf dem die ganze Truppe saß. Ich nahm all meinen Mut zusammen, hielt den Atem an, machte einen Satz und hielt sie fest. Ein widerliches Bündel aus Federn und aus dünnen Röhrenknochen flatterte und knirschte zwischen meinen Fingern, doch ich hielt die Henne einfach auf Armeslänge von mir fort und schleppte sie zu ihrem Kind. Mit einem indignierten Gackern jedoch flitzte Theresa sofort wieder davon, und ich musste ohnmächtig mit ansehen, wie sie die Scheune abermals verließ.

				»Du musst das Küken warm halten«, flehte ich sie mit gebrochener Stimme an. »Du willst doch bestimmt nicht, dass es stirbt!«

				Sie bedachte mich mit einem bösen Blick und kehrte, ohne sich auch nur noch einmal nach dem Küken umzudrehen, zu ihren Genossinnen zurück.

				Verzweifelt kniete ich mich über den schlaffen gelben Körper und blies ihm meinen warmen Atem zu. Ich brachte es nicht über mich, Mund-zu-Schnabel-Beatmung zu versuchen, weil das arme Tierchen wie ein gammeliger Chicken-Nugget stank, doch ich war der festen Überzeugung, dass ihm die warme Luft aus meinen Lungen half.

				Allmählich fand ich meinen Rhythmus, beugte mich wie zum Gebet auf meinen Knien vor und zerzauste ihm mit meiner warmen Luft das Federkleid, als plötzlich ein Schatten auf mich fiel.

				Pat Flaherty kam durch die offene Tür marschiert, eine große, schlanke Silhouette in verblichenen Jeans und weißem T-Shirt, und stellte eine Ledertasche auf dem Boden ab.

				»Was ist los? Was ist passiert?«

				»Oh, Gott sei Dank!« Ich schwang zu ihm herum und hätte dabei um ein Haar das Küken mit dem Knie zerquetscht. »Ups ... Himmel.« Eilig rückte ich das Tier im Heu zurecht. »Gott sei Dank, dass Sie gekommen sind!«

				»Was ist passiert?«

				Stolpernd stand ich auf und wies mit zitterndem Finger auf das Heu.

				»Das Küken!«

				»Was?«

				»Es stirbt. Sie müssen etwas tun!«

				Er nahm das Küken in die Hand, drehte es flüchtig hin und her und warf es dann einfach ins Stroh. »Es ist tot. Weshalb haben Sie mich angerufen?«

				»Tot?«

				»Um Gottes willen, es ist schon eiskalt. Was ist passiert?«

				»Oh!« Zärtlich hob ich das Küken wieder auf. »Dann müssen wir es begraben. Rufus wird das wollen. Oh, wie furchtbar!« Ich ließ mich wieder auf die Knie sinken und brach in Tränen aus.

				»Mrs Cameron, warum haben Sie in der Praxis angerufen?«

				»Die Küken«, schluchzte ich. »Sie sind alle tot. Und Cynthia auch.«

				»Cynthia?«

				»Eine von den Hennen. Dieser verdammte Fuchs, er hat sie alle umgebracht!«

				»Nun, das ist natürlich Pech«, stellte er ungeduldig fest. »Aber was soll ich dagegen machen?«

				Ich sah ihn aus tränennassen Augen an. »Tja, ich dachte, dass Sie dieses eine Küken retten können! Es ist doch wohl Ihr Job, Leben zu retten, oder etwa nicht?«

				Er starrte mich entgeistert an. »Sie haben mich wegen eines Kükens herbestellt? Mir wurde gesagt, es wäre etwas Schreckliches passiert, deshalb nahm ich an, dass zumindest ein tollwütiger Hund auf die Schafweide geraten ist und dort die Lämmer reißt!«

				»Wie soll ich das Rufus nur erklären?«

				»So ist nun mal das Leben auf dem Land!«, schnauzte er mich an. »Mrs Cameron, als die Nachricht von dem Notfall hier am Cottage kam, war ich gerade dabei, Zwillingskälbern auf die Welt zu helfen, von denen eins noch nicht geboren war. Ich kann nur hoffen, dass es noch geboren wird, auch wenn das dann ganz bestimmt nicht Ihnen zu verdanken ist.«

				»Oh, dann sind also meine Küken nicht so wichtig wie die Kuh von jemand anderem?«, fragte ich erbost.

				»Natürlich nicht!«

				»Warum nicht, weil sie nicht so groß sind?«

				Er beugte sich drohend über mich und sah mich aus blitzenden, dunklen Augen an. »Rein zufällig spielt es tatsächlich eine Rolle, wie groß die Tiere sind.«

				»Tja, ich ...«

				»Und es geht vor allem um den Wert. Ich kann Ihnen versichern, dass Ted Parkers preisgekrönte Kühe eine ganze Menge mehr wert sind als Ihre Osterhennen, Mrs Cameron. Dies ist das zweite Mal, dass Sie völlig umsonst Alarm geschlagen haben. Sehen Sie zu, dass das nicht zur Gewohnheit wird. Guten Tag.« Damit machte er einfach auf dem Absatz kehrt.

				Ich stand auf und lief ihm eilig nach. »Wollen Sie denn nicht wenigstens noch einen Blick auf Cynthia werfen? Um Gottes willen, sie ist enthauptet worden!«

				»Dann kann ich schwerlich noch was für sie tun. Aber vielleicht schließen Sie die Tiere, statt selbst wie ein kopfloses Huhn herumzurennen, einfach abends etwas früher ein. Es ist nämlich normal, dass um diese Jahreszeit gegen fünf der Fuchs erscheint.«

				»Einschließen?«

				»Genau.« Er warf seine Tasche auf den Rücksitz seines offenen Land Rovers.

				»Oh!« Ich blieb wie angewurzelt stehen, und er sah mich fragend an.

				»Was?«

				»N-nichts.«

				Er bedachte mich mit einem durchdringenden Blick und trat entschlossen auf mich zu. »Sie haben sie also bisher abends nicht weggesperrt?«

				»Tja, ich ...« Ich leckte mir die Lippen. »Ich dachte, dass sie von alleine schlafen gehen.«

				Er starrte mich verwundert an. »Und wo?«

				»Nun, ich habe keine Ahnung.« Verzweifelt blickte ich mich um. »Vielleicht auf den Bäumen?«

				»Auf den Bäumen?«, wiederholte er. »Wie Rotkehlchen und Elstern? Vielleicht haben sie sich da ja sogar ein paar gemütliche Nester eingerichtet oder etwas in der Art.«

				»Ich weiß nicht. Ich ...«

				»Haben Sie jemals Hühner durch Ihren Garten fliegen sehen, Mrs Cameron? Haben Sie je gesehen, dass sie sich in enger Formation in den Himmel erheben und dort ihre Kreise ziehen?«

				»Nein, aber ...«

				»Dann klettern sie ja vielleicht auf die Bäume. Hangeln sich mit ihren dürren Beinchen an den Zweigen rauf, krabbeln in ihre Nester und machen es sich dort bequem.«

				»Ich habe sie in der Scheune auf einer Stange sitzen sehen«, brabbelte ich verlegen. »Und die ist ziemlich hoch.«

				»Ja, im Extremfall könnten sie tatsächlich etwas fliegen, aber ihre Flügel sind gestutzt, bis auf einen Baum schaffen sie es also nicht. Wo ist Ihr Hühnerhaus?«

				Ich starrte ihn aus großen Augen an. »Ich ... weiß es nicht.«

				»Sie wissen es nicht? Wo legen die Hühner denn die Eier?«

				Ich rieb mir die Stirn. Eier. Ja, das hatte ich mich ebenfalls bereits gefragt. Ich räusperte mich leise. »Mir ist bereits aufgefallen, dass sie keine Eier legen, aber ich nahm an, es wäre ... nun ... vielleicht die falsche Jahreszeit dafür.«

				»Die falsche Jahreszeit?« Ihm quollen beinahe die Augen aus dem Kopf. »Die falsche Jahreszeit? Das hier sind Legehennen, Mrs Cameron, und keine Horde jammernder Weibsbilder, die unter Migräne leiden oder so.«

				Er machte auf dem Absatz kehrt, marschierte hinters Haus, und ich lief ihm eilig hinterher. Er ging den schmalen Weg an den Stechginsterbüschen und der schlammigen Weide vorbei zu einem kleinen Haus.

				»Was zum Teufel haben Sie gedacht, was das hier ist?«, wollte er von mir wissen und öffnete die kleine Tür.

				Ich musste schlucken. »Tja, nun, inzwischen ist mir klar, dass das wahrscheinlich ein ... es ist nur so, Rufus und ich dachten ...«

				Nein. Nein, erzähl ihm bloß nicht, dass ihr dachtet, sie hätten die Tür aus reiner Dummheit selbst für Kinder zu klein gemacht, und dass ihr eines Nachmittags, nach dem vergeblichen Versuch, Rufus trotzdem in das Häuschen zu bugsieren, kichernd auf der Wiese zusammengebrochen seid. »Das ist für Liliputaner, wie in Gullivers Reisen!«, hatte Rufus fröhlich festgestellt.

				»Jesus, Maria und Josef!« Pat öffnete eine Klappe an der Rückseite des Häuschens, die mir bisher nicht aufgefallen war. Aus einer Reihe kleiner, mit Stroh ausgelegter Boxen blinkten uns Dutzende von Eiern an.

				»Oh Gott.« Ich kroch zu den Boxen und starrte die Eier an. »Sind die etwa alle schlecht?«

				»Sie sind auf alle Fälle deutlich frischer als alles, was man im Supermarkt bekommt. Sie müssen einfach gucken, ob sie schwimmen.«

				»Schwimmen?«

				»Ja«, klärte er mich ungeduldig auf. »Legen Sie sie in einen Topf mit Wasser und sortieren die Eier aus, die an der Oberfläche schwimmen. Die anderen sind noch gut.« Er hob eine zweite Klappe an. »Habe ich mir’s doch gedacht. Hier sitzt eine, die brütet. Sie hockt brav auf ihren Eiern, und wenn Sie sie nicht stören, wird vielleicht was draus.«

				»Oh! Sie meinen, dass wir vielleicht neue Küken kriegen?«

				»Das ist der Kreislauf des Lebens«, stellte er trocken fest.

				»Oh, das ist die Henne, die vor einer halben Ewigkeit verschwunden ist. Und sie sieht genau wie Cynthia aus! Wenn ich Rufus erzähle, dass das Cynthia ist, erfährt er vielleicht nie, wie sie gestorben ist!«

				»Das können Sie natürlich tun.« Wieder bedachte er mich mit einem nachdenklichen Blick. »Oder Sie könnten ihm die Wahrheit sagen. Das wäre vielleicht auch nicht schlecht.« Mit einem lauten Knall ließ er die Klappe wieder fallen und wandte sich zum Gehen. Aus irgendwelchen Gründen rannte ich diesem Typen ständig hinterher.

				»Und um wie viel Uhr sollen die Hühner schlafen gehen?«

				Ein paar Meter vor seinem Rover blieb er stehen; als er mich ansah, nahm ich ein leichtes Zucken seiner Mundwinkel wahr.

				»Um wie viel Uhr? Tja, nachdem Sie ihnen den Kakao gebracht und eine Gutenachtgeschichte vorgelesen haben, wann denn sonst?«

				Ich wurde puterrot. »Nein, ich meine ...«

				»Meine Güte, wenn es dunkel wird. Aber wenn Sie wegen dem Fuchs in Sorge sind, ruhig schon etwas früher.«

				Während ich noch nickte, schwang er sich lässig über die Tür hinter das Lenkrad seines Wagens, doch ich nahm all meinen Mut zusammen und hauchte: »Eine Frage noch.«

				Er ließ den Motor an und schüttelte entnervt den Kopf. »Sagen Sie es nicht. Nein, bitte, lassen Sie mich raten. Wie bringe ich die Hühner dazu, früher ins Bett zu gehen? Schließlich kann ich nicht einfach den Fernseher abstellen und sie nach oben scheuchen wie mein Kind.«

				Ich kniff die Augen zu und nickte schamhaft mit dem Kopf.

				»Um Gottes willen, Sie scheuchen sie notfalls mit einem Stock wie wilde Tiere in Richtung ihres Pferchs. Dabei fällt mir noch eine winzige Sache ein.« Er drehte sich auf seinem Sitz herum, legte einen gebräunten Unterarm über die Tür und sah mich reglos an. »Wenn Sie Ihre Tiere zu sehr vermenschlichen und ihnen allen Namen geben, ist es umso schwerer, wenn sie sterben. Vor allem für ein Kind. Wenn es nur die Braune oder die Weiße ist und nicht — ich weiß nicht« — er winkte verächtlich in Richtung des Hahns —

				»Kesse Locke?«

				»Der kleine Eremit«, murmelte ich.

				»Der kleine Eremit?«

				»Weil er immer alleine ist und keine Freunde hat.«

				»Meinetwegen«, erwiderte er schwach. »Aber wenn Sie ihn beerdigen, rufen Sie mich hoffentlich nicht extra an. Aber da er schließlich ein solcher Einzelgänger ist, ist sein Ableben ja vielleicht auch kein allzu großer Verlust. Alles, was ich sagen will, ist, dass die Versuchung groß ist, Nutztiere zu vermenschlichen, und dass einen ihr Ableben dann umso stärker trifft.«

				»Danke. Das werde ich mir merken.« Ich nickte steif, doch er bedachte mich mit einem überraschend sanften Blick.

				»Tun Sie das.« Er trat aufs Gaspedal und wendete den Wagen schwungvoll in dem kleinen Hof. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen. Ich muss wieder zu Ted Parker und dort einem anderen hysterischen Weibsbild die Finger in den Hintern schieben, damit es sich beruhigt.«

				Damit schoss er, eingehüllt in eine dichte Staubwolke, den schmalen Zickzackweg hinab.

				Natürlich musste er am Schluss mal wieder alles ruinieren. Natürlich musste er mich abschließend noch einmal beleidigen, dachte ich erbost. Als er mir erklärt hatte, wie ich den Tod der Tiere für Rufus erträglicher machen könnte, hatte ich beinahe eine Spur von Mitgefühl in seinem Blick entdeckt, dann aber hatte er abermals den arroganten Schnösel rausgekehrt. Vielleicht sollte ihm mal jemand sagen - ich ging ins Haus und warf wütend die Tür hinter mir zu —, dass er im Dienstleistungsgewerbe tätig war und dass der Patient, das hieß der Kunde, stets an erster Stelle kam. Wenn er mit seiner Praxis weiterkommen wollte, legte er sich besser noch ein paar Manieren zu!

			

		

	
		
			
				 Kapitel 16

				Als ich am nächsten Tag bei Kate anrief, um ihr die ganze traurige Geschichte zu erzählen, meinte sie zu meiner Überraschung: »Oh, du Arme. Aber weißt du, ich fürchte, er hat Recht. Wegen einer Henne und vor allem wegen irgendwelcher Küken ruft man keinen Tierarzt an. Wenn unsere Hühner nicht gut ausgesehen haben, hat mein Vater ihnen einfach die Hälse umgedreht.«

				»Nein!«

				»Man sollte keine allzu große Nähe zu Nutztieren entwickeln, denn man hält sie schließlich nicht zum Spaß. Was hast du denn gedacht, woher zum Beispiel der Hühnersalat bei Marks und Spencer kommt?«

				»Wahrscheinlich hast du Recht«, räumte ich bescheiden ein.

				Ich konnte mir nicht helfen. Irgendwie klang Kate etwas gereizt. Dann aber fiel mir ein, dass sie mir bereits letzte Woche auf den Anrufbeantworter gesprochen hatte und bisher noch nicht von mir zurückgerufen worden war, ich fragte mich schuldbewusst, ob sie deshalb vielleicht etwas sauer auf mich war. »Ruf mich einfach an, falls du kurz Zeit hast«, hatte sie mich traurig gebeten, was zu meiner Schande bis heute nicht geschehen war. Entweder hatte ich wie eine Besessene gemalt, oder ich war hinter irgendwelchen Tieren hergehetzt. Ich hatte wirklich keine Zeit gehabt.

				»Aber Rufus war wahrscheinlich ziemlich aufgelöst«, fuhr sie ein wenig sanfter fort. Vielleicht tat ihre etwas barsche Reaktion ihr inzwischen leid.

				»Das war er tatsächlich, aber vor allem war er wütend und hat den gesamten Abend mit dem Aufstellen von Fuchsfallen verbracht.«

				Trotzdem war er kreidebleich geworden, als ich ihm nach der Schule hatte beichten müssen, was geschehen war.

				»Was, alle? Er hat sie alle umgebracht?«

				»Ich fürchte, ja«, hatte ich bestätigt und ihn ängstlich angesehen. »Aber der Tierarzt hat gesagt, dass sie davon nichts mitbekommen haben, weil es furchtbar schnell gegangen ist.«

				Die letzten jämmerlichen Augenblicke im Leben eines ganz bestimmten Kükens, dessen Leiden von einer Verrückten, die es mit ihrem übel riechenden Atem malträtiert und in einen heißen Ofen gehalten hatte, unnötig verlängert worden war, hatte ich ihm vorsichtshalber erspart.

				»Dieser Bastard!«, hatte mein Sohn geknurrt, wobei er vor lauter Zorn rot angelaufen war.

				»Rufus!«

				»Ist doch wahr. Ich würde ihn am liebsten umbringen.« Damit hatte er das Marmeladeglas mit seinem Frosch genommen und war mit tränennassen Augen aus der Küche in den Hof gestürmt, um nach den überlebenden Hühnern zu sehen.

				Glücklicherweise hatte ich die Geistesgegenwart und den Mut besessen und mich der kopflosen Cynthia entledigt, bevor er heimgekommen war. Erst hatte ich mir Gummihandschuhe angezogen und sie einfach in den Mülleimer geworfen, dann aber hatte ich mir panisch überlegt, dass ihr gammeliges Fleisch den Fuchs vielleicht noch mal anlocken würde, hatte ihre Überreste zwischen den Kartoffelschalen hervorgezerrt, sie mit ausgestreckten Armen und gerümpfter Nase zur Kuhweide getragen, zur Überraschung der dort weidenden Rinder keuchend und schwitzend ein Loch in den steinharten Boden gegraben — und das als Frau, die bisher statt einer Schaufel höchstens ihre Handtasche geschwungen hatte, wenn sie die Hauptstraße in Putney hinabgeschlendert war - und das Beweisstück dort entsorgt. Rufus hatte, als er in den Hof gelaufen war, wo die verbliebenen Hühner fröhlich pickten, gar nicht mitbekommen, dass ihre Zahl verringert war.

				Nachdem er vielleicht eine halbe Stunde fort gewesen war - wahrscheinlich, um die toten Küken zu beweinen war er wieder ins Haus gestürmt, hatte sich das Telefon geschnappt, und zehn Minuten später hatte ich seine Freundin Tanya in einem gelben T-Shirt und leuchtend blauen Leggins den Hügel herunterlaufen und wie eine Gazelle über den Bach in der Talsenke springen sehen. Sie hatte etwas in der Hand gehabt, das aussah wie ein Seil, und als ich etwas später nach den beiden gesehen hatte, hatten sie in der Scheune mehrere Stapel Heu übereinander aufgetürmt, Rufus hatte auf dem wackeligen Turm gestanden, Tanya noch auf seinen Schultern, und gefährlich schwankend hatte sie das eine Ende ihres Seils um einen der Dachbalken geschlungen, damit das andere Ende, das eine Art von Schlinge bildete, dicht über dem Boden hing. Offenbar sollte der Fuchs den Kopf in diese Schlinge stecken, um zu der toten, von Maden zerfressenen Elster zu gelangen, die einer von Tanyas Brüdern gefangen hatte und deren Sarg aus einem Schuhkarton bestand, und würde dabei von der sich zuziehenden Schlinge während des Fressvorgangs erwürgt. Ich war mir nicht ganz sicher, ob es funktionieren würde und fragte mich, was das Gesundheitsamt zu diesem Vorgehen sagen würde, aber wie ich Kate berichtete, hatte Tanya mir versichert, dass diese Art der Fuchsjagd sehr erfolgreich war.

				 »Rufus scheint sich wirklich prima eingelebt zu haben«, meinte Kate. »Wenn er sogar schon eine neue beste Freundin hat.«

				»Oh, nein, er vermisst Orlando immer noch«, erwiderte ich schnell. »Das hat er erst gestern gesagt. Es ist nur so, tja, du weißt schon, wenn ein neues Kind in eine Klasse kommt, ist das immer erst mal interessant. Wahrscheinlich wendet sich Tanya nächste Woche wieder ihren alten Freunden zu.«

				»Und er ist in allen Mannschaften?«, wollte meine Freundin von mir wissen. »In der Schule, meine ich.«

				»Es gibt dort keine echten Mannschaften. Dan, Mr Hunter, denkt, dass neunjährige Kinder einfach noch zu jung für straff organisierte Fußball- oder Kricketmannschaften sind. Hier kommen die Kinder erst mit zehn in irgendwelche Teams. Bis dahin spielen sie einfach ungezwungen Ball, wovon Rufus ganz begeistert ist, weil er dabei nicht immer Letzter ist oder bei der Wahl der Mannschaft außen vor gelassen wird. Außerdem hat er tatsächlich schon sehr viel gelernt. Er spielt inzwischen ständig Fußball, was er bisher nie getan hat, weil er immer dachte, er wäre ein hoffnungsloser Fall. Mr Hunter denkt, dass später noch genügend Zeit für Mannschaftswettbewerbe ist.«

				»So, wie du von diesem Mr Hunter redest, könnte man fast meinen, dass er ein Heiliger ist. Und vor allem klingt es so, als hättest du eine leichte Schwäche für den Mann.«

				»Wo denkst du hin?« Ich errötete und wünschte mir, ich hätte Kate nicht heute Morgen angerufen, denn sie war eindeutig gereizt. »Um Himmels willen, er ist Rufus’ Schulleiter.«

				»Das hat Ursula Moncrief auch nicht davon abgehalten, ihr Glück bei dem armen Mr Pritchard zu versuchen«, antwortete Kate. »Weißt du noch, der Schulball?«

				Kichernd dachte ich daran, wie die sturzbesoffene Ursula Moncrief in ihrem weniger schulter- als vielmehr ellenbogenfreien Kleid an Mr Pritchards Hals gehangen und ihn zärtlich angeknabbert hatte, während er mit schreckensweiten Augen zu ›Lady in Red‹ nervös mit ihr über die Tanzfläche geglitten war.

				»Tja, nun, diese Gefahr besteht hier sicher nicht. Ein Ball ist wahrscheinlich das Letzte, das an dieser kleinen Hinterwäldlerschule jemals abgehalten wird.«

				»Verdammt. Da ist gerade jemand an der Tür. Kannst du einen Moment warten?«

				»Sicher«, meinte ich erleichtert, weil wir das Thema wechselten, vor allem, da sie zu meinem Ärger mit ihrer Vermutung durchaus richtiglag. Ich war mir bewusst, dass ich durchaus für Mr Hunter schwärmte und dass ich in langweiligen Momenten, wenn ich meine Pinsel oder meine Palette reinigte, öfter in Gedanken bei ihm war. Natürlich nicht triefend und geifernd, sondern eher auf eine mütterliche Art. Ich war mir ziemlich sicher, dass er jünger als ich war, aber er hatte so unglaublich sanfte Augen und so weiche Haare, und obwohl ich alles andere als häuslich war, hätte ich am liebsten eigenhändig Flicken auf die Ellenbogen seiner alten, verschlissenen Kordjacke genäht. Ein paar von diesen Lederflicken würden zu ihm passen, dachte ich; sie verliehen ihm ein akademisches Flair. Es gab sie in dem kleinen Kaufhaus, und vor ein paar Tagen hatte ich mich dabei überrascht, wie ich plötzlich in der Handarbeitsabteilung ein Paar dieser Flicken zärtlich in den Händen hielt. Nur weil er so nett zu meinem Sohn gewesen war, hatte ich mir eingeredet, als ich das Geschäft zum Glück ohne die Flicken verlassen hatte, nur weil ich grenzenlose Dankbarkeit für den wunderbaren Rat empfand, wie am besten mit den Kindern, die Rufus tyrannisierten, umzugehen war. Ich war ihm derart dankbar, dass ich aus einem Impuls heraus einen riesengroßen Strauß Perlhyazinthen im Wald hinter dem Haus gesammelt hatte und damit eines Morgens, als ich alle Lehrer in ihren Klassen vermutet hatte, in die Schule gegangen war. Ich wollte den Strauß einfach mit einem kurzen Dankschreiben auf seinen Schreibtisch legen, aber unglücklicherweise hatte er etwas in seinem Büro vergessen und war deshalb zurückgekommen, ehe ich wieder verschwunden war.

				»Oh!« Ich war puterrot geworden. »Ich wollte ... nur etwas für Sie abgeben. Um mich zu bedanken.«

				Er hatte an mir vorbei auf den Blumenstrauß geblickt und mich fragend angesehen. »Wofür?«

				»Nun, Sie wissen schon, für den guten Rat, den Sie mir gegeben haben. Dass ich die Kinder, die Rufus tyrannisieren, als Freunde für ihn gewinnen soll. Es hat hervorragend funktioniert. Rufus ist inzwischen wirklich glücklich.«

				»Oh, nun, das ist schön. Das freut mich. Aber Sie hätten wirklich nicht ...« Er hatte verlegen auf den Blumenstrauß gezeigt.

				»Das sind nur ein paar Blumen aus dem Garten«, hatte ich ihm versichert und mir ebenfalls verlegen die Haare aus der Stirn gestrichen. Wir waren doch bestimmt zu alt, um beide derart rot zu werden, hatte ich gedacht.

				»Haben Sie vielleicht eine Vase?«

				»Eine ... Vase? Hm, nein«, hatte er gestottert. »Ich ...«

				»Macht nichts, ich habe nämlich vorsichtshalber eine mitgebracht«, hatte ich erklärt und einen alten Krug aus einer Plastiktüte gezerrt, wobei ich mir bewusst gewesen war, dass die Sekretärin, Mrs Harris, mit Augen groß wie Untertassen auf die Tasten ihres Computers eingedroschen hatte, weil sie durch die Glastrennwand genauestens mitbekommen hatte, was da gerade vor sich gegangen war.

				»Tja, ich muss wieder los«, hatte er gesagt, war neben mich getreten und hatte an mir vorbei nach dem Ordner gegriffen, der auf seinem Schreibtisch lag. »Eh, danke, Mrs Cameron.«

				»Imogen«, hatte ich ihn erinnert.

				»Imogen«, hatte er mir zugestimmt und mich einen Augenblick reglos angesehen. Dann waren wir beide eilig Richtung Tür gesprungen und hatten uns nach einem peinlichen Moment, in dem wir einander jeweils den Vortritt lassen wollten, mit einem übertrieben breiten Lächeln angesehen.

				Ja, ein Schulball wäre wunderbar, überlegte ich, während ich mit unter das Kinn geklemmtem Hörer darauf wartete, dass Kate zurückkam, und dabei aus dem Fenster auf die rhythmisch wiederkäuenden Kühe auf der Weide sah. Dann hätte ich endlich wieder einmal eine Gelegenheit, um mich — Sie wissen schon — ein bisschen aufzubrezeln. Vielleicht mit einem hübsch geblümten Kleid, wie Sarah Jessica Parker, etwas allzu Elegantes, Londonmäßiges wäre hier bestimmt nicht angesagt, mit Alex in einem eleganten schwarzen Anzug neben mir. Aber vielleicht weideten sich auch die Männer hier legerer? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass der Mann von Sheila Banks jemals einen Smoking trug.

				Ich hatte Frankie Banks ein paar Tage zuvor am Schultor kennen gelernt. Er hatte mich zu Tode erschreckt, als er lautlos hinter mich getreten war, mir eine seiner Pranken auf die Schulter gelegt und geknurrt hatte: »Dann sin’ Sie also Rufus’ Mum.«

				»J-ja«, hatte ich gestottert, war zu ihm herumgefahren und hatte mit großen Augen seinen kahl rasierten Schädel und seine muskulösen, über und über tätowierten Arme angestarrt. »Wirklich netter Junge«, hatte er gegrummelt, und ich hatte geschluckt und »vielen Dank« gesagt. Ja, es wäre sicher schön, ihn einmal im privaten Rahmen zu erleben. Daniel Hunter, nicht Frankie Banks. Vielleicht würde er ja gerne mal zum Abendessen zu uns kommen? Schließlich hatte er Alex noch gar nicht richtig kennen gelernt. Zwanglos, zu einer Lasagne oder so. Obwohl Alex natürlich von nächstem Montag an die ganze Woche über in London wäre. In dem Apartment in der Stadt.

				»Imo? Bist du noch da?«

				»Was? Oh ja, immer noch am Apparat. Wer war denn an der Tür?«

				»Caroline Harvey mit einer Einladung zu irgendeinem grauenhaften Kammerkonzert, bei dem sie mitmacht. Gott, ich sehe schon vor mir, was für ein Gesicht Sebastian machen wird: Er würde eher dafür bezahlen, dass er nicht hingehen muss. Aber zum Glück sind wir an dem Wochenende in Venedig und können deshalb sowieso nicht hin. Hör zu, ich muss allmählich los. Ich habe vollkommen die Zeit vergessen und muss unbedingt noch ein paar Einkäufe erledigen. Ich rufe dich einfach später noch mal an.«

				»Hm, Kate, bevor du auflegst, muss ich dich noch um einen Gefallen bitten. Einen ziemlich großen Gefallen, wenn ich ehrlich bin.«

				»Schieß los«, sagte sie vorsichtig.

				»Tja, du musst mir versprechen, dass du sofort nein sagst, wenn meine Bitte zu vermessen ist, okay?«

				»Worum geht s?«

				»Sicher ist es viel zu viel verlangt, also ... also denk in aller Ruhe nach und ...«

				»Imo, was?«

				Ich leckte mir die Lippen. »Es ist nur so ... tja, du weißt doch, dass Alex ab jetzt die Woche über in London bleibt.«

				»Ach ja?«, fragte sie mich überrascht. »Nein, das wusste ich nicht.«

				»Oh Gott, habe ich dir das nicht erzählt? Dann muss ich es Hannah erzählt haben. Ja, das Pendeln macht ihn völlig fertig, deshalb bleibt er die Woche über in der Stadt.«

				»Oh, aha. Und wo?«

				»Tja, genau darum geht es, Kate. Er hat diesen Freund, Charlie Cotterall, der ihm ein Zimmer angeboten hat, aber Charlie hat seine Frau verlassen und ist ein echter Weiberheld. Weißt du, ständig zieht er um die Häuser, lässt sich volllaufen, reißt irgendwelche Mädels auf, und die Sache ist die, ich habe mich gefragt — ich weiß, wie unverschämt das ist —, aber nun, da Sandra nicht mehr da ist und die Einliegerwohnung bei euch leer steht, habe ich mir überlegt - tja, falls ihr sie noch nicht vermietet habt ob ihr sie vielleicht vorübergehend Alex überlassen könnt.«

				Ich kniff die Augen zu und hielt den Atem an. So. Jetzt war es heraus. Seit Kate beiläufig erwähnt hatte, dass sie es leid sei, ständig eine fremde Frau im Haus zu haben, obwohl fast alle ihre Kinder inzwischen auf Internate gingen, und dass sie nicht wisse, ob sie das Apartment für Gäste freihalten oder vermieten sollte, hatte ich mir überlegt, ob ich es wagen könnte, sie darum zu bitten, dass sie Alex dort wohnen ließ.

				Es folgte eine Pause, während sie die Neuigkeit verdaute und mir wurde siedend heiß.

				Wie dumm von mir. Ich hätte sie nicht fragen sollen; es war unglaublich dreist und unhöflich von mir, sie in eine derartige Zwickmühle zu bringen, schoss es mir durch den Kopf.

				»Kate, es tut mir leid, ich ...«

				»Meinst du nur für ein paar Tage oder soll er richtig bei uns einziehen?«

				Ich errötete. »Tja, ich nehme an, ich dachte, dass er vielleicht richtig zu euch ziehen kann, aber, Kate, vergiss es. Ich ... ich hätte dich nicht darum bitten sollen«, stammelte ich. »Es ist nur so, dass ich mir Sorgen mache, auch wenn das vollkommen idiotisch ist, weil ich mir völlig sicher bin, dass er sich nicht von Charlie in Versuchung führen lässt ich meine, trotz allem hat Charlie eine feste Freundin -, aber du weißt doch, wie die Männer sind. Sie stacheln sich gegenseitig immer weiter an, und ich dachte, tja, ich weiß nicht, was ich dachte«, endete ich lahm. »Ich bin einfach ein fürchterlicher Jammerlappen. Ich sollte mir gar keine Gedanken machen, und das mache ich auch nicht, aber ... ach, vergiss es, Kate.«

				»Das werde ich nicht«, erklärte sie mir langsam. »Ich werde darüber nachdenken, okay?«

				Wieder hielt ich den Atem an. »Das willst du wirklich tun?«

				»Natürlich muss ich auch Sebastian fragen.«

				»Sicher, natürlich musst du Sebastian fragen.« Ich klammerte mich an den Strohhalm, den sie mir hingehalten hatte. Gott, wenn sie ihn zumindest fragte ...

				»Natürlich würden wir dieselbe Miete zahlen, die ihr auch von jemand anderem nähmt«, fuhr ich eilig fort.

				»Imo, ich wollte die Wohnung nicht vermieten, weshalb ich dir nicht sagen kann, wie hoch die Miete wäre.«

				Abermals wurde mir siedend heiß. Zu meiner Schande musste ich mir eingestehen, dass mir bewusst gewesen war, dass Kate bereits beschlossen hatte, das Apartment einfach leer stehen zu lassen, statt es zu vermieten, weshalb ich ziemlich sicher davon ausgehen konnte, dass es die Wohnung mietfrei gab. Plötzlich wünschte ich mir sehnlichst, ich hätte keinen Ehemann, der mich dazu zwang, derart manipulativ mit meiner besten Freundin umzugehen.

				»Wir werden sehen«, erklärte Kate. »Okay? Ich werde mit Sebastian sprechen und gebe dir dann Bescheid.«

				»Ja und danke, Kate, dass du überhaupt darüber nachdenkst. Ich fühle mich entsetzlich, weil ich dich darum gebeten habe ...«

				Aber ich würde mich noch schlimmer fühlen, wenn ich sie nicht darum gebeten hätte, dachte ich beim Ende des Gesprächs. Dann hätte ich mich in den nächsten Wochen jede Nacht schlaflos im Bett gewälzt. Vor allem, da ich wusste, dass auch Eleanor in London war — zusammen mit meinem Mann. Ich fuhr mir mit der Zunge über die staubtrockenen Lippen, während ich mit zusammengekniffenen Augen aus dem Fenster sah. In meinem nächsten Leben, dachte ich, wäre ich nicht nur selbstbewusst, sondern vor allem unermesslich reich. Vielleicht konnte man Glück nicht kaufen, aber Geld pflasterte auf jeden Fall den Weg.

				Ich blieb noch einen Moment sitzen, denn die Scham und die Erleichterung hatten mich ein wenig schwindelig gemacht, als mit einem Mal ein roter Van im Hof erschien. Paul, der Briefträger, war vorgefahren und parkte direkt vor der Tür. Froh über die Ablenkung, winkte ich ihm fröhlich zu, trat aus dem Haus und schlang mir wegen des kühlen Windes meine Strickjacke ein wenig enger um den Bauch. In London hätte ich noch nicht mal sagen können, wie der Briefträger ausgesehen hatte, hier aber liefen die Dinge einfach anders. Man ging viel netter miteinander um. Das hatte ich letztens auch zu Mum gesagt, und sie hatte mich verwundert angesehen.

				»Aber natürlich tut man das. Das Leben auf dem Land ist viel zivilisierter. In Frankreich bleibt der Postbote oft sogar auf einen Drink. Als ich in die Provence gezogen bin, habe ich den Briefträger mit einem ›Guten Tag, Monsieur, wie wäre es mit einem kleinen Calvados?‹, begrüßt, und er hat geantwortet: ›Sicher, aber machen Sie ihn ruhig groß.‹«

				Ich hatte gelacht, es mir bisher aber verkniffen, Paul um zehn Uhr in der Frühe einen Whiskey anzubieten, denn nachdem sich schon im ganzen Dorf herumgesprochen hatte, dass ich mit einem Blumenstrauß beim Schulleiter war, konnte ich es ganz bestimmt nicht brauchen, dass man sich auch noch erzählte, ich hätte den Postboten abgefüllt.

				»Morgen, Paul, was haben Sie denn für mich?«, fragte ich ihn gut gelaunt, denn das Gespräch mit Kate hatte mich merklich aufgebaut.

				»Nur eine Rechnung und ein paar Prospekte, fürchte ich.«

				»Schade. Nichts Aufregendes?«

				»Höchstens der Katalog für Gartenschläuche«, antwortete er verschmitzt.

				»Her damit.« Ich sah ihn grinsend an. »Schließlich muss man sich seinen Kick dort holen, wo man ihn bekommt!«

				Sobald der Satz heraus war, wünschte ich, ich hätte nichts gesagt. Paul bedachte mich mit einem überraschten Blick, schwang sich in Windeseile hinter das Lenkrad seines Vans, trat das Gaspedal bis auf den Boden durch und schoss, ohne sich noch einmal umzudrehen, vom Hof.

				Es gibt nettes Geplänkel und idiotisches Gelaber, schalt ich mich auf dem Weg zurück ins Haus. Vielleicht solltest du versuchen, nicht allzu sehr wie die frustrierte Hausfrau zu erscheinen, hm?

				Ich ging in die Küche, entsorgte die Prospekte, riss den braunen Umschlag auf, runzelte die Stirn. Und sank auf einen Stuhl.

				Hundertfünfzig Pfund? Wofür? Ich blickte auf den Absender — Marshbank Tierarztpraxis — und ging dann die einzelnen Rechnungsposten durch.
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				Mir quollen fast die Augen aus dem Kopf. Hundertfünfzig Pfund? Für zwei kurze Stippvisiten? Himmel. Ich griff nach dem Telefon und gab die Nummer vom Briefkopf ein.

				»Marshbank Tierarztpraxis«, säuselte meine Freundin am anderen Ende der Leitung.

				»Kann ich bitte mit Pat Flaherty sprechen?«

				»Mr Flaherty ist gerade außer Haus«, erklärte sie mir eisig, denn sie hatte meine Stimme offenkundig ebenfalls erkannt.

				»Ach ja? Hier spricht Imogen Cameron. Vielleicht könnten Sie ihn fragen, weshalb er hundertfünfzig Pfund von mir verlangt, ohne dass er irgendwas dafür geleistet hat. Alles, was er getan hat, war, eine Kuh mit seinem Stiefel anzustupsen und mir zu zeigen, wo das Hühnerhaus in meinem Garten steht. Hat er dafür etwa studiert?«

				»Wir haben einen Grundpreis für Hausbesuche, Mrs Cameron. Der beträgt nun einmal fünfundsiebzig Pfund.«

				»Tja, ich hätte die Kuh ja wohl schwerlich zu Ihnen in die Praxis bringen können, oder? Obwohl, nächstes Mal mache ich das vielleicht.«

				»Tun Sie das, Mrs Cameron. Wird bestimmt ein wunderbares Schauspiel.«

				Damit legte sie einfach auf, und ich starrte empört auf den toten Hörer. Ooh ... ich zitterte vor Wut. Dieses verdammte Weib. Tja, das war das letzte Mal, dass ich in der Praxis angerufen hatte. Sicher gab es auch noch einen anderen Tierarzt in der Nähe. Wenn nächstes Mal etwas mit einem meiner Tiere wäre, ginge ich auf jeden Fall zu dem. Aber erst mal, dachte ich, war da noch die Rechnung, die es zu begleichen galt. Ich knabberte nervös an meinem Daumennagel und stand unruhig auf.

				Erst vor ein paar Tagen war Alex völlig ausgeflippt, als er über einen neuen Schuhkarton gestolpert war.

				»Neue Schuhe, Imogen!«, hatte er gekeucht und den Karton aus der hintersten Ecke unseres Kleiderschranks gezerrt. »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht? Du weißt doch, dass wir pleite sind.«

				»Himmel, das sind Flip-Flops«, hatte ich gefaucht und sie ihm aus der Hand gerissen. »Es sind keine handgenähten Lederslipper, und selbst du wirst einsehen, dass ich schlecht den ganzen Sommer in verschwitzten Turnschuhen durch die Gegend laufen kann!«

				Das konnte ich tatsächlich nicht, aber eine völlig unnötige Tierarztrechnung ließe ihn zu Recht unter die Decke gehen. Nein, ich musste selbst einen Weg finden, um sie zu begleichen, dachte ich.

				Immer dieses blöde Geld. Ich ließ mich wieder an den Küchentisch sinken und raufte mir unglücklich das Haar. Ach, könnte ich doch selbst etwas verdienen. Ach, wäre ich doch nur kein derart hoffnungsloser Fall. Ach, könnte ich doch irgendetwas tun ...

				 Eine halbe Stunde später raste ich in Richtung Dorf. Ich fuhr in möglichst hohem Tempo, denn wenn ich langsam gefahren wäre und mir überlegt hätte, was ich da tat, hätte ich wahrscheinlich einfach wieder kehrtgemacht. Meine Hände klebten schweißnass am Lenkrad, und vor Aufregung flatterte mein Herz. Ich hatte einen vollen Wagen und käme ohne Zweifel auch mit vollem Wagen und mit eingekniffenem Schwanz wieder von meiner Tour zurück, aber wie mein Vater immer sagte, nur, wenn man den Kopf über die Brustwehr streckte, wusste man, ob er einem abgeschlagen werden sollte oder nicht. Allerdings hatte er immer einschränkend hinzugefügt: »Aber spiele niemals den Macbeth in irgendwelchen Frauenkleidern«, denn er wusste aus Erfahrung, wie teuer einen das zu stehen kam. Tja, das würde ich nicht tun. Nein, ich hatte etwas viel Erschreckenderes vor.

				Ich parkte direkt vor der Weinbar, von der Sheila mir versichert hatte, dass sie ein wirklich toller Schuppen war - »hat gerade erst aufgemacht, Schätzchen, un sieht wirklich schnieke aus« -, und beäugte sie nervös. Sie sah wirklich schnieke aus. Mit dem eleganten, flaschengrünen Anstrich und dem geschwungenen, goldenen ›Moulin Rouge‹ über den beiden Bogenfenstern sah sie elegant und teuer aus, bildete also einen deutlichen Kontrast zu mir.

				Es dauerte volle fünf Minuten, bis ich endlich aus dem Wagen stieg und das Lokal betrat. Drinnen war es dunkel, doch nachdem sich meine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, nahm ich die dunkelrot gestrichenen Wände und die mit Wiener Kaffeehausstühlen bestückten blank polierten Tische wahr. Hinter dem langen Mahagonitresen, der sich entlang der gesamten linken Wand erstreckte, stand ein hübsches Mädchen mit einem schimmernden dunklen Pagenschnitt und einem vollen Mund und polierte Gläser. Sonst war niemand da.

				Sie sah mich lächelnd an. »Kann ich Ihnen helfen?«

				»Ja, ich ... würde gerne mit dem Geschäftsführer sprechen.«

				»Das bin ich.«

				»Oh.«

				»Ja, ich weiß, ich sollte in meinem kleinen Hinterzimmer sitzen, Paris Match lesen und Café Cognac trinken, während jemand anderes die Gläser hier poliert, aber bis die Geschäfte besser laufen, bin ich gleichzeitig auch Spülerin, Barkeeper, Köchin und Bedienung«, klärte sie mich grinsend auf.

				Ich entspannte mich ein wenig und grinste breit zurück.

				»Das kenne ich. Mir geht es zu Hause nämlich ganz genauso. Übrigens, ich bin Imogen Cameron. Ich bin Künstlerin .«

				Es war ein alter Trick, aber sie wirkte ordnungsgemäß beeindruckt und streckte freundlich eine Hand über den Tisch.

				»Hi, ich bin Molly. Sollte ich Sie ...«

				»Nein, nein«, sagte ich bescheiden, und bereute schon die Kühnheit, mit der ich aufgetreten war. »Ich glaube kaum, dass Ihnen mein Name etwas sagt. Aber ... nun, jemand hat mir erzählt, dass Sie ab und zu auch Künstler der Umgebung in Ihrem Laden ausstellen, und ich habe mich gefragt, ob Sie vielleicht auch meine Bilder nehmen würden ...« Ich sah sie unsicher an.

				So. Jetzt war es heraus.

				»Oh, aha. Und wer hat Ihnen das erzählt?«

				»Sheila Banks.«

				Sie warf den Kopf zurück und lachte. »Sheila Banks! Tja, da hat sie Ihnen was Falsches erzählt. Ich habe noch nie Gemälde ausgestellt, dafür ist der Laden noch nicht lange genug auf, aber wenn Sheila Sie geschickt hat, sehe ich mir Ihre Bilder besser mal an. Schließlich will ich nicht, dass mir jemand ein Bein abschneidet oder so.« Sie knüllte ihr Geschirrtuch zu einem Ball zusammen, warf es auf den Tresen und sah mich fragend an. »Was haben Sie denn anzubieten, Aquarelle?«

				»Nein, Ölgemälde. Und zwar ziemlich große. Ich habe sie im Auto, aber ich ...«

				»Oh.« Sie wirkte enttäuscht. »Das ist dann vielleicht doch nicht ganz das Richtige für mich. Aquarelle sollen besser gehen. Wahrscheinlich sind sie billiger, ich denke, dass die Leute eher Zugang zu Wasserfarben finden, weil die ihnen einfach vertrauter sind.« Doch sie schien zu sehen, wie enttäuscht ich war, denn eilig fügte sie hinzu: »Aber wissen Sic was, ich gucke mir die Bilder auf jeden Fall mal an.« Schlank und elegant in weißer Bluse, schwarzer Jeans und langer, weißer Schürze kam sie hinter der Bar hervor. »Holen Sie sie und dann legen wir sie einfach hier auf den großen Tisch.«

				Ich lief mehrmals hin und her, während sie mit großen Augen zusah, und schleppte die riesigen Gemälde eines nach dem anderen keuchend durch die Tür. Natürlich passten sie unmöglich alle auf den Tisch, und so legten wir sie schließlich einfach auf den Boden oder lehnten sie gegen die dunkelrote Wand. Durch eine Bogentür gelangte man in einen zweiten, kleineren und deshalb noch gemütlicheren Raum, ich nahm es als ermutigendes Zeichen, dass Molly sogar einige Gemälde mit hinübernahm. Dann wartete ich unter Schmerzen, während sie die Bilder nacheinander abschritt, an ihrem Daumennagel kaute, den Kopf ein wenig auf die Seite legte, in die Hocke ging, um eins von meinen Werken aus der Nähe zu betrachten, und dann einen Schritt nach hinten machte, um es sich in seiner Ganzheit anzusehen.

				Schließlich drehte sie sich lächelnd zu mir um.

				»Ich nehme sie«, erklärte sie. »Sie sind zwar riesengroß, aber sie sind wirklich toll. Selbst wenn sie meiner Kundschaft nicht gefallen, finde ich sie einfach schön. Auf alle Fälle hellen sie den Raum unglaublich auf.«

				Am liebsten wäre ich wie ein Torschütze beim Fußball in die Luft gesprungen, hätte die Faust gereckt, laut ›ja‹ gebrüllt und mich in ihre Arme fallen lassen, aber ich riss mich zusammen und hauchte stattdessen einfach »Vielen Dank.«

				»Wie wollen wir es halten, sechzig-vierzig pro Verkauf? Die sechzig Prozent wären natürlich für Sie.«

				Mir klappte die Kinnlade herunter. So weit war ich gedanklich noch gar nicht gekommen. »Perfekt.« Gott, ich hätte ihr auch neunzig Prozent des Erlöses dafür überlas- sen, dass sie mir eine Chance gab.

				Während der nächsten zehn Minuten kritzelten wir Preise auf kleine Klebeschilder — ziemlich hohe Preise, wie ich fand — und klebten sie an den Rahmen fest. Dann ging Molly kurz in ihre Wohnung hinauf, die gerade in der Renovierungsphase war, bat die Handwerker um einen Hammer und um eine Handvoll Nägel, kam wieder herunter, und wir hängten die Gemälde auf. Ich hatte das Gefühl zu schweben, und mit einem sicher schwachsinnigen Grinsen reichte ich ihr die Nägel an.

				»Solche Dinge sollte man sofort erledigen.« Sie stand auf der Leiter, klopfte einen Nagel in die Wand, nahm mir eins der Bilder ab und hängte es vorsichtig über die Tür. »Vor allem ist im Augenblick kein Kunde da!«

				Ingesamt hängten wir elf Gemälde auf. Eine Pariser Straßenszene, das größte und gleichzeitig mein Lieblingsbild, kam direkt hinter die Theke und wurde dort von einer Lampe angestrahlt. Als ich einen Schritt nach hinten machte und es zwischen den Flaschen mit Martini, Scotch und Wermuth hängen sah, hätte ich vor lauter Freude fast geweint. Langsam drehte ich mich um mich selbst und sah mir auch die anderen Bilder an. Endlich hingen sie an echten Wänden und lagen nicht länger einfach achtlos irgendwo herum.

				»Sie sehen wirklich toll aus«, meinte Molly überrascht. »Wirklich - wie soll ich sagen? — professionell. Und sie haben das Lokal verwandelt. Jetzt wirkt es wie ein echtes französisches Café.«

				Das tat es tatsächlich. Jetzt wirkte die zuvor ein wenig dunkle Kneipe, durch deren Nordfenster nie irgendwelche Sonnenstrahlen fielen, hell und freundlich wie eins der Lokale der Impressionisten aus dem neunzehnten Jahrhundert, dachte ich. Man konnte sich fast bildlich vorstellen, wie die Maler in ihren Kitteln und mit ihren Baskenmützen, Gauloises zwischen den Lippen, Pastisgläser in den Händen, an den Tischen saßen und über Toulouse-Lautrec oder einen anderen Kollegen lästerten, bevor es wieder an die eigenen Staffeleien in den kleinen Pariser Mansardenstübchen ging.

				»Sie brauchen noch ein paar von diesen Aschenbechern«, fiel mir plötzlich auf. »Von diesen gelben, dreieckigen, auf denen was geschrieben steht.«

				»Pernod! Die habe ich sogar, ich habe sie nur bisher nicht hingestellt.« Sie flitzte hinter den Tresen, riss an einem Karton, aus dem sich ein regelrechter Regen aus kleinen Styroporkugeln über den Fußboden ergoss, und wir stellten fröhlich pro Tisch einen gelben Aschenbecher auf.

				Dann sah sie mich zögernd an. »Am liebsten würde ich noch Kerzen aufstellen. Sie wissen schon, in Flaschen, an denen das Wachs herunterläuft, aber das ist so kitschig und so siebziger-Jahre-mäßig, dass ich mir nicht sicher bin ...«

				»Warum denn bitte nicht?«, fragte ich sie streng. »Dies ist doch wohl ein französisches Café im Retro-Stil, schließlich ist es volle Absicht, wenn hier etwas kitschig ist.« Sie sah mich einen Moment lang an, dann aber zog sie eine ganze Ladung wachsverklebter Flaschen aus einem Schrank hinter der Bar. Anscheinend hatte sie sie dort gehortet, weil sie nicht sicher war, ob diese Art der Dekoration tatsächlich angemessen war.

				»Los, stellen wir sie auf und zünden ein paar Kerzen an.« Vor lauter Begeisterung wurde ich richtiggehend dominant. Ich nahm ihr ein paar der Flaschen ab und verteilte sie schwungvoll im Raum.

				»Was, um die Mittagszeit?«

				»Es ist ein grauer, regnerischer Tag, und die Leute werden die Kerzen hinter den Fenstern flackern sehen. Vielleicht lockt das Licht ja sogar Kunden an.«

				Am Ende zündeten wir alle Kerzen an, stellten sogar ein paar der Flaschen auf die Theke, und während der Raum weich im Licht der Kerzen glänzte und ich auf meine schimmernden Gemälde blickte, nahm Molly eine Flasche aus dem Kühlschrank, entkorkte sie fachmännisch und winkte mir fröhlich damit zu.

				»Los, wir brauchen was zu trinken. Selbst wenn in diesem vermaledeiten Kaff sonst niemand etwas braucht.«

				Ich lachte, wir setzten uns gemeinsam an die Theke, und Molly schenkte uns zwei große Gläser Weißwein ein. Während wir gemütlich daran nippten, erzählte sie mir, dass sie davon träumte, etwas Pariser Flair in diesen kleinen Ort zu bringen, denn sie hatte selber lange in Paris gelebt. Sie erzählte, dass sie kaum noch schlafen konnte, weil die Einrichtung des Ladens mehr gekostet hatte als erwartet, weil ihr Banker skeptisch war und weil ihre potenzielle Kundschaft stur an ihrer Eingangstür vorbei in den Pub unten an der Straße lief.

				Da ich sie trösten wollte, erzählte ich ihr von den Schuldgefühlen, die mich plagten, weil ich meine ganze Zeit vor meiner Staffelei verbrachte, ohne eine echte Malerin zu sein, was bestimmt nicht gerade klug war, denn schließlich hatte Molly gerade elf von meinen Bildern aufgehängt. Doch sie grinste einfach fröhlich, und wahrscheinlich hätten wir uns anschließend auch noch privaten Themen zugewandt, nach zwei Gläsern Wein auf leeren Magen hätte ich bestimmt kein Ende mehr gefunden, davor aber blieben wir durch das Klingeln der Türglocke bewahrt. Ein junges Paar betrat den Raum, und der Mann erklärte mit entschuldigender Stimme. »Oh. Wir wussten nicht, ob offen ist oder ...«

				»Ja. Oh ja.« Vor lauter Eifer wäre Molly fast von ihrem Barhocker gekippt, als sie mit einem strahlenden Lächeln hinter den Tresen glitt. »Was hätten Sie denn gern?«

				Ich leerte mein Glas, zwinkerte ihr zu, schnappte mir das Landschaftsbild, für das einfach kein Platz mehr an der Wand war, legte ein paar Münzen auf die Theke, die Molly mit einem entschiedenen »Das geht aufs Haus« in meine Richtung zurückschob, und ging.

				Draußen fiel ein derart weicher Regen, dass er fast schon Nebel war. Ich blieb einen Moment lang einfach stehen und genoss die kühle Luft, die sanft um meine vom Wein und vom Erfolg erhitzten Wangen strich. Ich hatte nicht nur ein Heim für meine Gemälde, sondern obendrein noch eine neue Freundin ausgemacht, die mir, wenn ich ehrlich war, wahrscheinlich seelenverwandter als die gute Sheila war. Ich hatte also einen wirklich guten Tag gehabt. Nicht den ersten, seit ich hier war, doch den besten seit geraumer Zeit. Immer noch völlig erhitzt, doch lächelnd warf ich das einzige verbliebene Gemälde auf den Rücksitz meines Wagens und trat die Heimfahrt an.

				Danke, Mr Pat Flaherty. Ich umklammerte das Lenkrad, schoss die schmalen Feldwege hinab, wobei hoch gewachsener Wiesenkerbel gegen die Seiten meines Wagens schlug, und reckte das Kinn. Vielen, vielen Dank. Auch wenn Ihnen das bestimmt nicht klar ist, haben ausgerechnet Sie mir den Tritt in den Allerwertesten gegeben, der schon lange überfällig war.

			

		

	
		
			
				 Kapitel 17

				Der Mittag bei den Latimers fing bereits unglücklich an. Während ich mich oben fertig machte — ich schwankte zwischen einem langen, weich fließenden Kleid und einer eleganten Leinenhose, denn im letzten Sommer hatte Eleanor uns auch schon mal zu einem zwanglosen Grillfest eingeladen, bei dem jedoch gut zweihundert Personen in einem Riesenzelt von einem exklusiven Partyservice mit Wildschwein beköstigt worden waren - und mich fragte, ob ich vielleicht noch ein Krönchen brauchte, klingelte das Telefon.

				»Hallo?«

				»Verdammt. Ich hatte gehofft, der Anrufbeantworter ginge an.«

				»Hannah? Was ist los?«

				»Tja, nun. Du wirst sicher nicht begeistert sein.«

				»Kommt ihr etwa doch nicht?«

				Mein Herz machte einen kurzen, schuldbewussten Satz. Aber wenn ich nicht meine ganze Sippe bei den Latimers im Schlepptau hätte, würde es bestimmt nur halb so schlimm.

				»Oh, nein, wir kommen. Aber Dad kommt auch.«

				»Dad!« Ich ließ mich abrupt auf die Bettkante fallen und rang erstickt nach Luft.

				»Ja. Jetzt reg dich bitte nicht auf, Imogen. Ich konnte nichts dagegen tun. Weißt du, er hat angerufen, um mich daran zu erinnern, dass heute sein Geburtstag ist ...«

				»Oh, Scheiße.«

				»Genau, und um mich zu fragen, ob ich auch noch daran dächte, dass er was mit uns trinken gehen will. Das hatte ich natürlich vollkommen vergessen, und deshalb habe ich gesagt, oh, Dad, es tut mir furchtbar leid, aber wir sind zum Mittagessen eingeladen. Dann habe ich den Hörer aufgelegt und hatte fürchterliche Schuldgefühle, deshalb habe ich Eleanor angerufen, um ihr zu erklären, dass wir leider nicht zum Grillen kommen können, weil heute Dads Geburtstag ist, und da hat sie gesagt: ›Bringt ihn doch einfach mit.‹«

				»Worauf du natürlich erwidert hast, dass das vollkommen unmöglich ist«, stieß ich knurrend aus.

				»Natürlich habe ich das gesagt, aber davon wollte sie nichts hören. Sie hat gemeint, er müsste einfach kommen und seine Freundin mitbringen, und es wäre wirklich kein Problem, denn sie hätten für eine ganze Armee genug zu essen. Tja, was hätte ich da noch machen sollen?«

				»Du hättest dich weigern sollen, ihn mitzubringen, was denn sonst? Gott — Mum, Dad, Dawn — bitte erzähl mir nicht, dass auch noch der violette Mantel kommt.«

				»Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sie einfach allein irgendwo sitzen lässt.«

				Ich schloss unglücklich die Augen. »Nein, das kann ich mir auch nicht vorstellen. Gut gemacht, Hannah.«

				»Du brauchst gar nicht so zickig zu sein«, fuhr sie mich übellaunig an. »Schließlich war es nicht mein Fehler, und falls es dich interessiert, fühle ich mich heute sowieso ziemlich beschissen und würde lieber zu Hause bleiben, als zu einem Grillnachmittag zu gehen.«

				»Tut mir leid«, erklärte ich zerknirscht. »Was fehlt dir denn?«

				»Ich habe chronische Verstopfung und deshalb fürchterliches Bauchweh, aber das ist dir wahrscheinlich vollkommen egal. Wir sehen uns dann später. Vergiss nicht, eine Karte für Dad mitzubringen.« Damit legte sie auf.

				Na, super, dachte ich, während ich das Kleid anzog und eilig etwas Lippenstift auftrug. Meine Schwester nutzte Dads Geburtstag, um wieder einmal zu beweisen, was für ein guter Mensch sie war, obgleich wir alle wussten, dass ihm sicher nichts an einer Feier lag. Er war viel zu eitel, um daran erinnert werden zu wollen, dass auch für ihn die Zeit verging, und war beinahe beleidigt, wenn man anrief oder gar mit einem Geschenk auf seiner Schwelle stand, und jetzt hatte er ausgerechnet dieses Jahr gewählt, um mit der lieb gewonnenen Tradition zu brechen. Wunderbar.

				»Bist du immer noch nicht fertig?«, rief Alex von unten.

				»Komme!«

				Ich schnappte mir mein Schultertuch und meine Tasche und ging zu ihm hinunter. Alex war frisch geduscht und sah aus wie aus dem Modemagazin der Sunday Times: pinkfarbenes Hemd, helle Baumwollhose, blauer, lässig um die Schultern geschlungener Kaschmirpulli, aus der Stirn gekämmtes, dichtes, blondes Haar. Ein Mann in seinen besten Jahren, lautete die Überschrift.

				»Nun komm schon, Liebling«, bat er ungeduldig. »Wir hätten schon vor zwanzig Minuten da sein sollen.«

				»Ich weiß, aber niemand kommt jemals auf die Minute pünktlich zu einem solchen Fest. Ich muss nur noch schnell eine Karte für meinen Vater finden.« Ich wühlte vergeblich in der Kommode in der Küche, fand schließlich ein Blatt weißes Papier, faltete es einmal in der Mitte, zwang Rufus, etwas darauf zu malen, und während er die Filzstifte aus seiner Mappe zog, klingelte erneut das Telefon. Alex rollte mit den Augen und verließ den Raum.

				»Hallo?«, schnauzte ich in der sicheren Erwartung, dass es abermals ein Mitglied meiner Sippe war.

				»Hallo, Schätzchen, ich bin’s, Sheila. Habt ihr vielleicht Tanyas Schlange?«

				»Ihre was?«

				»Ihre Schlange. Sie hat sie verloren, und Rufus war am Freitag doch bei uns. Manchmal kriecht das blöde Biest in die Taschen irgendwelcher Leute, und die nehmen sie dann mit.«

				»Oh! Eh, warte. Rufus, hast du Tanyas Schlange?«, zischte ich.

				»Nein, aber guck am besten mal in meinem Ranzen.«

				»Guck du in deinem Ranzen«, gab ich angewidert zurück.

				»Was zum Teufel ist denn jetzt noch?«, donnerte mein Gatte, als er wieder in die Küche kam, und klimperte gereizt mit dem Kleingeld, das er immer in der Tasche trug. »Rufus, hast du die Karte immer noch nicht fertig? Wer ist denn am Telefon?«

				»Hannah«, belog ich ihn.

				Alex war noch immer nicht mit Sheila warm geworden. Bei ihrer bisher einzigen Begegnung war er unerwartet früher von der Arbeit heimgekommen, und sie hatte mit ihrer Brut das gesamte Cottage ausgefüllt, und die Kinder hatten Dutzende von Fischstäbchen verputzt. »Ich bin doch nicht die Wohlfahrt!«, hatte er mich angeschnauzt, nachdem sie gegangen waren.

				»Sie, eh, hat letztens etwas hier vergessen, das sie heute gerne anziehen will. Ich sehe nur schnell nach, ob es vielleicht oben liegt.«

				»Kann das denn nicht warten?«, brüllte er mir nach, als ich zwei Stufen auf einmal in Richtung von Rufus’ Zimmer nahm.

				Ich stahl mich in das Zimmer meines Sohnes. Ranzen, Ranzen — ah. Ich nahm ihn vorsichtig vom Bett, hielt ihn auf Armeslänge von mir fort und spähte vorsichtig hinein. Nur die gewohnten Bücher und Stifte, dachte ich. Oh, Moment mal - vielleicht sähe ich besser auch noch in der Schwimmtasche nach. Ich hob sie vom Boden auf, zog das nasse Handtuch und die Badehose heraus und sah zu meinem Entsetzen, dass irgendetwas schleimig Glänzendes auf dem Grund der Tasche lag. Zitternd lief ich ins Bad, kippte die Tasche über der Badewanne aus und kniff die Augen zu, als besagtes Etwas in die Wanne fiel.

				»AARGHH!«

				Als Alex hereinkam, zitterte ich immer noch am ganzen Leib. »Wollte Hannah etwa das hier?« Er nahm Rufus’ Schwimmbrille aus der Wanne und hielt sie mir fragend hin.

				»Ja«, hauchte ich und machte die Augen wieder auf.

				»Die will sie heute tragen?«

				»Eh ...«

				»Ist sie völlig übergeschnappt?«

				»N-nein, natürlich nicht. Sie will sie morgen tragen. Auf einem Kostümfest.«

				»Gott sei Dank. Ich hätte ihr tatsächlich zugetraut, dass sie die Brille heute tragen will. Schließlich ist es noch geschmeichelt, wenn man ihren Sinn für Mode ausgefallen nennt. Können wir jetzt bitte gehen?«

				Bis wir endlich alle vor die Haustür traten — Alex wollte und ich müsste auf der Feier etwas trinken, deshalb hatten wir beschlossen zu Fuß zum Herrenhaus gehen —, waren wir in der Tat spät dran. Wofür ich wirklich dankbar war. Eleanor lud immer jede Menge Leute zu sich ein, sagte ich mir, während ich mir schnell mit einer Bürste durch die Haare fuhr. Wir könnten uns also unauffällig unter das Gedränge mischen, ich konnte nur hoffen, dass Dad mit seiner Entourage dasselbe tat. Ich schob meine Bürste in Richtung von Rufus’ Locken, doch er wich mir eilig aus, und so steckte ich sie wieder ein und atmete tief durch.

				Während die für diese Jahreszeit unverhältnismäßig warme Sonne den Butterblumen einen warmen Glanz verlieh, schlenderten wir die Anhöhe hinauf und stellten dabei für einen unvoreingenommenen Betrachter die perfekte kleine Familie dar. Ein unglaublich attraktiver Mann mit seiner nicht ganz hässlichen Frau, die trotz ihrer ausladenden Hüften durchaus noch jugendlich zu nennen war, und seinem rotbraun gelockten Sohn, der fröhlich Pusteblumensamen durch die Gegend blies. Aber schließlich waren wir tatsächlich eine perfekte kleine Familie, dachte ich und sah Alex verstohlen von der Seite an.

				Er bedachte mich mit einem schnellen Lächeln und gab sich alle Mühe zu vergessen, wie gereizt er eben noch gewesen war. »Alles okay?«, fragte er mich etwas knurrig.

				»Alles bestens. Und bei dir?«

				»Ja sicher, alles klar.«

				Mein Herz fing an zu rasen. Für das perfekte Paar gingen wir viel zu förmlich miteinander um. Wo war der versöhnliche Arm um meine Schulter? Der schnelle Versöhnungskuss? Oh, für dich muss immer alles makellos sein, Imogen. Nur weil ich nervös war, versicherte ich mir, obwohl ich nicht nervös sein sollte, denn als ich gestern Abend in der Badewanne gelegen hatte, war ich zu dem Schluss gekommen, dass ich in Bezug auf Eleanor einfach total neurotisch war. Diese Erkenntnis war mir gekommen, während ich im dicken Schaum gelegen hatte, und zwar hatte mich meine eigene, harmlose Schwärmerei für Daniel Hunter davon überzeugt. Auch verheiratete Menschen konnten für jemand anderen schwärmen, das hatte nicht das Geringste zu bedeuten. Ich hatte auch schon vorher ab und zu für irgendeinen anderen Mann geschwärmt. Zum Beispiel für den netten Franzosen mit den seidig weichen, blonden Locken, dem verführerischen Lächeln und den wunderbaren Händen, der auf dem Markt in Turnham Green einen Olivenstand betrieb. Gott, ich hatte wochenlang Oliven bei dem Mann gekauft, praktisch von ihnen gelebt, und eines Nachts sogar von ihm geträumt. Genauer gesagt, von seinen Händen. Ich war schweißnass wach geworden, denn ich hatte mir vorgestellt, wie er diese Hände unter meinem Pulli über meine nackten Brüste gleiten ließ — »Oh!«

				»Was?«, hatte mich Alex mit verschlafener Stimme gefragt .

				»Ich habe schlecht geträumt«, hatte ich schuldbewusst gekeucht und mir die Decke bis unters Kinn gezogen, als ich tröstend von ihm in den Arm genommen worden war.

				»In diesem Bett gibt es ganz sicher keine Monster«, hatte er erklärt und mich auf den feuchten Hals geküsst. »Schlaf weiter, ja?«

				Aber mein Puls hatte gerast, und ich hatte noch ewig wach gelegen und gedacht wie fürchterlich! Ein erotischer Traum! Ich bin eine verheiratete Frau! Aber ... war es wirklich so fürchterlich? Oder war es nicht vielleicht eher vollkommen normal? Ging es Alex vielleicht einfach auch so? Hatte er möglicherweise einfach hin und wieder ein paar harmlose Fantasien? War es das, was ihn und Eleanor verband, vielleicht ebenfalls einfach eine völlig harmlose Schwärmerei? Würde es womöglich etwas nützen, überlegte ich, während wir gemeinsam durch die Butterblumen wateten, wenn ich einen kleinen Scherz darüber machte? Wenn ich Dinge sagte wie: ›So, dann sind wir also heute bei deiner Freundin zum Grillen eingeladen, Alex, ich kann es wirklich kaum erwartend Worauf er lachen, sich verlegen am Kopf kratzen und erwidern würde: ›Ja, ich nehme an, ich habe immer schon eine kleine Schwäche für sie gehabt.‹ Und zu Piers könnte ich scherzhaft sagen: ›Himmel, Piers, wenn man die beiden sieht, wird einem richtiggehend heiß, puh!‹, mir scherzhaft Luft zufächern, mich bei ihm einhaken und ihm grinsend vorschlagen: Vielleicht sollten wir beide uns zusammentun. Wir wären bestimmt ebenfalls ein gutes Team.‹ Dann würde er den Kopf nach hinten werfen und bräche in lautes Lachen aus. Ja, so müsste ich es machen, ich müsste der Situation die Schärfe nehmen, denn, gütiger Himmel, wenn es anders herum wäre, hätte Eleanor das sicher längst getan.

				Als wir durch den Rosengarten am Haus vorbei nach hinten gingen, fiel mir die merkwürdige Stille auf: Man hörte weder laute Stimmen noch lärmendes Gelächter, noch das Klirren von Champagnergläsern, dachte ich verblüfft. Wir erreichten die Terrasse, und dort saß Piers in kerzengerader Haltung neben Dawn auf einer Bank. Hannah hockte wie das Leiden Christi auf einem Korbsofa, Mum stand am Ende der Terrasse und sah sich den Garten an, und Eddie stand am Grill, wendete dort die Würstchen und unterhielt sich gut gelaunt mit meinem Vater, während Eleanor in einem lachsfarbenen T-Shirt und abgeschnittenen Jeans, ein Bierglas in der Hand, barfuß durch die Gegend lief.

				Alex starrte mich entgeistert an. »Deine ganze Familie ist hier!«

				»Ja, ich ... habe vergessen, es dir zu erzählen. Ich dachte, dass es eine Riesenfeier wird. Ich hatte keine Ahnung, dass nur unsere Familie kommt. Eleanor hat sie alle eingeladen«, fügte ich schnell hinzu. Gott, und ich stand hier in einem langen Kleid, das eher nach Ascot gepasst hätte als auf dieses ungezwungene Fest. Ich versuchte, meinen Rock etwas zu raffen. Aber ich konnte ihn wohl schwerlich in die Unterhose stopfen, damit er oben blieb.

				»Grundgütiger Himmel«, murmelte mein Mann. »Piers wird ausflippen.« Mir kam der Gedanke, dass er bestimmt schon ausgerastet war. »Wer ist das Mädchen ohne Kleider?«

				»Das ist Dads Freundin Dawn«, murmelte ich. Ich hatte ganz vergessen, dass Alex ihr noch nicht begegnet war.

				»Himmel, sie sieht aus wie eine Nutte!«

				Auch Dawn hatte offenbar mit einem Fest im großen Stil gerechnet und sich entsprechend zurechtgemacht. Sie war dick geschminkt, trug ein bauchfreies, pinkfarbenes Top und einen kurzen Rock, falls das weiße Ding um ihre Hüfte als solcher zu bezeichnen war.

				»Imogen, Alex, wie schön!« Eleanor wirkte ehrlich erfreut, als sie leichtfüßig angesprungen kam, und obwohl ich mich bemühte, nicht zu sehen, wie sie Alex küsste, sagte ich mir, das es nur eine freundschaftliche Form der Begrüßung war. Nicht zu innig, aber auch nicht allzu förmlich, dachte ich.

				»Ich brauche euch ja niemanden vorzustellen«, stellte sie lachend fest. »Ist das nicht nett?«

				»Sehr«, antwortete Alex trocken, machte einen Schritt nach vorn und reichte Dad, der strahlend auf uns zugelaufen kam, die Hand. Er trug eine enge weiße Hose und ein Hawaiihemd in so grellen Farben, dass es ohne Sonnenbrille fast nicht auszuhalten war.

				»Alles Gute zum Geburtstag, Dad.« Ich lächelte, küsste ihn auf die Wange und drückte ihm die Karte in die Hand. »Tut mir leid, dass ich ihn vergessen habe.«

				»Oh, mach dir darüber keine Gedanken. Wenn man in meinem Alter ist, legt man auf Geburtstagsgrüße keinen besonderen Wert mehr. Aber eine wirklich nette Hütte haben eure Kumpel hier.« Er blickte bewundernd auf den in der Hitze flimmernden, riesengroßen Garten, der sich hinter der Terrasse bis zum Horizont erstreckte, und nickte anerkennend mit dem Kopf. »Da habt ihr einen echten Volltreffer gelandet. Ich habe gehört, dass Ellie hier eine alte Freundin von dir ist, Alex.« Er stieß mich fröhlich an. »Pass besser auf, Schätzchen. Nicht, dass die alte Liebe wieder aufflammt!«

				Lachend schenkte Eleanor ihm nach. »Red doch keinen Unsinn, Martin. Dafür ist er viel zu sehr in deine Tochter verliebt!«

				»Oh, ich weiß nicht«, erwiderte ich kühn. »Alex hat bestimmt noch Platz für eine zweite Frau.«

				Überraschte Stille senkte sich über die Terrasse. Himmel, so hatte ich es doch gar nicht gemeint.

				»Beneidenswert«, scherzte mein Vater und rettete dadurch die Situation. »Ich habe gerade gesagt, wie wunderschön eure Freunde es haben, Alex. Kein Wunder, dass ihr das Cottage genommen habt.«

				Alex stimmte ihm zu und ich ging weiter zu Mum. Anscheinend hatte ich den Bogen, was scherzhafte Bemerkungen betraf, noch nicht ganz raus. Vielleicht sollte ich noch etwas daran feilen, überlegte ich. Als ich meine Mutter auf die Wange küsste, nahm meine Anspannung ein wenig ab. Wenigstens sie machte in jeder Lebenslage eine ausgezeichnete Figur. In ihrem cremefarbenen Leinenkleid und mit dem legeren Strohhut wirkte sie ausnehmend elegant, während sie mit amüsiert blitzenden Augen an ihrer obligatorischen Zigarette zog.

				»Ist das nicht einfach herrlich?«, kicherte sie leise. »Der arme Mann fällt sicher gleich vor lauter Stress in Ohnmacht!«

				Piers bot wirklich einen denkwürdigen Anblick: Die Adern an seinen Schläfen waren sichtlich angeschwollen, und die Augen quollen ihm beinahe aus dem Kopf, als Dawn ihm mit einem ihrer langen, schwarzen Fingernägel auf den Unterarm klopfte und ihm lautstark von ihrem Freund Malcolm erzählte, der ein fast genauso großes Haus in Peckham besaß.

				»Er züchtet Lamas«, sagte sie. »Un Strauße. Das ist New-Wave-Farming, wissen Sie?«

				Piers blinzelte verwirrt. »Gütiger Himmel. In Peckham?«

				»Ja, es is’ ein wirklich tolles, kleines Unternehmen. Sie sollten es auch mal mit Straußen probieren, Piers. Schließlich sin’ Ihre Felder groß genug.«

				»Ich werde darüber nachdenken«, stimmte Piers ihr vage zu.

				»Sie können nich’ nur das Fleisch verkaufen, sondern auch die Federn.« Wieder klopfte sie ihm auf den Arm. »Das nennt man wirtschaftliche ...«

				»Vielfalt?«

				»Genau.«

				»Aber wer in aller Welt kauft Straußenfedern?«

				»Keine Ahnung. Aber ich habe einen Stringtanga mit einem Straußenfedern-Pompom. Es scheint also Abnehmer zu geben. Un’ wahrscheinlich stopfen sie damit auch Kissen aus un’ so.«

				»Und ... wo hat man dieses Zeug?«

				»Kissen legt man ins Bett oder aufs Sofa, Piers.«

				»Nein, ich meine den Pompom.«

				»Oh, vorne. Himmel, ganz bestimmt nich’ hinten. Dann sähe man schließlich wie ein Osterhase aus!« Gröhlend stieß sie ihm den Ellenbogen in die Rippen, und er brach ebenfalls in lautes Lachen aus.

				Alex beugte sich zu mir herab und zischte mir ins Ohr: »Wo hat er die bloß aufgelesen?«

				»Wer, wen?«

				»Dein Vater diese Tussi. Wo in aller Welt reißt man eine solche Tussi auf?«

				Ich blickte in seine zornblitzenden blauen Augen. »In der Oper, wo denn sonst?« Entschlossen machte ich mich auf die Suche nach dem ersten Drink. Ich war nicht in der Stimmung, Entschuldigungen für meine Familie vorzubringen, und so ging ich zu meiner Schwester und nahm neben ihr auf dem Sofa Platz.

				»Wer hätte das gedacht?«, fragte Hannah grimmig. »Seit wir hier angekommen sind, hat Dawn die Klappe noch keine Sekunde zugekriegt.«

				»Ich wünschte mir, die Erde würde sich öffnen und ich könnte darin versinken. Wie fühlst du dich?«

				»Beschissen. Ich war schon seit Tagen nicht mehr auf dem Klo, und mein Bauch fühlt sich an wie aus Beton.«

				Sie sah wirklich entsetzlich aus. Sie war schweißnass und kreidebleich und hielt vor Schmerz den Atem an.

				»Tja, dann gehst du am besten gleich morgen früh zum Arzt, damit der dir was verschreibt.«

				»Damit ich Durchfall kriege und den ganzen Tag auf die Toilette renne, oder was? Nein, ich vertraue darauf, dass ich hier eine Lebensmittelvergiftung kriege und dass die ihre Wirkung tut. Eddie ist der festen Überzeugung, dass die Würstchen nicht mehr gut sind, weshalb er sie so lange grillt, bis unter Garantie alle Bakterien verbrutzelt sind.«

				»Ich habe mich schon gewundert, dass er das Grillen übernommen hat. Und außer uns ist wirklich niemand anderes da?«

				»Piers‘ Mutter treibt sich irgendwo herum.« Sie sah sich suchend um. »Ich glaube, sie ist reingegangen. Hat behauptet, ihr wäre hier draußen zu heiß, aber es war ihr deutlich anzusehen, wie quälend unsere Gesellschaft für sie ist.«

				»Oh Gott«, sagte ich kichernd. »Lady Latimer und Dawn!«

				»Oh, das Beste hast du verpasst. Dawn hat sie gefragt, ob sie eine echte Lady ist, worauf Ihre Hoheit erwidert hat: ›Nach Aussage von meinem Gynäkologen, ja.‹«

				Ich fing an zu prusten. »Aber der violette Mantel ist nicht mit?«

				»Nein, sie hat anscheinend einen Gig. Singt in dem Hotel im Ort, dem mit der Pianobar.«

				»Dem Regal? Meine Güte, schön für sie.«

				»Nicht wahr? Oh, und dann ist noch jemand anderes hier, irgendein Typ, der ebenfalls auf dem Anwesen lebt, aber davon abgesehen sind wir völlig unter uns. Ehrlich, du hättest mich ruhig warnen können, Imogen. Ich habe mich extra für eine verdammte Gartenparty zurechtgemacht.« Sie zog an ihrem langen Kleid und rutschte unbehaglich auf ihrem Platz herum.

				»Tja, du warst dabei, als sie uns eingeladen hat, woher hätte ich wissen sollen, dass es eine kleine Feier ist?« Eddie warf mir durch den Rauch über dem Grill eine Kusshand zu, und ich stand lächelnd auf. »Vielleicht gebe ich erst mal meinem Schwager einen Kuss.«

				»Tu das. Das wird bestimmt der größte Kick, den er die ganze Woche hatte.«

				Eddie hielt im Wenden der bereits verbrannten Würstchen inne, als ich zu ihm trat. »Wir fangen uns hier unter Garantie Salmonellen vom Typ C und einen fürchterlichen Durchfall ein«, informierte er mich mit gedämpfter Stimme. »Rühr bloß die Rippchen nicht an, und mach auch um die Burger einen möglichst weiten Bogen, solange sie nicht hundertprozentig durchgebraten sind. Warn auch Rufus vor dem Fleisch.«

				»Mache ich«, versicherte ich ihm. »Was ist eigentlich mit Hannah los? Hat sie irgendwelche schlechten Krabben gegessen oder so?«

				»In meinem Haus ganz sicher nicht«, erklärte er empört. »Nein, ich glaube, dass sie einfach ein bisschen übertrieben hat. Weißt du, sie hat bei den Weight Watchers angefangen und geht dazu noch ins Fitnessstudio. Offen gestanden mache ich mir Sorgen, weil ich denke, dass sie vielleicht für diese Dinge einfach noch nicht fit genug ist. Sie hat sich wahrscheinlich völlig übernommen und kann deshalb einfach nicht mehr.«

				»Hannah geht ins Fitnessstudio?« Mir quollen beinahe die Augen aus dem Kopf.

				»Erst spät abends, wenn die meisten Leute schon in ihren Betten liegen. Und nein, sie trägt keinen Gymnastikanzug.«

				»Ah.«

				»Macht er seine Sache nicht einfach wunderbar?« Plötzlich stand Eleanor neben mir und sah mich aus leuchtenden haselnussbraunen Augen an.

				»Allerdings«, stimmte ich ihr zu. »Eddie ist ein hervorragender Koch.«

				»Tja, er ist ein echtes Gottesgeschenk. Piers hasst es, am Grill zu stehen, so dass für gewöhnlich immer ich dort lande und bereits nach kurzer Zeit total verschwitzt und übellaunig bin. So viel dazu, dass Männer die wahren Grillmeister sind. Piers’ Mutter hast du noch nicht kennen gelernt, Imogen, oder?« Sie bedachte mich mit einem warnenden Blick, und ich drehte mich um und sah im Schatten hinter den Flügeltüren des Salons eine ältere, weibliche Ausgabe von Piers, mit langer Hakennase und wässrig blauen Augen, die mich böse anzustarren schien. Sie unterhielt sich demonstrativ mit jemandem, der mit dem Rücken zu mir stand, schien sich aber zu fragen, weshalb ich noch nicht zu ihr gekommen war, um ihr meine Aufwartung zu machen. Weshalb ich eilig zusammen mit Eleanor über die Terrasse lief.

				»Louise, das hier ist Imogen Cameron, die Frau von Alex«, erklärte Eleanor mit lauter Stimme. »Sie und Alex haben eins der Cottages übernommen. Du erinnerst dich bestimmt.«

				»Was?« Lady Latimer runzelte die Stirn und hielt eine Hand hinter ihr linkes Ohr.

				»Ich habe dir doch schon erzählt, dass sie eins der Cottages übernommen haben!«, brüllte Eleanor. Gleichzeitig bemerkte ich, mit wem sich ihre Schwiegermutter unterhalten hatte, und ich rang erstickt nach Luft.

				»Und Pat kennst du ja bereits. Du hast bei dem Dinner neben ihm gesessen«, erinnerte mich Eleanor.

				Ich nahm die trockene, papierne Hand, die mir die alte Dame hinhielt. »Ich erinnere mich«, erwiderte ich kühl. »Wie geht es Ihnen, Lady Latimer?«

				Pat Flaherty sah mich mit einem warmen Lächeln an, das allerdings verschwand, als er meine eisige Miene sah.

				»Er ist Tierarzt«, klärte Lady Latimer mich mit Grabesstimme auf. »Und zwar ein ziemlich guter.«

				»Ich weiß. Ich meine, dass er Tierarzt ist«, fügte ich hinzu, damit er ja verstand, mit welchem Teil ihrer Erklärung ich einverstanden war, und wandte mich direkt an ihn.

				»Danke für Ihr Schreiben, das am Freitag in der Post war. Natürlich werde ich umgehend darauf reagieren.«

				Pat wirkte verlegen und Eleanor verständnislos. Gut. Das würde ihm eine Lehre sein, exorbitante Gebühren zu verlangen. Es schien ihm nicht wirklich zu gefallen, vor diesen Menschen als der Geldgeier bloßgestellt zu werden, der er anscheinend war.

				»Mr Flaherty hat mir eine Rechnung für erbrachte Dienstleistungen geschickt«, erläuterte ich unserem Publikum.

				»Oh, richtig.« Er straffte die Schultern und sah mich reglos an. »Tja, so laufen diese Dinge nun einmal. Eine Hand wäscht die andere, wie man so schön sagt.«

				»Natürlich«, erwiderte ich freundlich und wollte sarkastisch sagen ›quid pro quo‹, doch ich hatte diese Worte bisher nie verwendet, und so sagte ich stattdessen: »Pwid cro po.«

				Einen Augenblick hatte ich die Hoffnung, niemand hätte es bemerkt, dann aber hielt sich Lady Latimer erneut die Hand hinter ihr Ohr. »Was? Cro was?«

				»Po«, erklärte Pat ihr ernst.

				Sie runzelte verständnislos die Stirn, wandte sich dann aber erneut an mich und erklärte mir mit lauter Stimme: »Er kümmert sich um meine Muschi, und ich kann Ihnen versichern, dass er einfach wunderbare Hände hat.«

				»Muschi ist ihre Katze«, hauchte Eleanor.

				»Letztes Jahr an Weihnachten hatte sie eine wirklich widerliche Blaseninfektion, und Sie haben sie gerade noch rechtzeitig entdeckt.« Sie klopfte ihm mit einer ihrer mit Leberflecken übersäten Hände auf den Arm. »Sie haben ausgezeichnete Instinkte.«

				»Oh, ich weiß nicht.« Pat sah verlegen aus.

				Und so sollte es auch sein. Er war eindeutig die Art von Tierarzt, die nach den verwöhnten Schoßtierchen von irgendwelchen alten Frauen sahen und sie dann becircten, weil es gerade bei alten Frauen oft etwas zu holen gab. Auch wenn Lady Latimer in ihrem zerknitterten, am Hals mit einer riesigen Diamantbrosche zusammengehaltenen Seidenkleid es sich wahrscheinlich leisten konnte, die horrenden Summen zu bezahlen, die dieser Betrüger von seinen Kunden nahm. Mit seinem schnellen Lächeln und den blitzenden, dunklen Augen versprühte dieser Mann in blauem Hemd und Jeans tatsächlich einen ungeheuren Charme. Im Vergleich zu ihm kam ich mir in meinem bunt geblümten Kleid und den hochhackigen Schuhen erschreckend spießig vor.

				»Eleanor, würdest du wohl Piers dazu bewegen, dass er dem grauenhaften Lärm ein Ende macht?«, bat ihre Schwiegermutter und hielt sich abermals die Hand hinter das Ohr. Sanfter Reggae drang aus den Lautsprechern im Salon. »Ich ertrage diese Musik ganz einfach nicht. Sie gibt mir das Gefühl, als würde ich jeden Moment von irgendwelchen zwielichtigen Gestalten ausgeraubt.«

				»Selbstverständlich.« Mit zuckenden Mundwinkeln wandte sich Eleanor zum Gehen.

				»Wer sind diese fürchterlichen Menschen draußen auf der Terrasse?«, zischte ihre Schwiegermutter und hielt sie am Ärmel ihres T-Shirts fest. »Ich musste so tun, als würde ich die Hitze nicht vertragen, um mich ins Haus flüchten zu können, denn dieses Volk ist wirklich grauenhaft.«

				»Oh, eh ...«

				»Ich fürchte, das ist meine Familie«, meinte ich und mir fiel ihre leuchtend rote Nasenspitze auf. Sie sah aus wie eine Trinkerin und roch eindeutig nach Gin. »Sie sind durchaus nett, wenn man sie erst kennt. Ah, seht nur, die Bratwürstchen sind fertig. Ich muss los und Rufus was zu essen holen. Sonst verhungert er mir noch.«

				Mit wild klopfendem Herzen segelte ich wieder hinaus und ging über den Rasen dorthin, wo Rufus mit dem jüngsten Spross der Latimers auf der Schaukel saß.

				»Kommt, Jungs. Es gibt Essen«, murmelte ich.

				Rufus bemerkte meinen Tonfall, weshalb er folgsam angetrottet kam. »Was ist los?«

				»Nichts.« Hand in Hand kehrten wir, gefolgt von Theo, zu den anderen zurück. »Hier, setzt euch zu Eddie auf die Bank. Es scheint keine feste Sitzordnung zu geben. Ich hole jedem von euch ein Hot Dog, ja?«

				Während ich das Essen holte, kam Eleanor eilig angelaufen. »Es tut mir schrecklich leid, Imogen. Sie ist ein furchtbarer alter Snob. Ich meine ...« Verlegen brach sie ab.

				Ich grinste, weil ich sie auf einmal wirklich sympathisch fand. Zumindest war ich nicht die Einzige, die sprach, bevor sie überlegte, dachte ich.

				»Schon gut, ich weiß, was du meinst. Und wenn ich ehrlich bin, bietet der eine oder andere aus meiner Familie tatsächlich häufig Grund zum Lachen.« Aus dem Augenwinkel sah ich, dass mein Vater Kenneth Williams parodierte. Er hatte eine Hand in die Hüfte gestemmt, den Kopf zurückgeworfen, seine Nasenflügel aufgebläht und stolzierte über die Terrasse wie ein Pfau. Zum Glück fand Piers den Auftritt offenbar noch amüsanter als Dawns Straußenfedern-Pompom.

				»Übrigens, was macht Pat Flaherty hier?«, fragte ich möglichst beiläufig, während ich Rufus’ Brötchen schnitt. »Er scheint ständig bei euch im Haus zu sein.«

				»Oh, er wohnt im Augenblick im Pförtnerhäuschen, deshalb kommt er ziemlich oft vorbei. Er hat das Haus gemietet, weil er sein eigenes Haus, ein altes Pfarrhaus im Nachbardorf, von Grund auf renovieren lässt. Er ist wirklich amüsant, findest du nicht auch?«

				Ich ging nicht auf ihre Frage ein, lief eilig nach dem Ketchup, der auf einem Tischchen in der Nähe stand, und bis ich damit zurückkam, war sie nicht mehr da.

				»Wir nennen es das Katzenhaus«, bemerkte Piers. Er wartete, den Teller dicht vor seiner Brust wie ein kleiner Junge in der Essensschlange in der Schule, hinter mir am Grill.

				»Wie bitte?«

				»Pats Haus. Bei ihm geht ein nicht enden wollender Strom von hübschen jungen Miezen ein und aus. Der Glückspilz«, stellte Piers mit einem leisen Lachen fest. »Ein Rippchen und ein Burger, bitte, Junge«, wandte er sich meinem Schwager zu.

				Ach tatsächlich, dachte ich, und nahm mit meinem Hot Dog neben Rufus Platz. Dann war er also nicht nur der charmante Tierarzt, sondern gleichzeitig der Deckhengst der Umgebung? Während ich so tat, als hörte ich Rufus’ und Theos fröhlichem Geplänkel zu, verfolgte ich aus dem Augenwinkel, wie Pat sich einen Burger holte, dabei gut gelaunt mit Eddie scherzte und sich dann zu Hannah setzte, die noch immer auf dem Sofa saß. Tja, das wäre eine Frau, die er nicht herumbekommen würde, dachte ich, während ich herzhaft in mein Brötchen biss. Bei dieser Mieze biss er ganz sicher auf Granit. Ich sah, wie er sich zu ihr herüberbeugte und etwas zu ihr sagte, während sie beinahe in Rückenlage auf dem Sofa hing. Wenn es ihr nicht so schlecht gegangen wäre, hätte sie mit einem Kerl wie ihm kurzen Prozess gemacht. Sie hatte noch nie etwas für Playboys übriggehabt und hatte sich für Alex nur erwärmt, weil er letztendlich mit mir vor den Traualtar getreten war. War Alex tatsächlich ein Playboy, überlegte ich erschreckt? Ich blickte dorthin, wo er neben dem Grill stand, und plötzlich geschah etwas Entsetzliches. Er blickte Eleanor mit hochgezogenen Brauen an, und sie zuckte unauffällig mit den Schultern, verzog den Mund zu einem halben Lächeln, ehe sie in eine andere Richtung sah. Entgeistert wandte ich mich ab. Mir wurde siedend heiß, und ein Gefühl der Panik stieg in meinem Innern auf. Ich hob derart schnell mein Bierglas an den Mund, dass die Hälfte meines Biers an meinen Mundwinkeln vorbei in Richtung meines Ausschnitts lief. Verlegen tupfte ich mir meinen Hals mit der Serviette ab. Um Himmels willen, reiß dich zusammen, Imogen. Wahrscheinlich gibt es eine völlig harmlose Erklärung für das, was du gesehen hast. Wahrscheinlich hat er mit seinem Blick gefragt: ,Möchtest du ein Würstchen? Nein? Oder lieber einen Burger? Und mit ihrem Schulterzucken hatte sie ›Ja, vielleicht gesagt. Ja, genau, das war es.

				Ich verfolgte unauffällig, wie Eleanor die Gäste bat, doch einfach Platz zu nehmen, nicht förmlich an einem runden Tisch, sondern wild verteilt auf der Terrasse, und wie sie, während die Leute ihre Teller auf den Schößen balancierten, mit in Servietten gewickelten Bestecken durch die Gegend lief. Als ich erneut nach meinem Bierglas griff, bemerkte ich das Zittern meiner Hand. Vielleicht hatte meine Schwester Recht. Vielleicht sollte ich mal zu einem Psychologen gehen. Ja, vielleicht sollte ich mich mit einem völlig Fremden in ein Zimmer setzen und ihm meine irrationale Angst gestehen, dass mein Mann eine Affäre mit seiner Exfreundin unterhielt. Oder vielleicht, dachte ich und nahm mein Glas noch fester in die Hand, vielleicht sollte ich sie zur Rede stellen - Eleanor. Vielleicht sollte ich zu ihr gehen, wenn ich total betrunken war, was nicht mehr lange dauern würde, wenn ich in dem bisherigen Tempo weitertrank, wenn alle anderen in Aufbruchstimmung waren, und für alle hörbar lallen: »Nimm deine Pfoten von meinem Ehemann, du Hexe!« Dann könnte ich verfolgen, wie ihr die Kinnlade herunterfiel, würde aber zugleich von allen angestarrt. Oder vielleicht sollte ich keins von beidem tun, dachte ich und stocherte unglücklich in meinem Salat. Vielleicht sollte ich einfach so weitermachen wie bisher, sollte mir meine Gedanken machen, bis ich vor lauter Ängsten den Verstand verlor. Ja, wahrscheinlich. Ich atmete tief ein und zitternd wieder aus.

				Alle fingen an zu essen, und da ich keine Lust auf Erwachsenengespräche hatte, blieb ich bei den Jungen sitzen und schob lustlos mein Essen auf meinem Teller hin und her. Irgendwo in meinem Rücken klingelte Pats Handy, und er ging damit ins Haus. Ich versuchte, den perfekt geformten Hintern in den eng sitzenden Jeans nicht zu bemerken, als er durch die Flügeltüren trat, kam dann aber zu dem Schluss, dass es bestimmt ein gutes Zeichen war, wenn ich noch für den Hintern eines, wenn auch unaussprechlich arroganten, Kerls empfänglich war. Dann bestand anscheinend doch noch keine allzu große Selbstmordgefahr für mich.

				»Isst du nichts?«, sagte ich überrascht zu Hannah, denn als Eddie fürsorglich mit einem Burger für sie kam, winkte sie müde ab. So etwas hatte ich bei ihr noch nie erlebt.

				»Nein, danke.« Schwankend stand sie auf. »Ich glaube, ich gehe stattdessen erst einmal aufs Klo.«

				»Viel Glück.« Ich verzog den Mund zu einem Grinsen, dann aber fiel mir auf, dass jeder Rest von Farbe aus ihrem Gesicht gewichen war. »Alles okay?«

				»Alles bestens.« Als ich mich ebenfalls erheben wollte, winkte Hannah ungeduldig ab und watschelte unter Schmerzen über die Terrasse Richtung Haus.

				»Sie sieht entsetzlich aus«, zischte ich meiner Mutter zu, die mit ihrem Teller zu meiner Rechten saß.

				»Ich weiß, und ich persönlich sehe es genau wie Eddie. Ich glaube, dass sie sich im Fitnessstudio übernommen hat. Weißt du, Dawn geht in dasselbe Studio, und sie hat mir erzählt, dass das Training dort wirklich ziemlich heftig ist. Ich habe keine Ahnung, was Hannah dort verloren hat.«

				Ich sah meine Mutter fragend an. »Du scheinst wirklich gut mit Dawn zurechtzukommen.«

				»Ja, auch wenn das nur vorübergehend ist. Sie zieht nämlich nächste Woche nach Newcastle und lässt euren Dad alleine hier zurück.«

				»Das habe ich gar nicht gewusst.«

				»Anscheinend werden dort die besten Kurse für Kosmetikerinnen angeboten, und sie hat sich beworben und tatsächlich eine Zusage gekriegt. Ich glaube, auch wenn euer Vater mitten in der Midlife-Crisis ist, geht er nicht so weit, dass er noch mal in eine Studentenbude mit Sitzsäcken und vertrockneten Farnen zieht. Er bleibt also hier.«

				»Tja, das dürfte dann das Ende der Beziehung sein.

				Schließlich ist er viel zu faul, um am Wochenende extra hinzufahren, und sie wird sicher innerhalb von kurzer Zeit von irgendeinem anderen Kerl von ihrem Elend abgelenkt.«

				»Schade«, überlegte Mum.

				»Bin gespannt, mit was für einer Frau er als Nächstes kommt«, stellte ich grinsend fest.

				Mum zog eine Grimasse. »Diese grauenhafte Tessa Stanley hat ihn letzte Woche zum Essen ins Hurlingham eingeladen. Ich hoffe, mit der fängt er nichts an.«

				Ich sah sie von der Seite an. Es war wirklich seltsam. Von Typen wie Dawn war sie total begeistert, wenn aber Dad mit einer ihrer alten Freundinnen aus London ausging, rastete sie aus. Das war ihr Herrschaftsgebiet. Ihr Territorium. Es schien ihr nicht das Geringste auszumachen, wenn er sich auf dem Land zum Narren machte, wo ihn niemand kannte, wenn es aber nach ihr gegangen wäre, wäre ihrer beider alter Freundeskreis für ihn vollkommen tabu.

				»Wer ist übrigens der unglaublich attraktive Ire in dem blauen Hemd, der eben noch bei uns auf der Terrasse war?«, fragte sie mich leise.

				»Das ist der unglaublich arrogante Pat Flaherty. Er ist Tierarzt und hat derart unverschämte Preise, dass du ihn möglichst nicht mal in die Nähe von Samba lässt.«

				»Tja, du kennst doch Samba: Sie ist wahrscheinlich die unfreundlichste Katze der ganzen Welt. Sie ist selber derart arrogant, dass sie ihn wahrscheinlich gar nicht erst in ihre Nähe lassen würde. Erst vor ein paar Tagen habe ich versucht, sie impfen zu lassen, und ... Schätzchen, was ist los?«

				Pink vor Schock und Zorn sprang ich auf die Beine. Dort, hinter der offenen Flügeltür, in einer dunklen Ecke des Salons, warf der Spiegel über dem Kamin das Abbild meiner schlimmsten Befürchtungen zurück.

				Ich hatte gehört, dass die menschliche Psyche die Beweise eines Traumas in Einzelteile fragmentierte, weil sie nur ein bestimmtes Maß an Schock ertrug. Weshalb auch dieses Bild sofort wie in einem Kaleidoskop zerbrach. Ein paar unleugbare Fakten jedoch blieben auch weiterhin bestehen. Der Blick meines Mannes, als er, wie er annahm, hinter der Tür vor aller Welt versteckt und wunderbar allein, Eleanor in seine Arme nahm; ihr sehnsüchtiger Blick, als er sie liebevoll umschlang; die Art, wie ihre Körper miteinander verschmolzen. Die schlichte, grausige Erkenntnis, dass mein größter Alptraum wahr geworden war.

			

		

	
		
			
				 Kapitel 18

				Ich zuckte zusammen, und ein Schwall von meinem Bier schoss aus meinem Glas und meiner Mutter in den Schoß.

				»Oh!« Sie sprang auf und schüttelte ihr Kleid so gut es ging aus.

				Ich starrte auf die großen dunklen Flecken, als hätte ich so etwas nie zuvor gesehen, und dann starrte ich wortlos wieder in Richtung des Salons. Ich brachte einfach keinen Ton heraus.

				»Keine Sorge, Schätzchen, das Kleid kann man waschen«, meinte meine Mutter, während sie sich eine Serviette schnappte und wie eine Wilde an den Flecken rieb. »Vor Kurzem habe ich sogar Balsamicoessig draufgeschüttet und dachte, dass das das Ende meines Kleides wäre, aber — oh ...«

				Ich nahm undeutlich wahr, dass sie im Schrubben innehielt und mir mit großen Augen hinterhersah, als ich plötzlich ohne ein Wort der Entschuldigung über die Terrasse und durch die offenen Flügeltüren stürmte und dort wie angewurzelt stehen blieb. Trotz meines Auftritts, der durchaus als dramatisch hätte bezeichnet werden können, machte niemand erschrocken einen Schritt zurück, entfuhr niemandem ein Schrei, riss niemand furchtsam die Augen auf, schlug sich niemand entsetzt die Hände vor den Mund.

				Eleanor saß in einem breiten Ohrensessel und unterhielt sich angeregt mit jemandem am Telefon, während Alex am anderen Ende des Raumes auf Händen und auf Knien vor einem Wandschrank hockte, der voller Gläser war.

				»Ja, das ist okay«, sagte Eleanor. »Und wenn Sie schon am Dienstag liefern könnten, wäre das noch besser.«

				»Ich kann sie nirgends finden«, drang Alex’ leises Murmeln aus der Tiefe des Gläserschranks. Dann zog er den Kopf hervor und sah sich um. »Oh, hallo, Liebes. Eleanor hat mich gebeten, ein paar Wassergläser rauszubringen, bevor alle völlig betrunken sind. Es ist bestimmt nicht schlecht, wenn man den Alkohol etwas verdünnt.« Er hockte sich auf seine Fersen und sah mich stirnrunzelnd an. »Alles in Ordnung?«

				Ich starrte ihn einfach weiter an.

				»Gut.« Entschlossen legte Eleanor den Hörer wieder auf die Gabel. »Das war das Seidenblumengeschäft. Sie kommen am Dienstag mit ein paar Proben vorbei.« Sie sah mich grinsend an. »Deine Mutter hat mich mit ihrer Begeisterung für diese Dinger angesteckt, und ich habe mir in den Kopf gesetzt, einen kleinen Kunstgarten inmitten all der echten Blumen anlegen zu lassen, Imogen. Kannst du dir vorstellen, was für ein Gesicht Louise macht, wenn sie eine der Lilien befingert? Das wird für sie bestimmt der Schock des Lebens.« Sie lachte, doch dann brach sie plötzlich ab und bedachte mich mit einem sorgenvollen Blick. »Alles in Ordnung? Du siehst ein bisschen blass aus, finde ich.«

				»Ja ... nein. Alles okay«

				»Meinst du die hier?« Alex nahm ein paar große Schwenker aus dem Schrank.

				»Die sind perfekt. Nimm bitte ein paar davon mit raus und sorg dafür, dass meine Schwiegermutter eins bekommt. Sie ist schon vollkommen hinüber. Ich habe ein paar Flaschen Perrier draußen auf den Tisch gestellt.« Damit stand sie auf. »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist, Imogen?«

				»Ja, ich — alles bestens«, stammelte ich und holte mühsam Luft.

				»Es ist heute aber auch entsetzlich heiß.« Immer noch sah Eleanor mich ängstlich an.

				»Ja. Ich ... ich glaube, ein Glas Wasser wäre jetzt nicht schlecht.«

				»Genau. Bedien dich einfach, ja? Oh, und vielleicht kannst du ja auch ein paar Gläser mit nach draußen nehmen. Das wäre toll.«

				Ich schnappte mir ein paar der Gläser und ging wie im Trance wieder hinaus. Da ich ein bisschen wacklig auf den Beinen war, trat ich vor den Tisch mit den Getränken, klammerte mich Hilfe suchend daran fest und schenkte mir ein wenig Wasser ein. Dann drehte ich abrupt den Kopf und blickte über meine Schulter zu Alex. Er war mir auf die Terrasse gefolgt, hatte seine Gläser abgestellt und stand jetzt, die Hände in den Hosentaschen, mit Eddie neben der Treppe, warf den Kopf zurück und brach wegen irgendwas, was Eddie sagte, in brüllendes Gelächter aus. Eleanor hockte mit einer Packung Eiscreme vor den beiden Jungen, die unbeholfen möglichst große Mengen Eis in ihre Waffeln löffelten, und sah sie lächelnd an. Sie und Alex tauschten keine verstohlenen Blicke miteinander aus, und keiner von den beiden machte auch nur ansatzweise den Eindruck, als hätte irgendetwas ihn aus dem Gleichgewicht gebracht. Ich hob mein Wasserglas an meine Lippen, bemerkte das Zittern meiner Hand, stellte das Glas zur Seite und hob die Hand an meine Stirn. Sie war feucht. Ich wurde offenbar verrückt. Langsam, aber sicher wurde ich verrückt. Inzwischen sah ich Dinge, die es gar nicht gab. Ich stellte mir nicht mehr nur das Schlimmste vor, sondern glaubte es zu sehen. Wenn das kein Zeichen von beginnendem Wahnsinn war ...

				Unsicher ging ich zu meiner Mutter zurück und nahm schweigend neben ihr Platz. Inzwischen tauchte sie ihre Serviette in ein Glas mit Wasser und tupfte damit an den Flecken auf ihrem Kleid herum. Als ich mich setzte, blickte sie mich fragend an.

				»Alles in Ordnung, Liebling? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«

				»Alles in Ordnung«, murmelte ich leise. »Das mit dem Kleid tut mir leid.«

				»Kein Problem. Wie ich bereits sagte, gehen die Flecken bei der nächsten Wäsche wieder raus.«

				Wortlos nahm ich meinen Teller von der kleinen Mauer, auf der ich ihn hatte stehen lassen, rührte das Essen aber nicht an.

				Ich fühlte mich beobachtet. Pat stand vor dem Getränketisch, und auch wenn er sich mit Piers und meinem Vater unterhielt, konnte ich deutlich spüren, dass er dabei in meine Richtung sah. Hatte er vielleicht gesehen, wie ich aufgesprungen war, mein Bier verschüttet hatte und wie eine Verrückte Richtung Haus geschossen war? Tja, ich hatte mich inzwischen derart oft vor diesem Kerl blamiert, da kam es auf dieses Mal ganz sicher nicht mehr an, überlegte ich verbittert. Und ich war mir völlig sicher gewesen, dachte ich, während ich in Richtung der Flügeltüren sah. So sicher, dass ich sie zusammen gesehen hatte, aber ... das war geradezu klassisch, oder etwa nicht? Ein klassisches Trugbild, hervorgerufen von dem grünäugigen Monster Eifersucht, das sich von den Ängsten nährte, das es selber schuf. Natürlich. Es unterschied nicht zwischen Illusion und Wahrheit. Außerdem war es entsetzlich heiß. Viel zu heiß für einen Tag im Mai. Ich blickte auf Dad, der sich mit seiner Serviette frische Luft zufächelte, und auf meine Mutter, die nach ihrem Strohhut griff. Ja, das musste es sein. Die Sonne und das Bier hatten mir zugesetzt.

				Piers fing bellend an zu lachen und sagte zu Pat: ».. .das können Sie mir nicht erzählen. Ihr Haus zieht die jungen Mädchen an wie ein Magnet! Ständig gehen dort irgendwelche hübschen jungen Dinger ein und aus. Erst vor ein paar Tagen habe ich eine vor der Tür stehen sehen.«

				»Unsinn«, antwortete Pat. »Das war meine Großtante Phyllis.«

				»Was, mit langen, blonden Haaren, einer dunklen Sonnenbrille und pinkfarbenen Jeans?«

				»Ah, dann meinen Sie wahrscheinlich meine Cousine Dorothy.«

				»Das glaube ich Ihnen keine Sekunde. Ich gehe jede Wette ein, dass das die Frau von irgendeinem armen, arglosen Kerl aus der Umgebung war.«

				Aus irgendwelchen Gründen gab es für sie alle nur dieses eine Thema, dachte ich erbost und zerknüllte meine Serviette in der Faust. Für Pat Flaherty bestimmt. Und sicher packten auch alle anderen jede sich bietende Gelegenheit zur Untreue beim Schopf. Man brauchte nur die Augen aufzumachen und den Blick über die Felder, die Wiesen und den Wald schweifen zu lassen: Die Eichhörnchen jagten sich gegenseitig durch das Dickicht, die Kaninchen hoppelten im Gras, und die Spatzen trieben es sogar im Flug. War vielleicht auch mein eigener Ehemann ein derart unersättliches Geschöpf?

				»Ich mache mir Sorgen um Hannah«, flüsterte meine Mutter mir ins Ohr. »Sie ist schon furchtbar lange weg.«

				»Ich kann ja mal nach ihr sehen.« Mir dröhnte der Schädel, und froh über den Vorwand, ins Haus gehen und mir dort kaltes Wasser ins Gesicht klatschen zu können, stand ich wieder auf.

				»Oh, würdest du das machen? Danke, Schatz.«

				Mit vorsichtigen Schritten ging ich wieder über die Terrasse durch die offene Flügeltür in den Salon. Nachdem ich über die Schwelle getreten war, blieb ich einen Moment lang stehen und sah mich suchend um. Ich blickte auf den Spiegel, der ein falsches Bild auf die Terrasse geworfen hatte und der mich auch jetzt erschreckte, indem er mir deutlich machte, wie riesig meine Augen waren und wie bleich ich war. Eilig ging ich weiter und wollte gerade den Raum wieder verlassen, als mein Blick auf das Telefon fiel. Es war eine Kombination aus Telefon und Faxgerät, die auf einem Tisch in der Nähe des von Eleanor benutzten Ohrensessels stand. Ich warf einen Blick über die Schulter, um mich zu vergewissern, dass niemand in der Nähe war, hob dann eilig den Hörer an mein Ohr, drückte die Wahlwiederholung, und nach ein paar Klingeltönen drang eine helle Stimme an mein Ohr.

				»Guten Tag, Marlborough College?«

				Marlborough College. Das von Eleanors älteren Kindern besuchte Internat. Nicht das Geschäft, in dem es Kunstblumen für ihren Garten gab.

				»Hallo?«, fragte die Stimme ungeduldig.

				»E - entschuldigung. Ich habe mich verwählt.«

				Mit wild klopfendem Herzen legte ich den Hörer wieder auf. Nun, vielleicht war sie ja aus dem Laden angerufen worden, überlegte ich. Ich drückte den Knopf für die Anrufe, die eingegangen waren und sah, dass der letzte Anruf nicht von einem Kunstblumengeschäft, sondern aus der Metzgerei in Little Harrington gewesen war. Ich schluckte. Mein Mund war völlig trocken, ich hatte kaum noch Spucke und spürte das Hämmern meines Herzens hoch oben in meinem Hals. War ich vielleicht nicht verrückt geworden, sondern wurde vorsätzlich verrückt gemacht? Von Alex und Eleanor? Ich blieb einen Moment lang stehen und klammerte mich Hilfe suchend an der Sessellehne fest. Nein, dachte ich plötzlich. Nein, du irrst dich, Imogen, denn natürlich hatte sie mit einem Handy telefoniert. Oder vielleicht nicht? Ich versuchte fieberhaft mich zu erinnern, doch alles, was ich sicher wusste, war, dass sie in diesem Sessel gesessen und sich die braunen Locken aus dem Gesicht gestrichen hatte ... hatte sie dabei ihr Handy in der Hand gehabt? Ja, sagte ich mir. Ja, das hatte sie bestimmt. Ich war mir ziemlich sicher. Denn abgesehen von allem anderen hätte die Schnur des anderen Telefons sicher nicht bis zu dem Sessel gereicht. Oder vielleicht doch? Ich nahm den Hörer in die Hand und versuchte mich zu setzen. Es ging nur knapp. Dann hielt ich den Hörer an mein Ohr. Es war alles andere als bequem. Die Schnur war straff gespannt. Es wäre mir doch sicher aufgefallen, wenn die Schnur bei Eleanors Gespräch ...

				»Du musst erst die Neun wählen, wenn du raustelefonieren willst.« Piers hatte den Kopf durch die offene Flügeltür gestreckt. »Eine direkte Außenverbindung gibt es nicht.«

				»Oh.« Ich wollte den Hörer wieder auf die Gabel werfen, schleuderte ihn aber leider auf den Teppich, wo sich die Schnur wie eine Schlange wand. Errötend bückte ich mich nach dem vermaledeiten Ding. »N-nein, schon gut.«

				»Kein Problem, wie gesagt, wähl einfach vorher die Neun.«

				»Mache ich. Später. Weißt du, eben war besetzt.«

				»Ja, aber wenn du nicht die Neun gedrückt hast, hattest du die falsche Nummer«, meinte er und kam herein. »Versuch es also einfach noch mal.«

				»Mache ich. Sofort«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen aus. Er brach verwundert ab, und ich bedachte ihn mit einem unsicheren Lächeln und verließ den Raum.

				So blöd kann man doch gar nicht sein, dachte ich, während ich flüchtete, sich dabei erwischen zu lassen, wie man argwöhnisch in einem fremden Zimmer spionierte und versuchte, ein Verbrechen zu rekonstruieren, das wahrscheinlich gar keins war. Du hast selbst gesehen, dass alles völlig harmlos war, Eleanor hat am Telefon gesessen und dein Mann hat in einem Schrank gesteckt, der Schein hat eindeutig getrogen. Ja, der Schein hat getrogen, dachte ich und fuhr zusammen. Das war ein gängiger Ausdruck, oder nicht? Ein Klischee. Und ein derartiges Klischee würde nicht existieren, wenn so etwas nicht schon hundertmal vorgekommen wäre, wenn nicht im Verlauf der Jahre unzählige Male der Schein getrogen hätte, oder?

				Nach der Helligkeit und dem regen Treiben draußen auf der Terrasse wirkte das Innere des Hauses kühl und still. Die schweren dunklen Holzverkleidungen der Wände übten eine beruhigende Wirkung auf mich aus. Dies war weder meine noch die reale Welt, doch sie war tröstlicher als die vielen Augenpaare und das grelle Sonnenlicht, denen beziehungsweise dem ich draußen ausgesetzt war. Ich ging in die Eingangshalle mit der breiten, holzgeschnitzten Treppe, über die man eine breite Galerie erreichte, und konnte mich einen Augenblick nicht erinnern, was ich überhaupt hier tat. Ich blieb stehen und legte eine Hand an meine Stirn.

				Oh, ja, Hannah. Eilig lief ich weiter und versuchte mein Glück auf der Toilette neben der Eingangstür. Mit den gerahmten Drucken, den humorvollen Cartoons, dem vor Büchern überquellenden Regal und der alten Zisterne in der Ecke sah es eher wie ein Büro als wie ein Badezimmer aus, Hannah aber war dort weder in das Waschen ihrer Hände noch in ein Taschenbuch vertieft.

				Also ging ich wieder durch die Halle, bog in einen Flur und öffnete die grün bespannte Tür, durch die ich schon am ersten Tag gegangen war. Abermals betrat ich eine völlig andere Welt, tauschte die dicken Teppiche und weichen Dielenböden gegen blank polierte Terracottafliesen und lief mit laut hallenden Schritten den Korridor hinab. Der Geruch von Hunden und von Bügelwäsche stieg mir in die Nase, und irgendjemand hatte irgendwo ein Radio angedreht. Als ich an der Küche vorbeimarschierte, stand dort Vera und spülte Geschirr.

				Hier gab es ebenfalls eine Toilette. Auf ihr hatte ich während der grauenhaften Dinnerparty mein Glück versucht, doch auch sie war leer. Also ging ich wieder Richtung Küche und streckte den Kopf durch die halb offene Tür.

				»Vera.« Meine Stimme klang vollkommen fremd. Sie klang ungewöhnlich heiser, und ich räusperte mich leise, ehe ich die Haushälterin fragte: »Vera, Sie haben nicht zufällig meine Schwester Hannah irgendwo gesehen?«

				»Ist das die dicke ... ich meine ...« Verlegen brach sie ab.

				»Genau die. Sie trägt ein blaues Kleid.«

				»Sie ist nach oben gegangen, Schätzchen. Hier unten auf dem Klo war schon jemand anderes, deshalb habe ich sie raufgeschickt.«

				»Danke.«

				Ich kehrte in die Eingangshalle zurück und ging die Haupttreppe hinauf, wobei ich mit der Hand über das breite Holzgeländer strich. Piers’ Ahnen blickten säuerlich, alle mit demselben kalten, herablassenden Blick wie seine Mutter, von den dunklen Ölgemälden an der Wand auf mich herab, und ich dachte nicht zum ersten Mal, dass ich Eleanor ganz sicher nicht darum beneidete, wie sie gebettet war. Plötzlich zog sich mein Herz zusammen. Das heißt noch lange nicht, dass sie andersherum neidisch auf dich ist, sagte ich mir schnell. Bildest du dir vielleicht ernsthaft ein, sie wollte die Pracht des Herrenhauses gegen die Bescheidenheit von Shepherd’s Cottage tauschen, mit seinen winzig kleinen Kammern und der Aussicht auf den Misthaufen im Hof? Allein die Vorstellung ist vollkommen absurd.

				Oben gelangte man in einen breiten, cremefarben tapezierten Flur, von dem eine Reihe Zimmer abging, in denen sich niemand aufzuhalten schien. Auch Hannah war nirgendwo zu sehen. Langsam wurde ich wütend. Wie weit hatte sie sich in die Eingeweide dieses Hauses vorgewagt? So neugierig konnte doch wohl selbst sie nicht sein. Ich ging noch ein Stückchen weiter, bog um eine Ecke und stieß dort auf eine Reihe farbenfroher Zimmer, denen Poster von Rock Stars, Models, beziehungsweise Ponys ein jugendliches Flair verliehen. Trotzdem sahen sie, da ihre Bewohner nur in den Ferien zu Hause waren, unbewohnt und leblos aus. Nur Theos Zimmer wirkte mit den auf dem Fußboden verteilten Soldaten und Spielzeugautos und mit dem roten Farbfleck auf dem Teppich einladend bewohnt. Doch auch Theo ginge nächstes Jahr aufs Internat, erinnerte ich mich, und dann wäre auch dieses Zimmer leer. Ich fragte mich, ob ich es jemals schaffen würde, Rufus in ein Internat zu schicken, und wusste mit Bestimmtheit, nein. Gott, ich war mir nicht mal sicher, ob ich ihn an die Uni gehen lassen würde, wenn es so weit war. Alle sagten immer, wenn sie erst einen Meter achtzig maßen und den ganzen Tag in ihren Turnschuhen in Größe sechsundvierzig auf dem Sofa lungerten, statt irgendetwas Sinnvolles zu tun, würde man das anders sehen, aber ich wusste ganz genau, so würde Rufus niemals werden. Er bliebe immer ein neunjähriges Kind mit Grübchen in den Wangen und rotbraun gelocktem Haar.

				Als ich am Flurfenster vorbeikam, entdeckte ich ihn unten mit Theo auf der Schaukel und sah ihm lächelnd zu, wie er sich lachend immer höher schwang. Direkt unter mir auf der Terrasse unterhielt sich Dad mit Mum. Ich sah, wie sie sein Hawaiihemd befingerte, mit den Augen rollte und die Hände kreisen ließ, worauf Dad gutmütig lachte, während Dawn einen echten Hula-Hula vor den anderen zum Besten gab. Eddie schnappte sich die Grillzange und trommelte dazu den Takt, worauf sich Dad veranlasst sah, einen spontanen Limbo aufzuführen, wozu meine Mutter lachend ihren Kopf nach hinten warf.

				Ich lächelte stillvergnügt in mich hinein. Was auch immer alle anderen von meiner Familie hielten, waren wir auf jeden Fall ein durchaus fröhlicher Verein. Und wen interessierte, was die anderen dachten? Mich, dachte ich nervös und verrenkte mir den Nacken, um zu sehen, ob Piers das gut gelaunte Kabarett schon aufgefallen war. Doch er schien nichts zu merken, denn er stand mit dem Rücken zu den anderen vor dem Getränketisch und schenkte sich verstohlen einen großen Gin Tonic ein. Eleanor sprach mit Lady Latimer, und Alex stand gelangweilt in der Nähe und popelte in seinem linken Nasenloch. Ich atmete erleichtert auf. Er würde sich doch sicher nicht gelangweilt in der Nase bohren, wenn er in sie verschossen wäre, oder? Nein, natürlich nicht. Du bist einfach eine Närrin, schalt ich mich. Eine dumme, neurotische Närrin, weiter nichts.

				Abermals bog ich um eine Ecke und hatte offensichtlich die Privaträume von Piers und Eleanor erreicht, denn die Wände waren mit Familienfotos übersät. Während ich noch überlegte, hinter welcher der vier weißen Türen ich das Badezimmer fände, drang aus einem der geschlossenen Räume ein gellender Schrei.

				»Hannah?« Ich drückte auf den Türgriff, doch sie hatte offenkundig abgesperrt. »Bist du da drin?«

				»Ja!«, keuchte sie zurück.

				Ich wurde schreckensstarr.

				»Hannah, bist du okay?«

				»Nein, verdammt, das bin ich nicht. Warte.«

				Ich hörte, dass sich drinnen etwas rührte, und dann schloss sie mir auf und stützte sich schwerfällig auf den Türgriff, ehe sie auf dem cremefarbenen Teppich zusammenbrach.

				Ich stürzte auf sie zu.

				»Oh, Gott ... Hannah, ist alles in Ordnung?«

				Sie atmete schwer und hielt sich beide Hände vor den Bauch. »Blinddarm«, keuchte sie. »Zumindest glaube ich, dass es der Blinddarm ist. Für Verstopfung tut es viel zu weh!«

				»Der Blinddarm. Himmel, bist du sicher?«

				»Tja, vor ein paar Wochen hatte ich schon mal was Ähnliches«, schnaufte sie. »Damals hat der Arzt gemeint, es könnte eine Blinddarmreizung sein. Aber jetzt ist es eindeutig keine Reizung mehr, jetzt habe ich das Gefühl, als ob der Vesuv in meinem Inneren ausgebrochen ist ... aua!« Abermals schrie sie vor Schmerzen auf.

				»Ich rufe einen Krankenwagen.« Eilig stand ich wieder auf.

				»Nein, keinen Krankenwagen, fahr mich einfach ins Krankenhaus, Imo, und hol Eddie, damit er mir die Treppe runterhilft. Ich will keine Szene machen, nicht hier, nicht ... AARRGHHH!« Während sie erneut vor Schmerzen schrie, quollen ihr die Augen aus dem Kopf.

				»Oh Gott, ich rufe auf alle Fälle einen Krankenwagen, Hannah! Und ich hole Eddie, aber wenn es wirklich der Blinddarm ist, musst du so schnell es geht ins Krankenhaus.«

				Als ich losstürzen wollte, hielt sie mich am Arm zurück.

				»Schmerzmittel«, zischte sie und auch der letzte Rest von Farbe wich ihr aus dem Gesicht. »Da drüben im Schrank. Ich habe sie gesehen, aber ich konnte mich nicht lange genug aufrechthalten, um sie mir zu holen. Gib mir eine Handvoll, ja?«

				Mit zitternden Fingern riss ich das Päckchen auf, drückte mir ein paar Tabletten in die Hand, füllte ein Glas mit Wasser und hielt es ihr an den Mund.

				»Danke«, murmelte sie, während sie mühsam schluckte. »Auch wenn das bei den Schmerzen, die ich habe, bestimmt nicht wirklich hilft.«

				»Tja, es ist schon mal besser als nichts. Jetzt bleib hier, und rühr dich nicht vom Fleck. Ich bin sofort wieder da.«

				»Verdammt, ich kann mich gar nicht rühren. Wo sollte ich also hin?«

				»Und ... hier ... legt dir das unter den Kopf.« Ich schnappte mir ein spitzenbesetztes Kissen von einem teuren Loom Chair, schob es ihr in den Nacken und richtete sie etwas auf, bis sie sich gegen die Wanne lehnen konnte. So sah es etwas bequemer aus.

				»Besser?«, fragte ich sie ängstlich.

				»Ein bisschen. Vielleicht schaffe ich es ja sogar auf den Stuhl.«

				»Nicht«, sagte ich drohend. »Bleib einfach so sitzen, ja?

				Ich bin sofort wieder da. Oh, welche Freude. Da steht ein Telefon.«

				Mein Blick war durch die offene Tür des eleganten Schlafzimmers mit dem riesengroßen, mit einem Baldachin bewehrten Bett, einer ausladenden Chaiselongue und jeder Menge blauer Toile de Jouy gefallen, und dort stand auf dem Nachttisch, oh Segen der modernen Technik, ein schnurloses Telefon. Ich schnappte mir das Ding, wählte die Notrufnummer, merkte, dass ich dort noch nie in meinem Leben angerufen hatte, und war vollkommen erschüttert, als ein junges Mädchen mich gelangweilt fragte, ob ich die Feuerwehr, die Polizei oder einen Krankenwagen wollte. Nun, wahrscheinlich war es einfach nichts Besonderes mehr, wenn man täglich Dutzende von Notrufen entgegennahm.

				»Einen Krankenwagen!«, kreischte ich. »Und zwar so schnell wie möglich. Meine Schwester hat einen geplatzten Blinddarm!«

				Gott, war er tatsächlich geplatzt? Ich stolperte panisch die Treppe hinunter, um Eddie zu alarmieren, denn wenn er tatsächlich geplatzt war, tja, dann war es wirklich ernst: dann könnte sie eine Blutvergiftung, eine Bauchfellentzündung und alles Mögliche bekommen ...

				Ich rannte durch die Eingangshalle einen Flur hinunter und merkte, dass ich falsch gelaufen war. Ach, wäre dieses Haus doch nicht so furchtbar groß. Ja, hier entlang käme ich sicher auf die Terrasse zurück.

				Ich flog durch die Tür nach draußen, traf dort aber nur noch Lady Latimer und meine Mutter an, die plaudernd unter einem riesengroßen Sonnenschirm im Schatten saßen und überrascht die Köpfe hoben, als ich angeschossen kam.

				»Wo ist Eddie?«, keuchte ich und versuchte, die Panik in meiner Stimme zu unterdrücken.

				Stirnrunzelnd nahm meine Mutter ihre Sonnenbrille ab. »Piers ist mit ihnen allen zu seinem Aviarium gegangen, Schatz. Rufus wollte die Liebesvögel sehen. Warum, was ist passiert?«

				»Ich glaube, dass Hannah einen geplatzten Blinddarm hat«, erklärte ich in möglichst ruhigem Ton.

				»Oh Gott.« Eilig stand sie auf.

				»Ich habe schon einen Krankenwagen bestellt, aber, Mum, du musst bitte Eddie holen.«

				»Ich zeige Ihnen den Weg.« Entschlossen erhob sich auch Lady Latimer von ihrem Platz.

				»Wissen Sie denn, wo das Aviarium ist?«

				»Nun, junge Dame, es war mal mein Aviarium, also sollte ich auf alle Fälle wissen, wo es ist!«, erklärte sie mit Nachdruck und marschierte, dicht gefolgt von Mum, in Richtung der Stallungen davon.

				Ich rannte ins Haus zurück, nahm immer zwei Stufen auf einmal, bis ich wieder in der oberen Etage war und flog den langen Korridor hinab an den Gäste- und den Kinderzimmern vorbei in den Trakt, in dem das Badezimmer lag.

				Dort angekommen, drehte ich mich eilig einmal um mich selbst. Der Raum war menschenleer. Hannah war nirgendwo zu sehen. Keine keuchende Schwester kauerte mehr neben der Badewanne, hielt sich den Bauch und schalt mich, weil ich nicht eher zurückgekommen war. Der cremefarbene Teppich war alles, was ich sah.

				»Hannah!«, brüllte ich.

				Keine Antwort. Scheiße. Hatte sie versucht, sich irgendwo anders hinzuschleppen, wo es etwas bequemer für sie war? Vielleicht in eins der Schlafzimmer? Dabei hatte ich ihr doch gesagt, dass sie sich nicht von der Stelle rühren sollte, bis ich wiederkam.

				In diesem Augenblick hörte ich einen durchdringenden Schrei.

				»Arghhhhh!«

				Ich stürzte in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war. Jetzt war die Tür des Schlafzimmers geschlossen, und ich riss sie eilig wieder auf.

				Nie zuvor in meinem Leben hatte ich etwas so Grässliches gesehen.

				Hannah lag rücklings auf dem breiten Bett, ihr Kleid war hochgeschoben, und niemand anderes als Pat Flaherty schob ihre nackten Beine gewaltsam auseinander und drückte sie mit seinen Knien auf die Matratze, während er mit glitzernden Augen an ihrer Unterhose riss.

			

		

	
		
			
				 Kapitel 19

				»Was zum Teufel machen Sie da?«, donnerte ich und ballte angriffsbereit die Fäuste.

				»Ich hole ein Baby auf die Welt. Wonach sieht es denn wohl aus?«, schnauzte er mich an, während er Hannahs Unterhose achtlos auf den Boden warf.

				»Ein Baby!« Vor Entsetzen wäre ich fast ohnmächtig geworden. Ich streckte wie Jesus bei der Kreuzigung beide Arme seitwärts aus und klammerte mich Hilfe suchend am Türrahmen fest.

				»Ihre Schwester liegt in den Wehen. Ich war gerade unten auf der Toilette, als ich ihre Schreie hörte, hergelaufen bin und sie vorfand, wie sie praktisch auf dem Badezimmerboden ein Kind bekommen hat. Irgendwie ist es mir gelungen, sie hierher zu manövrieren, auch wenn das alles andere als einfach war.« Er machte eine kurze Pause, trat einen Schritt zurück und krempelte die Ärmel seines Hemds bis zu den Ellenbogen hoch.

				Vor Entsetzen brachte ich erst mal keinen Ton heraus.

				Dann entfuhr mir ein »Oh mein Gott - Hannah!«, aber Hannah hatte weder den notwendigen Atem noch die erforderlichen Worte, um etwas zu erwidern, und so starrte sie mich einfach mit einer Mischung aus Schmerzen und Entsetzen an. Sie holte keuchend Luft, und dann warf sie mit einem Mal den Kopf zurück und heulte wie ein Hund.

				Ich flog zu ihr an das Bett. »Ich habe einen Krankenwagen gerufen«, erklärte ich erstickt, während ich verzweifelt versuchte zu verstehen. Sie bekam ein Baby!

				»Der nützt uns auch nichts mehr«, informierte mich der Tierarzt. »Der Muttermund ist schon geöffnet. Sehen Sie, sie presst bereits.«

				»Oh, mein Gott, sie dachte, sie hätte Verstopfung! Hannah, du bist schwanger, hast du das denn nicht gewusst?«

				»Verdammt, natürlich habe ich das nicht ... AARGH!«, brüllte sie, als die nächste Wehe kam. »Ich will pressen!«

				»In Ordnung, pressen Sie, sobald die nächste Wehe kommt«, wies Pat sie mit ruhiger Stimme an, während er seine Hände an eine ... nun ... wirklich intime Stelle schob.

				»Wissen Sie überhaupt, was Sie da machen?«, kreischte ich, während ich ihm ängstlich über die Schulter blickte und hilflos meine Hände rang. »Haben Sie so etwas schon mal gemacht?«

				»Das habe ich, aus Gründen, die ich nicht näher erläutern will, und vor allem habe ich schon unzählige Tiere auf die Welt gebracht. Aber falls Sie meinen, dass Sie das besser können, bitte.« Er zog seinen Kopf zwischen den Beinen meiner Schwester hervor und sah mich mit zornig blitzenden Augen an.

				»Nein!«, ich wich erschrocken einen Schritt zurück. »Nein, Gott, ich habe keine Ahnung, aber sollten wir nicht vielleicht besser warten? Sollte sie nicht vielleicht ... Sie wissen schon ... die Beine übereinanderschlagen oder so und warten, bis der Krankenwagen kommt?«

				»Was, damit das Baby keinen Sauerstoff bekommt? Das wäre so ziemlich das Gefährlichste, was sie jetzt machen könnte. Nein, wenn das Baby kommt, dann kommt es, und Sie können nichts dagegen tun. Sehen Sie.« Er trat einen Schritt zurück, damit ich selber gucken konnte. »Der Muttermund ist weit genug geöffnet, dass man schon das Köpfchen sehen kann.«

				Ich überwand mich, ging vor meiner Schwester in die Hocke und ... oh ... mein ... Gott! Ich schlug mir beide Hände vor den Mund. Ich konnte tatsächlich ein dunkles Köpfchen sehen ... ich sah bereits sein Haar! Rabenschwarzes Haar!

				»Oh, Hannah!« Schluchzend rannte ich um das Bett herum und packte ihre Hand. Sie schnaufte wie ein Walross, hatte hervorquellende Augen und einen puterroten Kopf. »Ich kann es sehen. Es ist ein Baby, es ist wirklich ein Baby!«

				»Tja, das will ich doch wohl hoffen«, meinte Pat, wischte sich den Mund mit einem Ärmel seines Hemdes ab und nahm wieder seine Position zwischen ihren Beinen ein. »Ich denke nämlich lieber nicht darüber nach, was sich vielleicht sonst in ihr versteckt. Wie wäre es, wenn Sie mir ein bisschen Wasser holen würden?«

				»Oh! Gott, ja, Wasser! Heiß?«

				»Ja, und ein paar Handtücher.«

				»Handtücher!«, quietschte ich und rannte, froh, etwas zu tun zu haben, in das angrenzende Bad. Ich wusste, ich bräche jeden Augenblick in Panik aus. »Handtücher, Handtücher«, murmelte ich, während ich die flauschig weichen Tücher mit zitternden Händen von der Stange zog. »Ruhig bleiben, ruhig bleiben.«

				»Nein, aus dem Schrank«, schnauzte er mich an, als ich die Handtücher vor lauter Eile auf dem Boden schleifen ließ. »Sie müssen vollkommen sauber sein.«

				»Heißes Wasser aus dem Hahn?«

				»Ja, das muss genügen. Füllen Sie es in eine Schüssel, ja?«

				Ein leerer Kindernachttopf war das einzige Gefäß, das ich in meiner Hektik fand. »Etwas anders gab es nicht«, murmelte ich verlegen, als ich wieder das Schlafzimmer betrat. Ich hatte das Töpfchen bis zum Rand gefüllt, weshalb ich bei jedem meiner Schritte etwas von dem Wasser auf den Boden schwappen ließ.

				»Und jetzt halten Sie ihre Hand.«

				»AARRAGGGH!«, brüllte Hannah, als ich zu ihr sprintete, und umfasste meine Hand so fest, dass ich die Befürchtung hatte, dass sie mir mit der Umklammerung sämtliche Knöchel brach. Sie kniff vor Anstrengung und Schmerzen beide Augen zu, und während sie den Kopf vom Kissen hob, kam Eddie durch die Tür. Ihm klappte die Kinnlade herunter, und er blinzelte verwirrt.

				»Was zum ...?«

				»Sie bekommt ein Baby!«, kreischte ich. »Sie bekommt ein Kind!«

				Stolpernd kam Eddie noch ein paar Schritte näher und starrte ungläubig auf seine Frau.

				»Das kann nicht sein«, wisperte er.

				»Verdammt, und ob das sein kann!«, brüllte Hannah mit leuchtend rotem, schmerzverzerrtem Gesicht. »Sieh mich doch nur an! Bildest du dir etwa ein, ich würde mich so aufführen, um endlich mal im Mittelpunkt zu stehen?«

				»Oh mein Gott. Oh ... mein ... Gott!« Auf Eddies Gesicht zeichneten sich innerhalb von wenigen Sekunden Entsetzen, Unglauben und dann Erstaunen ab. Unsicher kam er näher, ließ sich neben dem Bett schwerfällig auf die Knie sinken und packte ihre noch freie Hand.

				»Oh, Liebling. Oh, mein Liebling. Aber ... aber wie?« Er bedachte sie mit einem verständnislosen Blick. »Wie ist das passiert?«

				»Tja, ich bin mir ziemlich sicher, dass du daran beteiligt warst«, schrie sie ihn zornig an.

				»Oh, mein Schatz. Mein Engel!« Er hob ihre Hand an seine Lippen, küsste ihre Fingerspitzen und sah sie fragend an. »Tut es weh?«

				»Tut es ...« Sie versuchte, diese Frage mit der Verachtung zu behandeln, die sie eindeutig verdiente, dann aber kam die nächste Wehe, und stattdessen brüllte sie: »AAARGH! SCHEISSE! VERDAMMT!«

				»Pressen«, wies Pat sie mit ruhiger Stimme an. »Pressen Sie.«

				»Ja, und atmen«, feuerte auch Eddie seine Liebste an. »Du musst atmen, das habe ich gelesen, und du musst dich entspannen und ...«

				»GEH ZUM TEUFEL!« Wütend ließ Hannah die Fäuste fliegen und traf dabei Eddie mit ihrem mit einem großen Diamant besetzten Verlobungsring unglücklich am Kopf. Er riss die Augen auf, erbleichte, taumelte zurück und brach, während das Blut aus seiner Schläfe spritzte, ohnmächtig direkt neben dem Bett zusammen.

				»Meine Güte! Eddie!« Ich machte panisch einen Satz zurück. »Sie hat ihn umgehauen, Pat!«

				»Verdammt.«

				Pat war hin und her gerissen zwischen den beiden Patienten, stürzte dann aber auf Eddie zu, legte ihm die Arme über der Brust zusammen, verpasste ihm ein paar klatschende Ohrfeigen und murmelte erbost: »Tolles Timing, Kumpel. Das hast du wirklich gut gemacht.« Dann aber fügte er mitfühlend hinzu: »Aber das ist auch ein ziemlich böser Schnitt. Los, Schwester, drücken Sie ein Handtuch auf die Wunde, und stillen Sie die Blutung.« Damit warf er mir eins der Tücher zu.

				»Oh Gott, aber er atmet doch wohl noch?« Ich kauerte mich über meinen Schwager und presste mein Ohr an seine Brust. »Ich kann ihn nicht atmen hören. Ist er tot?«

				»Natürlich nicht. Sehen Sie denn nicht, dass sich seine Brust bewegt? Legen Sie einfach das Handtuch auf die Wunde und halten es dort fest.«

				»WAS ... IST ... MIT ... MIR?«, donnerte meine Schwester drohend, und während sie sich auf die Ellenbogen stützte und sich wie ein Meeresungeheuer aus den Tiefen des Doppelbetts erhob, flog abermals die Tür des Zimmers auf und Piers und seine Mutter blickten mit vor Überraschung weit aufgerissenen Augen auf die Szene, die sich ihnen bot.

				»Was in aller ...«, begann Piers verwirrt.

				»Hannah bekommt ein Baby und hat ihren Mann k.o. geschlagen, weil er allzu fürsorglich war«, erklärte Pat geduldig, während er wieder zum Bett hinüberlief und erneut den Kopf zwischen Hannahs Knie schob. »Und jetzt schlage ich vor, wenn Sie sich nicht nützlich machen wollen oder können, hauen Sie einfach wieder ab. Sie kann bestimmt kein Publikum gebrauchen, und wenn noch jemand einen sinnlosen Kommentar abgibt, schlägt sie den wahrscheinlich ebenfalls k.o. Ja, so ist es richtig!«, machte er ihr plötzlich Mut. »Braves Mädchen, so ist’s gut.«

				»Gütiger Himmel«, japste Piers, als, wie in einer französischen Burleske, die Tür am anderen Ende des Schlafzimmers geöffnet wurde und Eleanor zusammen mit Alex den Raum betrat.

				Alex klappte beim Anblick seiner Schwägerin die Kinnlade herunter. »Verdammte Hacke!«, keuchte er. In Augenblicken echter Krisen bediente er sich gern des Vokabulars aus seiner Kindergartenzeit. »Sie bekommt ein Baby!« Dann wandte er sich entsetzt an mich. »Imogen!«

				»Tja, das ist nicht meine Schuld«, fauchte ich zurück. »Ich habe sie ganz sicher nicht geschwängert. Also mecker bitte Eddie an! Oder vielleicht doch nicht, denn schließlich hat ihm Hannah bereits einen Denkzettel verpasst. Oh, Hannah, es kommt, das Baby kommt!« Schluchzend ballte ich die Fäuste, denn ich wusste einfach nicht, ob ich besser weiter ihre Hand hielt oder verfolgte, was geschah.

				»Aber sollte sie ihr Baby nicht im Krankenhaus bekommen?«, brabbelte Piers verwirrt. »Die Tagesdecke ... das hier ist der Tudorraum!«

				»Um Gottes willen, Piers, dafür ist es eindeutig zu spät. Kannst du denn nicht sehen, dass das Baby bereits kommt?«, raunzte Eleanor ihn an, während sie eilig auf der anderen Seite meiner Schwester Position bezog.

				Und das tat es tatsächlich. Hannah stieß ein letztes, abgrundtiefes Stöhnen aus, wie es Frauen sicherlich seit Anbeginn der Welt in einem solchen Augenblick entfuhr, presste noch einmal so stark, dass ich die Befürchtung hatte, die Augen fielen ihr aus dem Kopf, und auf einmal erschien ein leuchtend roter Kopf mit klebrig schwarzem Haar, gefolgt von einem schleimbedeckten, glibberigen, kleinen Leib.

				»Oh!«, keuchten wir unisono, während Pat das Baby mit geschickten Händen fing.

				Es folgte ein Moment vollkommener Stille.

				»Es ist ein Junge!!«, stellte Pat schließlich mit ehrfürchtiger Stimme fest.

				Während wir alle noch versuchten zu begreifen, was geschehen war, durchtrennte Pat die Nabelschnur, säuberte das Baby, hüllte es in ein Handtuch, trat neben das Bett und hielt es seiner Mutter hin.

				Hannah, deren Haar schweißnass an ihrem Schädel klebte, stützte sich auf ihren Ellenbogen, richtete sich auf, nahm das Baby in den Arm und starrte es ungläubig an.

				»Ein Junge«, hauchte sie, während ich zu ihr rannte und ihr ein paar Kissen in den Rücken stopfte, damit sie etwas bequemer saß. »Ich habe einen kleinen Jungen.«

				Als ich ihre überraschte Miene sah, kullerten mir Tränen übers Gesicht.

				»Oh, Hannah«, seufzte ich.

				Eine Sekunde später hörten wir schnelle Schritte auf der Treppe und die Stimme meiner Mutter: »Hier oben ... sie muss irgendwo hier oben sein. Schnell!«

				Dicht gefolgt von Mum platzten zwei Sanitäter in leuchtend gelben Plastikjacken mit einem Erste-Hilfe-Koffer und einer Trage durch die Tür, blieben aber angesichts der Szene, die sich ihnen bot, wie angewurzelt stehen. Die Mutter und das Baby, die wie Darsteller in einem modernen Krippenspiel erschienen; daneben der ohnmächtige Mann, der wie das Leiden Christi in ein Handtuch blutete, und dann die bunte Schar, die um das Bett versammelt war. Der erste Sanitäter blickte sich verwundert um, nahm seine Mütze ab und kratzte sich am Kopf.

				»Also, wo ist der geplatzte Blinddarm?«

				 Abends in der Krankenhauscafeteria sagte ich zu Mum, dass ich es witzig fände, dass nicht Hannah, sondern Eddie von den Sanitätern verarztet worden war. Ihn mussten sie auf die Trage legen, während Hannah, wenn auch wie in Trance, ihr Baby in den Armen, alleine die Treppe hinuntergestiegen war. Vorbei an Dad und Dawn, die ihr mit großen Augen sprachlos hinterhergesehen hatten, vorbei an Rufus und an Theo, die kurz in ihrem Murmelspiel innegehalten hatten, vorbei an Vera, die die Einfahrt gekehrt hatte, war sie quer über den Hof marschiert und hatte es sich in der bereitstehenden Ambulanz bequem gemacht. Wie Eddie mir anschließend berichtet hatte, war er auf dem Weg ins Krankenhaus von Milton Keynes wieder zu sich gekommen und hatte sich aufsetzen dürfen, um sich das Baby anzusehen. Die frisch gebackene Familie hatte sich also mit leuchtenden Augen und erfüllt von ungläubigem Staunen ins Hospital kutschieren lassen, und Mum und ich waren ihnen in Mums Wagen gefolgt.

				»Aber warum hat sie es nicht gewusst?«, fragte meine Mutter und trank die zweite Tasse starken schwarzen Kaffees, den ich für sie geordert hatte, weil sie noch immer unter Schock zu stehen schien. »Ich kann einfach nicht fassen, dass sie nicht gewusst hat, dass sie schwanger war.«

				»Aber, Mum, ihr war gesagt worden, dass sie nicht schwanger werden kann. Es hat immer geheißen, dass sie wegen ihrer verklebten Eierstöcke und wegen Eddies schwachen Spermien keine Kinder bekommen kann. Deshalb ist sie sicher einfach nicht auf die Idee gekommen, dass sie schwanger ist.«

				»Ja, aber das Ausfallen ihrer Periode muss ihr doch aufgefallen sein«, kreischte meine Mutter so laut, dass die anderen Leute überrascht in unsere Richtung sahen, und ich blickte mich unbehaglich um. Klirrend stellte Mum ihre Tasse auf der Untertasse ab.

				Ich beugte mich zu ihr über den Tisch. »Mum, Hannah dachte, dass sie in die Wechseljahre kommt.«

				Mum lehnte sich zurück und starrte mich entgeistert an.

				»Ach was.«

				»Ja, weil du anscheinend ebenfalls bereits mit vierzig in den Wechseljahren warst. Als also ihre Periode ausblieb, dachte sie, dass sie genau wie du einfach früher in die Wechseljahre kommt. Außerdem hatte sie fürchterliche Stimmungsschwankungen ...«

				»Was allerdings nicht an den Wechseljahren, sondern an der Schwangerschaft gelegen hat.«

				»Genau, und sie war ständig müde und hat immer fürchterlich geschwitzt ...«

				»Bei schwangeren Frauen sagt man eher, dass sie vor Freude glühen.«

				»Wie auch immer. Und ich nehme an ...« Ich wollte Hannah ganz bestimmt nicht in die Pfanne hauen, und so fuhr ich erst nach kurzem Zögern fort. »Wenn man immer schon so kräftig war wie sie ...«

				»Fallen ein paar Kilo mehr eben nicht auf. Sie wurde wirklich immer dicker, aber ... oh, Gott, ich bin ebenfalls keine Sekunde auf die Idee gekommen, dass sie vielleicht ...« Mum verzog unglücklich das Gesicht. »Ich habe einfach nicht nachgedacht.«

				»Mach dir keine Vorwürfe«, bat ich meine Mutter und nahm tröstend ihre Hand.

				»Es hätte gefährlich werden können. Sie hätte gerade in einem Bus sitzen können oder so ...«

				»Hannah fährt nie Bus, aber vor allem ist die Sache die, Mum, es ist nichts passiert. Es geht ihr allerbestens. Sie hat ein Kind bekommen, was sie immer wollte. Was heute passiert ist, ist für sie und Eddie die Erfüllung eines Traums.«

				»Ja.« Mums Miene wurde weich. »Ja, das ist es, nicht wahr? Und dem Himmel sei Dank für diesen wunderbaren Mann, der ihr geholfen hat. Wie heißt er doch gleich?«

				»Pat«, antwortete ich knapp und hob meine Kaffeetasse an den Mund.

				»Pat. Er ist völlig ruhig geblieben und hat seine Sache wirklich toll gemacht. Er war eine viel größere Hilfe als diese Sanitäter, die sie einfach ins Krankenhaus verfrachten wollten, ohne sie vorher auch nur etwas zu waschen oder so. Er hatte die Situation vom Anfang bis zum Ende hervorragend im Griff.«

				»Tja, nun, er ist Tierarzt, Mum. Da kennt man sich eben mit solchen Dingen aus.«

				»Wohl kaum«, erklärte sie mir schnaubend. »Als Tierarzt kennt man sich mit Schafen und mit Kühen aus, aber nicht unbedingt mit Frauen. Nein, ich finde, er hat seine Sache wirklich fantastisch gemacht. Und was Piers angeht... hast du sein Gesicht gesehen? Ich dachte, dass er jeden Augenblick in Ohnmacht fällt. Dann hätte die eine Trage nicht gereicht.«

				»Tja, nun, er lädt uns sicher nicht so schnell noch mal zum Grillen ein«, erwiderte ich trocken. »Kannst du dir das vorstellen ... oh, Piers, wir würden wirklich gerne kommen, aber du hast doch sicher nichts dagegen, wenn das nächste Mitglied der Familie zwischen der Hauptspeise und dem Nachtisch irgendwo in eurem Haus ein Kind bekommt. Wahrscheinlich wirft er uns jetzt auch noch aus dem Cottage raus«, fügte ich düster hinzu.

				»Unsinn. Eleanor war total süß. Sie meinte, dass es nicht viele Leute gibt, die behaupten können, dass in ihrem Schlafzimmer plötzlich ein Baby auf die Welt gekommen ist. Sie meinte, das wäre eine Geschichte, über die sie sich auch noch in Jahren köstlich amüsieren wird.«

				Ja, sie war wirklich süß. War herumgerannt, um ein sauberes Nachthemd und eine Zahnbürste für meine Schwester zu besorgen, hatte all die gaffenden Kerle aus dem Raum gescheucht, mich in den Arm genommen und gesagt, wie aufregend doch alles sei. Wirklich unglaublich süß.

				Ich räusperte mich leise. »Mum, als du Eddie holen gegangen bist ...«

				»Ja?«

				»War Alex da auch beim Aviarium?«

				»Nein, er und Eleanor sind ins Haus gegangen. Sie wollte ihm oben etwas zeigen. Ich glaube, sie hat eins der Schlafzimmer im Westflügel neu dekoriert.«

				»Ah.«

				Jetzt wusste ich, weshalb die beiden durch die zweite Tür des Schlafzimmers gekommen waren. Sie hatten Hannah anscheinend schreien gehört und hatten den kürzesten Weg zu ihr genommen. Ja, so musste es gewesen sein. Ich schluckte.

				»Alles in Ordnung, Schätzchen?« Mum beugte sich über den Tisch und zog an meiner Hand. »Lass das. Du zerkratzt dir ja den ganzen Hals.«

				Ich legte meine Hand in meinem Schoß, und sie bedachte mich mit einem sorgenvollen Blick.

				»Ich weiß, diese Geschichte hat uns alle etwas mitgenommen, aber du warst schon den ganzen Tag über total neben der Spur. Ist mit dir alles okay?«

				Ich sah sie lächelnd an und nickte. »Alles bestens. Und jetzt komm, lass uns noch mal nach Hannah sehen.«

				 Als wir wieder ins Zimmer kamen, wandte sich der Arzt gerade zum Gehen. Er versicherte Eddie, dass die stolze Mutter in sehr guter Verfassung sei, und Eddie stammelte erleichtert danke und stürzte sofort wieder auf seinen Platz an ihrem Bett. Schwindelig vor Liebe ließ er sich auf seinen Hocker sinken, nahm zärtlich ihre Hand und sah sie lächelnd an. Hannah selbst sah hundemüde aus.

				»Wo ist das Baby?«, fragte ich und setzte mich ebenfalls ans Bett.

				»Er hat eine leichte Gelbsucht. Deshalb haben sie ihn im Säuglingszimmer unter eine Speziallampe gelegt.«

				»Ah.«

				»Das ist total normal«, erklärte meine Mutter eilig. »Du hattest als Baby auch Gelbsucht, Imogen.«

				»Rufus auch. Oh, Hannah, wie wunderbar, ein Baby!« Wieder füllten meine Augen sich mit Tränen. Ich konnte einfach nichts dagegen tun.

				Sie sah mich mit einem matten Lächeln an.

				»Und der stolze Vater«, Mum tätschelte Eddies Arm. »Wie fühlt sich das an?«

				Eddies schmale Hühnerbrust schwoll sichtbar an. »Ich kann mit Fug und Recht behaupten«, erklärte er gewichtig und nahm seine von innen beschlagene Brille ab, »dass ich abgesehen von dem Tag, an dem Hannah sich bereit erklärt hat, meine Frau zu werden, in meinem ganzen Leben noch nie so stolz war. Ich habe das Gefühl... nun, ich habe das Gefühl, als könnte ich es mit der ganzen Welt aufnehmen, als könnte ich problemlos den Mount Everest besteigen oder irgendwelche Drachen töten. Denn meine wunderschöne Frau und mein neugeborener Sohn verleihen mir eine ungeahnte Kraft.«

				»Oh, Eddie!« Jetzt brachen sich die Tränen Bahn, und ich fragte mit erstickter Stimme. »Habt ihr schon einen Namen ausgesucht?«

				»Noch nicht. Mir sind schon Tausende von Namen eingefallen — wobei Heureka momentan ganz oben auf der Liste steht -, aber Hannah ist sich noch nicht sicher, nicht wahr, Liebling?«

				Wieder verzog Hannah ihren Mund zu einem schwachen Lächeln, sagte aber nichts.

				»Würdet ihr ihn gerne noch mal sehen?«, fragte Eddie eifrig.

				»Oh, ja, bitte!«, stöhnten Mum und ich ekstatisch, sprangen von unseren Stühlen und folgten Eddie aus dem Raum In der Tür sah ich mich noch einmal nach meiner Schwester um. Sie hatte sich müde von uns abgewandt und starrte reglos aus dem Fenster, und so sagte ich zu Mum und Eddie: »Geht ihr schon mal vor, ich komme sofort nach!«, kehrte zurück zu ihrem Bett und nahm tröstend ihre Hand.

				»Was ist los?«

				»Nichts.«

				Ich setzte mich wieder hin und sah sie ängstlich an. »Hannah, findest du es nicht fantastisch, dass du jetzt ein Baby hast? So etwas Wunderbares ist dir doch wohl in deinem ganzen Leben nie zuvor passiert.«

				»Nein«, antwortete sie tonlos.

				»Und ... es ist doch vollkommen egal ...«

				»Was?«, fragte sie mit scharfer Stimme und wandte sich mir zu. »Was ist vollkommen egal? Dass ich ein Kind bekommen habe, ohne auch nur mitgekriegt zu haben, dass ich schwanger war?«

				»Natürlich ist das vollkommen egal. Gott, so was kommt ständig vor. Viel öfter als du denkst!«

				»Ja, vielleicht bei irgendwelchen Teenagern aus sozial schwachen Familien, aber nicht bei jemandem wie mir. Einer Frau mittleren Alters, einer Lehrerin und Pfadfindergruppenleiterin, einer, wenn auch vielleicht ungewöhnlich fetten, Säule der Gesellschaft passiert so etwas nicht. Ich komme mir wie eine Närrin vor!«

				Plötzlich kullerten ihr dicke Tränen über das Gesicht, und ich starrte sie entgeistert an.

				»Und wenn schon, Hannah.« Ich schüttelte verzweifelt ihre schlaffe Hand. »Na und? Es zählt doch wohl nur das Ergebnis. Es zählt doch wohl nur, dass du ein Baby hast, das Baby, das du immer wolltest. Denk doch nur mal darüber nach: Jetzt seid ihr endlich eine richtige Familie, jetzt wird dein ganzes bisheriges Leben völlig auf den Kopf gestellt!«

				»Genau das ist es ja«, platzte es mit einem Mal aus ihr heraus. »Mein ganzes bisheriges Leben wird auf den Kopf gestellt, aber ich bin mir gar nicht sicher, ob ich das wirklich will. Vielleicht komme ich ja gar nicht damit klar!«

				Ich war vollkommen erschüttert. Meine dominante, überlebensgroße Schwester, rechthaberisch, ein wenig Furcht einflößend, und nicht nur eine gute Lehrerin, sondern zugleich auch bei den Pfadfindern, im Frauenbund und im Gemeinderat aktiv, hatte die Befürchtung, sie käme nicht mit einem Baby klar?

				»Er ist so winzig klein«, wisperte sie mit einer völlig fremden Stimme. »So zerbrechlich. Ich ... ich traue mich noch nicht einmal, ihn auf den Arm zu nehmen, weil ich ihm dabei ja etwas brechen könnte oder so. Oh, Imo, ich fürchte, ich schaffe das einfach nicht.«

				Ich sah die Angst in ihrem Blick.

				»Und Eddie«, fuhr sie mit sich überschlagender Stimme fort. »Eddie ist einfach brillant. Er ist einfach ein Naturtalent, er nimmt ihn einfach in den Arm und knuddelt ihn ... du hättest ihn im Krankenwagen sehen sollen. Es kam alles so schnell und unerwartet, und alle gehen davon aus, dass ich total begeistert bin und mich sofort darauf einstelle, dass ich seit heute Mutter bin, aber ich bin mir ganz einfach nicht sicher, dass mir das gelingt!«

				»Natürlich wird es dir gelingen«, erklärte ich entschieden, auch wenn ich vollkommen verängstigt war. »Hast du ihn schon gefüttert?«

				»Nein.« Wieder wandte sie sich ab und blickte aus dem Fenster. »Weißt du, er muss unter der Lampe liegen. Ich habe der Schwester gesagt, dass sie ihm eine Flasche geben soll.«

				Auch wenn ich schlucken musste, nickte ich zustimmend mit dem Kopf. »Ja, natürlich. Hannah, ich bin sicher, es wird alles gut. Weißt du, es liegt nur an den Hormonen, die durch deinen Körper schießen, und natürlich an dem Schock, dass du im Augenblick so skeptisch bist. Du wirst eine wunderbare Mutter, einfach wunderbar!«

				»Da bin ich mir nicht so sicher«, meinte sie verbittert, wandte sich mir wieder zu und blickte mich aus toten Augen an. »Ich kann noch nicht mal sicher sagen, dass ich ihn überhaupt will.«

				Ich war vollkommen erschüttert. Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte, schließlich aber holte ich tief Luft und stand entschlossen auf. »Ich bin sofort wieder da, okay? Ich hole nur schnell Mum und Eddie. Ich bin sofort wieder da.«

				Sie nickte wortlos mit dem Kopf und mit wild klopfendem Herzen lief ich aus dem Raum.

				Ich fand die beiden vor dem Glaskasten im Säuglingszimmer, in dem drei winzig kleine, nackte Babys unter UV-Licht lagen, damit sich ihre Gelbfärbung verlor.

				»Nehmen Sie ihn ruhig mit«, sagte eine Schwester zu dem frisch gebackenen Vater. »Er braucht nicht den ganzen Tag unter dem Licht zu liegen, ein paar Stunden reichen.«

				»Also gut.« Eddie wirkte etwas nervös, nahm aber trotzdem das kleine Wesen vorsichtig aus dem Kasten, hüllte es zärtlich in die Decke, die ihm die Schwester reichte, und nahm es mit leuchtenden Augen in den Arm.

				»Hallo, Sohn«, wisperte er. »Willkommen auf der Erde.«

				Er küsste das Baby auf die Nase und hielt es stolz der Oma hin, die das kleine Köpfchen mit der Hand hielt und den Winzling zärtlich wiegte, während sie mit ihm durchs Zimmer lief.

				»Eddie.« Ich packte ihn am Arm und zog ihn in eine Ecke, während Mum mit ihrem zweiten Enkelsohn ans Fenster trat. »Eddie, ich mache mir leichte Sorgen um Hannah.«

				»Warum?« Er starrte mich verwundert an. »Der Doktor hat gesagt, es geht ihr gut. Sie mussten sie noch nicht mal nähen oder so. Er meinte, dass es eine völlig problemlose Geburt war.«

				»Das habe ich nicht gemeint. Es ist nur ... tja, sie sollte hier sein, hier bei ihrem Kind.«

				Er sah mich zweifelnd an. »Ist das denn erlaubt?«

				»Sieh dich doch nur mal um.«

				Die beiden anderen Mütter beugten sich in ihren Morgenmänteln über ihre Babys, und eine von den beiden strich ihrem Neugeborenen sanft über den schrumpeligen Fuß.

				»Sie hat den Kleinen erst vor ein paar Stunden auf die Welt gebracht. Ist da nicht vielleicht morgen früh genug?«

				Ich nickte. »Aber ... aber du solltest versuchen, sie dazu zu bringen, dass sie das Baby füttert. Muttermilch ist nämlich gut für das Immunsystem und so.«

				»Aber wenn sie es nicht will, ist das doch sicher auch okay. Ich meine ... wir können ihm doch sicher auch einfach die Flasche geben, oder was meinst du?«

				»Ja, natürlich«, antwortete ich schnell. »Es ist nur so ich glaube, dass es ihr helfen würde. Hannah, meine ich.«

				Er runzelte die Stirn. »Wobei würde es ihr helfen? Ich meine ...diese Dinge muss sie doch wohl selbst entscheiden, Imo. Ich kann ihr unmöglich sagen, was sie machen soll.« Er sah mich ängstlich an. »Ich kann sie ja wohl schwerlich dazu zwingen, ihm die Brust zu geben, wenn sie ihm die Flasche geben will.«

				»Ich weiß, ja sicher, aber du könntest ... ach, du weißt schon ... sie vielleicht dazu ermutigen. Du könntest vielleicht die Führung übernehmen. Tief durchatmen und ihr erzählen, du hättest gehört, es wäre gut, wenn Säuglinge die Brust bekommen oder so. Sie hat wahrscheinlich keine Ahnung von allen diesen Dingen. Sie hat nicht mit einem Kind gerechnet und sich deshalb sicher nie damit befasst.«

				»Ich soll die Führung übernehmen?« Er starrte mich verwundert an. Für seine Führungsqualitäten innerhalb seiner Beziehung war er bisher nicht gerade berühmt.

				»Ja, du weißt schon. Sie anleiten. Sie hat einen fürchterlichen Schockerlitten, Eddie, und ihr Körper ist in Aufruhr, weshalb sie einfach deine Hilfe braucht.«

				Eddie sah sich ängstlich um, und ich fragte die Schwester: »Hm, Entschuldigung, können wir das Baby kurz mit zu seiner Mutter nehmen?«

				»Natürlich können Sie.« Sie machte gerade eine Flasche fertig und sprach mit einem sanften, irischen Akzent. »Bringen Sie ihn einfach in einer Stunde wieder. Auch die Mama ist jederzeit willkommen, wenn sie ihn hier besuchen will.«

				»Siehst du?«, wisperte ich Eddie zu.

				»Ich werde es versuchen«, nahm sich mein Schwager tapfer vor.

				»Guter Mann.« Ich sah ihn grinsend an.

				All das war furchtbar neu für sie. Und zwar nicht nur für meine Schwester, sondern auch für ihren Mann. Ich wollte ihn ganz sicher nicht bedrängen, und so blieb ich abwartend stehen, als er zu Mum neben das Fenster trat, um ihr das Baby abzunehmen. Plötzlich aber drehte er sich um, kam zu mir zurück und bedachte mich mit einem unglücklichen Blick.

				»Imo«, begann er flüsternd, als er mit mir vor die Tür des Säuglingszimmers trat. »Nur eine Frage noch. Eine schlimme Frage.« Schluckend wandte er sich ab. »Die Gelbsucht, die der Kleine hat ...«

				Ich verzog den Mund zu einem Lächeln und tätschelte ihm begütigend den Arm. »Keine Sorge, Eddie, entspann dich. Sie ist nicht ansteckend.«

			

		

	
		
			
				 Kapitel 20

				Eine Stunde später setzte meine Mutter mich vor unserem Cottage ab. Als ich durch die Haustür trat, kam Alex mir von oben entgegen und legte sich zum Zeichen dafür, dass Rufus noch nicht schlief, den Zeigefinger an den Mund. Wenn Rufus meine Stimme hörte, würde er wahrscheinlich nach mir rufen, da ich jedoch total erledigt war, nickte ich wortlos mit dem Kopf, folgte Alex schweigend ins Wohnzimmer und zog die Tür hinter mir zu.

				»Wie geht es ihr?«

				»Gut.« Müde schälte ich mich aus meinem Schultertuch.

				»Und dem Baby?«

				»Auch. Gesund, wenn auch vielleicht ein bisschen klein. Die Ärzte gehen davon aus, dass er ein paar Wochen zu früh geboren ist, weshalb er auch nur knapp drei Kilo wiegt.«

				»Aber auf die Intensivstation oder so musste er nicht?«

				»Oh Gott, nein.«

				»Gut.«

				Ich warf mein Tuch auf einen Sessel, ließ die Schultern hängen und sah Alex an. »Es tut mir leid.«

				»Was?«

				Ich hob die Hände und ließ sie hilflos wieder fallen. »Ich schätze, dass meine Schwester einfach in Piers’ Haus ein Kind bekommen hat. Und dann noch in dem verdammten Tudorraum. Dafür, dass alles so unglaublich peinlich war.«

				»Red doch keinen Unsinn.« Er trat auf mich zu, legte mir die Hände auf die Schultern und sah mich lächelnd an. »Das Einzige, was zählt, ist doch wohl, dass mit Hannah und dem Baby alles in Ordnung ist.«

				»Oh, Liebling.« Erleichtert ließ ich meinen Kopf an seine Schulter sinken, als er mich in die Arme nahm. »Danke. Danke.«

				»Was?« Er machte einen Schritt zurück und sah mir forschend ins Gesicht. »Hast du etwa gedacht, ich wüsste nicht, dass es nur darum geht? Und das ist auch allen anderen klar. Wir alle waren geradezu euphorisch, nachdem ihr ins Krankenhaus gefahren wart. Eleanor hat sofort eine Flasche Champagner aufgemacht, wir haben auf das Baby angestoßen und hatten dabei jede Menge Spaß.«

				»Wirklich?« Langsam kam ich aus meinem Tief heraus. Ich hätte mir denken können, dass Eleanor die Stimmung retten würde. Vielleicht mit Sätzen wie: »Ist das nicht furchtbar aufregend? Vielleicht war dies das erste Mal, dass in diesem Haus ein Kind geboren ist. Lasst uns dieses Ereignis feiern.« Schön für sie.

				»Und Piers?«

				Alex Mundwinkel fingen an zu zucken. »Ich muss gestehen, dass seine Reaktion etwas verhaltener war.«

				Ich schnaubte verächtlich auf. »Davon bin ich überzeugt.«

				»Er hat Vera sofort angewiesen, das Bett frisch zu beziehen, aber Eleanor hat ihn gezwungen, auch ein Glas zu trinken, nachdem er mit der Inspektion des Zimmers fertig war. Dein Vater war natürlich völlig aus dem Häuschen. Er hat vor lauter Freude mit Dawn einen spontanen Walzer auf der Terrasse getanzt.«

				Stöhnend ließ ich mich in einen Sessel sinken. »Ob ich mich wohl jemals nicht mehr für meine Eltern schämen werde?« Ich hob die Hände vors Gesicht und massierte mir die Stirn.

				»Das wage ich ernsthaft zu bezweifeln«, erklärte Alex fröhlich und lief in die Küche hinüber, aus der mir der Duft von frischer Sauce Bolognaise in die Nase stieg. »Zumindest in Bezug auf deinen Vater«, fügte er hinzu. »Obwohl Eleanor von deinen Eltern, und vor allem von deiner Mum, total begeistert ist.«

				Oh, dann war ja alles gut. Wenn Eleanor von ihr begeistert war, war meine Mum bestimmt okay. Ich ließ meinen Kopf gegen die Sessellehne sinken und verfolgte durch die offene Küchentür, wie Alex die dampfenden Spaghetti über der Spüle ab tropfen ließ.

				»Und ich muss zugeben ...« — er kam mit einem voll beladenen Tablett ins Wohnzimmer zurück —, »dass sie manchmal wirklich amüsante Ideen hat.«

				Ich räumte den Couchtisch leer und nahm, während Alex den Fernseher einschaltete, die Teller vom Tablett.

				»Bisher hast du doch immer behauptet, sie wäre unberechenbar und lebe in einer völlig anderen Welt.«

				»Das stimmt ja auch.« Er schenkte mir ein Glas Rotwein ein. »Aber trotzdem kann sie wirklich witzig sein.«

				Das hatte er bestimmt von Eleanor. Oh, gib endlich Ruhe, Imogen. Gott, er hat für dich gekocht und Rufus ins Bett gebracht. Was willst du denn noch?

				Alex nahm mir gegenüber Platz und wandte sich der Reality Show im Fernsehen zu. Echte und vermeintliche Berühmtheiten im Dschungelcamp, sah ich, griff nach meiner Gabel und drehte müde ein paar Nudeln damit auf.

				»Sie würde gerne morgen kurz im Krankenhaus vorbeifahren und sich das Baby ansehen, wenn das in Ordnung ist.«

				Er wickelte ein paar von seinen eigenen Spaghetti auf und starrte auf den Bildschirm, auf dem irgendein Sternchen in schwarzem Bikini mit den künstlich vergrößerten Brüsten wackelte, während es angewidert irgendwelche Maden aß. »Himmel, da vergeht einem ja der Appetit.« Trotzdem schob er sich die Gabel in den Mund und kaute fröhlich los. »Sie würde Hannah gerne ein paar Blumen bringen oder so.«

				»Prima.« Ich nickte mit dem Kopf. »Da würde sich Hannah sicher freuen.«

				Er blickte auf seinen Teller und verzog dabei angeekelt das Gesicht. »Ich habe zu viel Wein an die Sauce gekippt.«

				»Nein, sie ist wirklich lecker.«

				»Oder ich hätte sie zumindest noch ein bisschen länger köcheln lassen sollen. Oh, übrigens, Kate hat vorhin angerufen, aber leider warst du noch nicht da.«

				»Oh?« Ich hob den Kopf und sah ihn fragend an.

				»Wenn ich sie richtig verstanden habe, ziehe ich morgen bei ihnen ein.«

				Ich errötete bis unter die Haarwurzeln und legte meine Gabel fort.

				»Oh, Alex, es tut mir leid. Ich wollte es dir sagen. Ich habe Kate letzte Woche darum gebeten. Ich dachte, dass du dich in dem winzigen Mansardenzimmer bei Charlie ganz bestimmt nicht wohl fühlst. Und Kate und Sebastian haben diese wunderbare Wohnung, und sie steht schon seit ein paar Wochen leer. Ich weiß, ich hätte vorher mit dir reden sollen, aber Kate wollte erst noch mit Sebastian sprechen, also dachte ich, ich sollte vielleicht einfach warten, bis sie sich bei mir meldet, bevor ich ...«

				»Schon gut«, unterbrach mich Alex lachend. »Mach dir keine Gedanken. Du hattest völlig Recht. Es wird bestimmt viel netter, und vor allem ist es viel erwachsener, wenn ich eine eigene Wohnung habe statt eines kleinen Zimmers in einer WG. Ich war einfach etwas überrascht, sonst nichts. Und an Miete soll ich zahlen, was ich auch Charlie hätte zahlen sollen, hat sie zu mir gesagt.«

				»Ach ja?« Ich fing vor Freude an zu strahlen. Natürlich, ich hätte mir denken können, dass sie das sagen würde. Sie brauchten das Geld ganz sicher nicht. Sie ließen Alex aus reiner Gefälligkeit in dem Apartment wohnen und verlangten einzig deshalb ein paar Pfund, damit es ihm nicht allzu peinlich war.

				»Oh, Liebling, wie schön. Freust du dich auch?«, fragte ich ihn glücklich.

				»Wer würde sich wohl nicht darüber freuen, wenn er statt in einer heruntergekommenen Bude in Chiswick in einem regelrechten Luxusapartment wohnen kann, aber ... warum freust du dich so?« Er sah mich argwöhnisch an.

				»Ich ... keine Ahnung.« Eilig schenkte ich mir etwas Rotwein nach, da mein Glas jedoch noch ziemlich voll war, schwappte die Flüssigkeit über den Rand.

				»Ich nehme an, nun, ich nehme an, das heißt, dass ich auch Kate zu sehen bekomme, wenn ich bei dir in London bin«, verbesserte ich mich.

				»Stimmt.« Er nickte zustimmend mit dem Kopf. »Vor allem kann ich, wenn ich bei ihnen wohne, ein Auge auf die Mieter auf der anderen Straßenseite werfen. Dann kann ich sicherstellen, dass es bei ihrem Auszug noch bewohnbar ist.«

				»Genau!« Zum ersten Mal seit Wochen atmete ich auf. Mir wurde leicht ums Herz. Oh, danke. Danke, danke, danke, Kate.

				»Ich habe ihr von Hannah und dem Baby erzählt. Ich hoffe, das war okay.«

				»Oh. Ja. Gut.« Ich war etwas enttäuscht, weil meine beste Freundin diese phänomenale Neuigkeit von meinem Mann erzählt bekommen hatte, aber schließlich konnte er ihr kaum verschweigen, weshalb ich nicht daheim gewesen war.

				»Tut mir leid«, erklärte er denn auch. »Aber schließlich musste ich ihr sagen, wo du warst.«

				»Natürlich musstest du das. Ich rufe sie einfach morgen noch mal an und erzähle ihr all die schmutzigen Details.«

				»Weniger schmutzig als vielmehr unglaublich blutig«, stellte er erschaudernd fest.

				»Sie war doch sicher überrascht.«

				»Natürlich war sie das. Gott, alle werden überrascht sein, das ist dir doch wohl klar.«

				»Ich weiß.« Ich legte meine Gabel fort. »Und genau darüber macht sich Hannah furchtbare Gedanken.«

				»Ich meine, warum zum Teufel hat sie nichts davon gewusst?« Er sah mich mit großen Augen an. »Natürlich, sie war fett, da fallen ein paar Pfund nicht weiter auf ... sie muss inzwischen über achtzig Kilo wiegen, da fallen drei Kilo natürlich nicht weiter ins Gewicht, aber eine Frau sollte ihren einen Körper doch wohl so gut kennen, dass sie eine solche Veränderung bemerkt.«

				»Aus einer Reihe von komplizierten Gründen hat sie es aber nun mal nicht bemerkt«, entgegnete ich knapp und kratzte mich am Hals. »Und ja, sie kommt sich wie eine Närrin vor und macht sich Gedanken, dass die ganze Welt sie jetzt für eine völlige Idiotin hält. Wie du es eindeutig tust.«

				»Sie könnte ja so tun, als ob sie es gewusst und einfach aller Welt verschwiegen hätte«, schlug mir Alex vor. »Sie könnte doch so tun, als hätten sie und Eddie es für sich behalten wollen. Aus Aberglauben oder so.«

				»Was ... sie soll alle Welt belügen?«

				»Schwindeln«, verbesserte er mich. »Sie könnte doch einfach erzählen, dass sie uns alle überraschen wollte und dass das Baby etwas früher als erwartet kam.«

				»Sie soll also lügen«, wiederholte ich. »Oder, anders ausgedrückt, sparsam mit der Wahrheit umgehen. So würdest du es also machen?«

				Er lachte unbekümmert auf. »Tja, wenn ich mich dadurch aus der Affäre ziehen könnte, ja. Ich würde alles tun, um mein Gesicht zu wahren. Eleanor und ich haben vorhin noch gesagt, dass wir einfach schwindeln würden, wenn wir ... Scheiße!«

				Ein Teller voll Spaghetti segelte dicht an seinem Ohr vorbei und krachte hörbar hinter ihm gegen die Wand.

				Zornig sprang ich auf. »Ach ja?« Ich zitterte vor Wut. »Das würdet ihr tun?«

				Ihm klappte die Kinnlade herunter, und während hinter ihm rote Spaghettisauce die magnolienfarbene Wand hinunterlief, starrte er mich mit großen Augen an. »Meine Güte, Imo«, keuchte er. »Was ist nur mit dir los?«

				Ich starrte in sein verwundertes Gesicht, seine weit aufgerissenen Augen und hatte das Gefühl, als ginge ich jeden Augenblick in Flammen auf. Ich ballte die Fäuste, machte mit einem erstickten Schluchzen auf dem Absatz kehrt und flüchtete ins Schlafzimmer hinauf.

				 Als er vielleicht eine Stunde später zu mir kam, lag ich, das Gesicht zur Wand, zusammengekauert auf dem Bett. Ich hatte ihn unten gehört: Er hatte die schlimmsten Saucenflecken von der Wand entfernt, das zerbrochene Porzellan mit Besen und Kehrblech zusammengefegt und in den Mülleimer geworfen und anschließend noch die Töpfe und Bestecke im Spülbecken geschrubbt. Eine Spülmaschine gab es hier natürlich nicht. Dann war er aus dem Haus gegangen, hatte die Hühner in den Stall gesperrt, was eigentlich meine Aufgabe gewesen wäre, die Haustür von innen abgesperrt, und kam langsam und schwerfällig herauf. Er machte die prosaischen Geräusche eines langjährigen Ehemanns, als er sich die Nase und die Zähne putzte und noch kurz auf die Toilette ging, dann kam er ins Schlafzimmer, zog sich im Dunkeln aus, schloss die hastig von mir zugezogenen Vorhänge so ordentlich, dass nicht der kleinste Strahl Mondlicht mehr ins Zimmer fiel, und legte sich zu mir ins Bett.

				Schweigend lagen wir nebeneinander, und ich lauschte den Schreien einer Eule irgendwo im Wald.

				Schließlich wisperte ich leise: »Tut mir leid.«

				Er schob sich an mich heran, schlang mir von hinten die Arme um den Bauch und legte sein Kinn auf meinen Kopf. Wie zwei Löffelchen lagen wir beide dem Fenster zugewandt, und ich hielt furchtsam den Atem an.

				»Schon gut«, erwiderte er sanft, und ich klammerte mich wie eine Ertrinkende an seinen Händen fest.

				Frag ihn, sagte ich mir streng. Frag ihn jetzt. Sofort.

				Ich atmete tief ein, brachte jedoch statt eines Tons nur Luft heraus.

				»Du bist müde«, meinte er, als mein ungleichmäßiger Atem an seine Ohren drang. »Es war ein langer Tag, und du bist, auch gefühlsmäßig, total erschöpft. Schließlich bringt deine Schwester nicht jeden Tag unerwartet ein Baby auf die Welt.«

				Als er mich zärtlich drückte, flüsterte ich: »Ja.«

				Trotzdem. Frag ihn, Imo. Mach dem fürchterlichen Schmerz, der grauenhaften Angst, die an dir nagt, ein Ende. Verlang, dass er dir endlich reinen Wein einschenkt.

				»Ich bin selbst ziemlich erledigt«, erklärte er mir gähnend. »Ich kann durchaus verstehen, dass du deine Spaghetti durch die Gegend geworfen hast.« Er drückte mich noch einmal und stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. »Nacht, Schatz.«

				Ich öffnete den Mund und starrte auf die dunkle Wand.

				Frag ihn, schrie es in meinem Kopf. Frag ihn jetzt, du Feigling!

				»Um halb sieben muss ich schon wieder aufstehen«, stöhnte er. »Dass man einfach nie mal seine Ruhe hat. Aber es könnte noch schlimmer sein. Um ein Haar hätte ich morgen in ein zugiges Mansardenzimmer in Chiswick ziehen müssen, das wäre wirklich grauenhaft gewesen.« Er drückte sein Gesicht in meinen Nacken und gab mir einen sanften Kuss. Immer noch brachte ich keinen Ton heraus. Die Angst schien meine Stimmbänder zu lähmen. Auf der einen Seite wollte ich es endlich wissen, auf der anderen aber nicht. Auf der einen Seite wollte ich mit Alex sprechen, auf der anderen nicht.

				Stattdessen drehte ich mich zu ihm um, streckte verzweifelt meine Hände nach ihm aus, umfasste sein Gesicht wie ein kostbares Gefäß, gab ihm einen sanften Kuss, strich mit meiner Zunge über seine Lippen und schob sie vorsichtig in seinen Mund. Wir schliefen immer beide nackt, und so ließ ich meine Hände über seinen Rücken bis zu seinem Hintern gleiten und zog ihn zu mir heran.

				»Und du, meine Kleine«, murmelte er sanft an meinem Ohr, »hast einen wirklich anstrengenden Tag gehabt. Du brauchst dringend Schlaf. Und du brauchst ein bisschen Creme für deinen Hals. Dein Ekzem ist wieder da.« Damit drehte er sich auf den Rücken und nahm mit einem Seufzer den Wecker in die Hand. »Wahrscheinlich stelle ich ihn besser doch schon auf Viertel nach sechs.«

				Während ich reglos ins Dunkel blickte, stellte er den Wecker, zog sich die Decke bis über die Schultern und wandte mir mit einem »Nacht, Liebling« einfach den Rücken zu.

				Ich starrte unglücklich auf seinen Rücken, hörte seinen schweren, gleichmäßigen Atem und sah, wie sich die Decke gleichförmig senkte und hob. In meinen Augen sammelten sich Tränen und liefen lautlos über mein Gesicht bis in mein linkes Ohr. Da Alex nicht mitbekommen sollte, dass ich weinte, wischte ich sie leise schniefend fort und klammerte mich, da mir mein gesamtes Leben einfach aus der Hand zu gleiten schien, Trost und Hilfe suchend an der Decke fest. In der festen Überzeugung, sowieso nicht einschlafen zu können, drehte ich mich leise auf den Bauch. Oft jedoch war Schlaf die einzige Zuflucht, die einem nach einer schweren Erschütterung noch blieb, und so ging es mir in jener Nacht.

				 Am nächsten Tag war ich beinahe erleichtert, als Alex nach London fuhr.

				Er beugte sich über das Bett, kitzelte mich mit seiner Krawatte im Gesicht und flüsterte mir leise zu: »Wir sehen uns dann am Freitag, Schatz.«

				Als ich die Augen aufschlug, fiel mir alles wieder ein. Mein Magen und mein Herz zogen sich zusammen, dann aber atmete ich auf. Ja, fahr nur, dachte ich. Solange du nicht in ihrer Nähe bist, ist schließlich alles gut. Und gestern Abend auf dem Weg vom Krankenhaus nach Hause hatte meine Mutter mir bestätigt, dass zumindest räumlich in der nächsten Woche nicht mit allzu großer Nähe zwischen ihm und Eleanor zu rechnen war.

				»Nächste Woche wird Louise Latimer in London sein«, hatte sie mir beiläufig erzählt. »Wegen der Blumenschau in Chelsea. Wir dachten, dass wir uns dann vielleicht mal treffen.«

				»Aber ... Eleanor ist nächste Woche in der Wohnung«, hatte ich erwidert. »Sie arbeitet in London.«

				»Ja, aber weißt du, die Wohnung hat nur ein Schlafzimmer, und das will Louise für sich. Eleanor wird also von hier aus arbeiten müssen, solange ihre Schwiegermutter in London ist.«

				»Aber sie geht doch wohl nicht jeden Tag zu dieser Blumenschau?«

				»Ich glaube, Louise hat etwas davon gesagt, dass sie auch noch ein paar Einkäufe erledigen will«, hatte Mum erklärt. »Aber wie dem auch sei, haben wir uns überlegt, ob wir uns nicht einfach mal zum Mittagessen treffen sollen. Sie ist eine wirklich nette Frau.«

				Wieder einmal hatte ich Mums Fähigkeit bewundert, mit so unterschiedlichen Geschöpfen wie Dawn und Lady Latimer auf gutem Fuß zu stehen, aufgrund meiner Erschöpfung jedoch nicht weiter darüber nachgedacht. Als ich jetzt aber aufstand, segnete ich Lady Latimer, denn sie hatte der guten Eleanor einen Strich durch die Rechnung gemacht. Ja, dachte ich und zog mir lächelnd meinen Morgenmantel an. Jetzt waren die beiden meilenweit voneinander getrennt, und ich bekäme endlich wieder einmal Luft. Endlich würden die Dämonen, die mich plagten, eine Zeit lang Ruhe geben. Endlich einmal bräuchte ich mir keine Sorgen darüber zu machen, ob ich vielleicht langsam, aber sicher, den Verstand verlor.

				 Ich brachte Rufus in die Schule, hängte fröhlich summend Wäsche auf, kochte mir einen Kaffee und rief Kate in London an.

				Als ich ihr überschwänglich dankte, winkte sie ab. »Nichts zu danken. Schließlich steht die Wohnung schon seit Wochen leer, und sicher ist es besser, wenn irgendwer sie nutzt. Aber jetzt zu deiner Schwester, Imo ... gütiger Himmel! Du musst mir alles haargenau erzählen!«

				Ich begann meinen Bericht und ersparte meiner Freundin nicht das winzigste Detail.

				»Großer Gott«, meinte sie mit schwacher Stimme, als ich zum Ende kam. »Und sie haben die ganze Zeit gedacht, sie könnten keine Kinder kriegen. Sie müssen völlig aus dem Häuschen sein. Sie schwebt doch bestimmt im siebten Himmel.«

				»Ich nehme an, das kommt noch«, antwortete ich etwas verhalten.. »Ich bin mir nicht ganz sicher, dass sie es schon richtig begriffen hat. Es war ein unglaublicher Schock. Hannah war schon immer ein Kontrollfreak und hat ihr gesamtes Leben mit militärischer Präzision geplant. Sie hasst Überraschungen.«

				»Tja, eine größere Überraschung kann es wohl nicht geben«, schnaubte Kate vergnügt. »Aber trotzdem ist es für die beiden doch wohl die Erfüllung eines Traums.«

				»Natürlich, und ich glaube, dass sie total begeistert ist. Nur ist sie augenblicklich einfach noch total erschöpft.«

				»Gott, das glaube ich. Tja, du kannst ihr von mir ausrichten, dass sich das in absehbarer Zeit nicht ändern wird. Ich glaube, ich leide immer noch an postnataler Erschöpfung, und Orlando ist jetzt fast neun.«

				Ich lachte fröhlich auf. »Komm mich doch einfach mal besuchen, Kate. Lass einfach alles stehen und liegen, setz dich in dein Auto, und komm spontan vorbei. Du hast das Cottage immer noch nicht gesehen. Nimm dir eine Auszeit, und komm einfach für ein paar Tage her.«

				»Ich weiß, ich muss unbedingt mal kommen, und das werde ich auch tun. Aber du weißt ja, wie es ist.« Sie stieß einen Seufzer aus.

				 Ja, ich wusste, wie es war. Es war schon schlimm genug mit einem Kind, aber mit drei Kindern, einem großen Haus und einem hektischen gesellschaftlichen Leben war sie dauerhaft im Stress. Ich hingegen, dachte ich, als ich gemächlich das neue Bild, an dem ich arbeitete, zur Staffelei im Garten trug, hatte plötzlich jede Menge Zeit. Ja, mein Leben würde deutlich leichter, überlegte ich, schraubte das Gemälde fest, trat einen Schritt zurück und sah es mit zusammengekniffenen Augen an. Nun, da Alex nur noch an den Wochenenden käme, konnte ich die Dinge schleifen lassen. Ich brauchte keine Koteletts mehr zu kaufen, weil es völlig reichte, wenn ich für mich und Rufus ein paar von unseren eigenen Eiern briet, und brauchte auch das Bett nicht mehr zu machen, weil sich niemand daran störte, wenn es abends noch genauso zerknittert und zerwühlt wie morgens war. Himmel, durchzuckte es mich schuldbewusst. Es war wirklich seltsam. Ich konnte nicht von Alex lassen, aber wenn ich wusste, dass er nicht in der Nähe meiner Erzrivalin war, machte es mir nichts weiter aus, von ihm getrennt zu sein. Ich war durchaus glücklich allein mit meinem Sohn. Der Gedanke war erschreckend. Aber ich freute mich einfach, weil ich jetzt mehr Zeit zum Malen hatte, fügte ich eilig hinzu. Weil ich endlich keine Schuldgefühle mehr zu haben brauchte, weil ich etwas tat, was mir gefiel. Lächelnd rührte ich die Farben auf der Palette an. Denn es war etwas geschehen, das mir alle Schuldgefühle nahm.

				 Nachdem ich Rufus morgens zur Schule gefahren hatte, war ich, um nicht sofort wieder heimkehren und mir den roten Fleck ansehen zu müssen, der das Zeugnis meiner gestrigen Verwandlung in eine Spaghetti werfende Verrückte war, langsam in den Ort gefahren und hatte Molly vor der offenen Tür der Bar gesehen. Wie eine echte Pariser Cafebesitzerin hatte sie in einer weißen, langen Schürze neben einem Eimer Wasser auf den Knien gelegen und die Steintreppe vor dem Lokal geschrubbt. Plötzlich aber hatte sie sich aufgerichtet und mich grinsend angesehen.

				»Das erste Ihrer Bilder ist verkauft!«

				Ich hatte sie durch das offene Fenster meines Wagens hindurch angestarrt. »Nein!«

				»Doch. Dieses Wochenende.« Sie war aufgestanden und hatte über meine Ungläubigkeit gelacht.

				»Welches?«

				»Das mit den Kühen auf der Wiese, das über der Tür gehangen hat. Sie machen sich am besten sofort wieder an die Arbeit. Ich brauche für die freie Stelle nämlich, sobald es geht, ein neues Bild.«

				»Nein!« Ich konnte es immer noch nicht fassen und wollte krächzend von ihr wissen: »Für wie viel?«

				»Für das, was auf dem Preisschild stand, wofür denn sonst?«

				Als sie mit ihrem Eimer ins Haus zurückgegangen war, war ich aus dem Wagen gesprungen und ihr eilig hinterhergerannt. »Aber ... wir haben vierhundert Pfund dafür verlangt. Das war doch lächerlich viel!«

				»Was soll daran denn lächerlich sein? Sie kriegen dreihundert Pfund und ich den Rest ... wunderbar.«

				»Meine Güte ... Und wer hat das Bild gekauft?«

				»Keine Ahnung«, hatte sie schulterzuckend erklärt. »Ich war gestern nicht hier, und Pierre, mein neuer Mann für sonntags, hat den Typen nicht gekannt. Aber er hat bar bezahlt, wer auch immer es war.«

				»Oh!« Ich hatte mich derart schwerfällig auf einen der Hocker an der Theke sinken lassen, dass dieser gefährlich aus dem Gleichgewicht geraten war, doch sie hatte mich grinsend angesehen.

				»Was ist los, haben Sie nicht erwartet, dass Ihre Bilder sich verkaufen?«

				»Offen gestanden, nein. Nicht in einer Million Jahre.«

				Sie hatte gelacht. »Genauso ging es mir, als der erste Gast etwas zu trinken haben wollte. Am liebsten hätte ich gefragt: ›Sie wollen hier etwas trinken? Hier, in meiner Bar?‹ Und als zum ersten Mal jemand etwas zu essen haben wollte, wäre ich vor lauter Schreck fast ohnmächtig geworden. Wir müssen endlich anfangen, an uns zu glauben. Wenn andere Menschen an uns glauben und sogar etwas für die Dinge bezahlen, die wir anzubieten haben, weshalb zum Teufel sollten wir dann nicht auch selber an uns glauben, Imogen?«

				»Sie haben Recht«, hatte ich erwidert und sie plötzlich mit ganz anderen Augen gesehen.

				»Wir können alles, was wir wollen«, hatte sie verkündet. »Wir müssen einfach daran glauben.«

				Neun Uhr dreißig morgens war vielleicht noch etwas früh, um mit etwas Alkoholischem auf meinen Durchbruch anzustoßen, und so hatten wir es uns mit Cappuccino und Croissants auf der sonnigen Eingangstreppe bequem gemacht, und eine halbe Stunde später war ich in bester Stimmung heimgekehrt.

				 Ja, dachte ich jetzt, als ich meinen Pinsel in die Hand nahm und mit zusammengekniffenen Augen in Richtung der Hügel hinter den schimmernden Birken blickte, ja, ich würde an mich glauben. Ab heute war das Malen meine Karriere, mein Beruf. Es war kein zeitraubendes Hobby mehr, für das ich mich bei aller Welt entschuldigte, sondern es war ein Unternehmen, mit dem sich echtes Geld verdienen ließ. Jetzt durfte ich die Bügelwäsche und die nicht gemachten Betten guten Gewissens ignorieren. Schließlich hatte ich zu tun.

				Rufus allerdings, schoss es mir eine Weile später durch den Kopf, Rufus konnte ich nicht einfach ignorieren, und wenn ich Hannah noch besuchen wollte, bevor ich ihn von der Schule holte — ich sah auf meine Uhr. Himmel, es war schon eins! -, musste ich auf der Stelle los. Hastig warf ich meinen Pinsel in ein Glas mit Terpentin und lief mit meinem nassen Bild ins Haus. Ich hatte meine Bilder auch schon ab und zu einfach im Garten stehen lassen, wo die Vögel sie bewundern konnten, der heftige Schauer aber, der vor ein paar Tagen plötzlich losgebrochen war, hatte mich eines Besseren belehrt.

				 Hannah saß in einem hübschen Nachthemd aufrecht im Bett und fütterte das Baby, als ich in das Krankenzimmer kam, und ich seufzte erleichtert auf.

				Davon, dass Eddie neben dem Bett den Boden schrubbte, war ich nicht im Geringsten überrascht. Es waren noch fünf andere frisch gebackene Mütter in dem Zimmer, es war warm und gemütlich und außer vom Duft von Milch und neugeborenen Babys war die Luft dank meines Schwagers auch mit dem durchdringenden Geruch von Desinfektionsmittel erfüllt. Ich küsste meine Schwester auf die Wange, setzte mich auf einen Stuhl, und Eddie hielt im Schrubben inne und sah mich mit einem stolzen Lächeln an. Auch sie hob kurz den Kopf, bedachte mich ebenfalls mit einem warmen Lächeln und sah dann voller Liebe wieder auf das kleine Bündel, das sie in den Armen hielt.

				Ich wandte mich an Eddie, und er zwinkerte mir zu.

				»Das habe ich gesehen«, murmelte Hannah, ohne dass sie den nuckelnden Säugling auch nur für eine Sekunde aus den Augen ließ. »Und ich weiß genau, was es bedeutet.« Dann blickte sie auf Eddie, doch der riss unschuldig die Augen auf. »Es bedeutet, dass ihr beiden euch verschworen habt und dass du«, jetzt wandte meine Schwester sich an mich, »ihn dazu überredet hast, strenger mit mir zu sein.«

				»Unsinn«, widersprach ich ihr entschieden.

				»Du hast ihm gesagt, er soll mir sagen, dass ich mich, statt mich in Verlegenheit und Selbstmitleid zu aalen, endlich auf das konzentrieren soll, was wirklich wichtig ist« Als sie auf den Kopf des Babys blickte, wurde ihre Miene weich. »Und du hast Recht. Natürlich hast du Recht. Wen interessiert schon, was die anderen denken? Wen interessiert schon, was sie sagen, solange es diesen Schatz hier gibt?« Ihre Augen wurden feucht. »Wie konnte ich jemals denken, dass das, was die anderen Leute denken, verglichen mit dem hier auch nur ansatzweise von Bedeutung ist?«

				»Das liegt bestimmt an den Hormonen.« Ich sah sie lächelnd an. »Sie stellen die irrwitzigsten Dinge mit uns Frauen an. Man sollte sie verbieten.«

				»Sie stellen auch mit uns Männern seltsame Dinge an«, mischte sich Eddie ein.

				»Blödsinn, du weißt doch noch nicht mal, was Hormone sind«, schalt seine Frau. »Du hast doch keine Ahnung.«

				»Aber dafür habe ich was anderes, oder etwa nicht?« Eddies Augen blitzten hinter seiner Brille, als er mit stolzgeschwellter Brust zu seinem Mopp zurückmarschierte. »Und zwar mindestens einen guten Schwimmer, der bis zum Ende des Kanals durchgehalten hat.« Er wackelte bedeutsam mit den Brauen und drückte seinen Mopp über dem Eimer aus.

				Hannah starrte ihn ungläubig an und sagte dann zu mir:

				»Unglaublich. Unglaublich. Er rührt ein bisschen in der Farbe und bildet sich dann allen Ernstes ein, er hätte die ganze Wohnung dekoriert. Er scheint tatsächlich zu glauben, dass er das Baby bekommen hat.«

				Ich lächelte zufrieden, denn es freute mich zu sehen, dass das alte Gleichgewicht der Kräfte zwischen ihnen beiden wieder funktionierte und dass Eddie wieder in die altbekannte Rolle des Hannah’schen Prügelknaben, oder, wie er es formulierte, des Felsen von Gibraltar, zurückgefallen war.

				»Wie wollt ihr ihn nennen? Habt ihr schon einen Namen ausgesucht?«

				»Tja, Eddie findet Seymour toll, aber das kommt nicht in Frage.«

				»Warum nicht? Ich finde den Namen schön.«

				Sie sah mich mit hochgezogenen Brauen an. »Zu unserem Nachnamen? Seymour Sidebottom klingt wie ein bebrillter Streber aus irgendeinem dämlichen Cartoon.«

				Ich lachte schnaubend auf. »So schlimm ist euer Nachname doch gar nicht. Stell dir vor, ihr würdet Schweinebacke heißen oder so.«

				Sie bedachte mich mit einem vernichtenden Blick. »Du darfst sicher davon ausgehen, dass ich niemals Eddies Frau geworden wäre oder dass wir meinen Namen angenommen hätten, wenn er Schweinbacke heißen würde«, erklärte sie in würdevollem Ton, bevor sie wieder zum eigentlichen Thema kam: »Außerdem gefällt ihm Cyril, aber das lasse ich ebenfalls nicht zu.«

				Mir entfuhr ein Stöhnen. »Oh, nein, Eddie. Nicht Cyril!«

				»Warum denn nicht? Das ist ein hübscher, alter Name.« Er salutierte mit dem Mopp. »Sir Cyril Sidebottom, Major General Sir Cyril Sidebottom. Brigadier Sir Cyril Sidebottom ...« Mit dem Mopp fest auf der Schulter, marschierte er durchs Zimmer und stieg rangmäßig immer höher auf.

				»Ist das nicht seltsam?«, murmelte meine Schwester dicht an meinem Ohr. »Eddie ist der pazifistischste und liberalste Mensch auf Erden, aber kaum hat er einen Sohn, erobert er den Balkan. Oh, da kommt auch schon die Kavallerie ...«

				Ich folgte ihrem Blick, als in meinem Rücken die Tür geöffnet wurde und Dad zusammen mit Mum den Raum betrat. Dad hatte die Arme voller Blumen, strahlte wie ein Honigkuchenpferd, und sein vor Freude gerötetes Gesicht bildete einen auffallenden Kontrast zu seinem orangefarbenen Hemd.

				»Also, wo ist er?«, dröhnte er mit seinem besten walisischen Akzent, worauf mehrere der Babys aufhörten zu trinken und wild mit ihren Ärmchen ruderten. »Wo ist mein kleiner Enkel, he?«

				Alle sechs Säuglinge fingen an zu heulen.

				»Pst, Dad«, zischte ich.

				»Tut mir leid, die Damen«, wisperte Dad zerknirscht, nickte in alle Richtungen und schlich theatralisch auf Zehenspitzen durch den Raum. »Tut mir leid. Oh, seht nur, da ist er ja.« Seine Augen fingen an zu leuchten. »Da ist er ja, der kleine Kerl. Gib ihn mir mal her, so, ja ... göttlich!« Er nahm seiner Tochter das Baby aus den Armen, drückte einen Kuss auf ihre Wange und juchzte: »Das hast du wirklich gut gemacht.«

				Zum Glück hatte der Kleine schon genug getrunken, und so war ihm der Wechsel von der mütterlichen an die großväterliche Brust relativ egal.

				Mum und ich sahen uns lächelnd an, als Dad den Kleinen sanft in seine Arme nahm. Er hatte schon immer eine Schwäche für Säuglinge. Als ich und Hannah klein waren, war angeblich er allnächtlich aufgestanden, hatte Fläschchen für uns warm gemacht, uns auf den Knien geschaukelt und sich um fünf Uhr morgens Wiederholungen von Kojak mit uns angesehen. Noch heute beugte er sich regelmäßig über fremde Kinderwagen und zog so lange Grimassen, bis er eine Reaktion von den Säuglingen bekam.

				»Wo ist Dawn?«, wollte ich von ihm wissen, während er den Kleinen zärtlich wiegte und lächelnd in das kleine Gesichtchen sah.

				»Draußen im Auto«, wisperte er heiser über den Kopf seines Enkelsohns hinweg. »In Krankenhäusern wird ihr immer schwummrig. Oh! Oh ja«, säuselte er, als das Baby seine Stirn in Falten legte und ihn aus großen Augen ansah. »Oh, er hat die Augen seines Opas! Seht nur ... sie sind genauso blau wie meine.«

				»Alle Babys haben blaue Augen, Martin«, stellte meine Mutter fest.

				»Aber nicht so blaue wie er. Allerdings ist er ein bisschen gelb.« Dad sah erst den Kleinen und dann Eddie fragend an. »Ich wusste gar nicht, dass chinesisches Blut durch deine Adern fließt. Nicht, dass mich das stören würde, aber warum hast du das noch nie erwähnt?«

				»Er hat Gelbsucht«, meinte Mum. »Weißt du noch, die hatte Imogen damals doch auch. Und schaukel ihn nicht so herum. Er hat gerade erst getrunken, und wenn du ihn so schaukelst, wird ihm sicher schlecht. Hier, lass mich mal ...«

				Sie wollte das Baby übernehmen, Dad aber trat eilig einen Schritt zurück. »Oh, nein. Wenn er gerade getrunken hat, werde ich erst mal dafür sorgen, dass er sein Bäuerchen macht.« Er legte sich den Kleinen vorsichtig über die Schulter, hielt sein kleines Köpfchen, strich ihm sanft über den Rücken und lief mit ihm quer durch den Raum.

				»Eiapopeia, was raschelt im Stroh, das sind ...« Dann brach er plötzlich ab und wollte von einer der anderen Mütter wissen: »Haben Sie meinen Enkel schon gesehen? Hübsches Kerlchen, finden Sie nicht auch?«

				Lächelnd stimmte sie ihm zu.

				»Vielleicht ist es ganz gut, dass Dawn nicht mitgekommen ist«, bemerkte meine Schwester, während Dad von Bett zu Bett ging und völlig fremden Menschen, die gekommen waren, um ihre eigenen Enkel zu bestaunen, die Zehen seines Enkels unter die Nase hielt. »Vielleicht hätte sie das auf komische Ideen gebracht.«

				»Gott bewahre«, stellte unsere Mutter düster fest.

				Ach tatsächlich, dachte ich ein wenig überrascht. Bei Mum war man nie sicher, ob sie etwas, was mein Vater tat, zum Schreien komisch oder aber vollkommen unmöglich fand. Wenn er mit seiner nicht mal dreißigjährigen Freundin ein Kind bekommen würde, fiele das anscheinend in die zweite Kategorie.

				»Du gibst ihm die Brust«, sagte sie jetzt zu Hannah. »Das ist schön.«

				»Tja, am Anfang wollte ich es nicht, aber dann hat meine Schwester mich dazu gezwungen.«

				»Oh, Hannah, ich hoffe, ich habe ...«

				»War nur ein Scherz«, erklärte sie mir lachend. »Gott sei Dank, dass du derart beharrlich warst. Weißt du, ich brauchte einfach einen Anstoß, mir hat nämlich der Mut dazu gefehlt. Ich dachte, das kriege ich niemals hin.«

				Gott, heute kam eine Überraschung nach der anderen, dachte ich. Meine Schwester hatte nicht gewagt, etwas auch nur zu versuchen, was für mich das reinste Kinderspiel gewesen war. Dass sie ein Kind bekommen hatte, rückte offenkundig viele Dinge in ein völlig neues Licht.

				»Tja, ich muss leider wieder los.« Widerstrebend stand ich auf. »Ich muss Rufus von der Schule holen, aber falls du morgen noch hier bist, komme ich auf jeden Fall noch mal vorbei.«

				»Oh, nein, ganz sicher nicht. Ich fahre heute schon nach Hause. Ich warte nur noch darauf, dass der Doktor die Papiere unterschreibt. Aber komm doch einfach bei uns daheim vorbei. Darüber würde ich mich wirklich freuen. Es gibt so vieles, was ich noch nicht weiß. So viel, was ich dich fragen will.«

				Ich versuchte mir nicht anmerken zu lassen, wie überrascht ich war, aber Mum und ich tauschten verblüffte Blicke miteinander aus. Mensch Meier, dachte ich.

				»Ich muss nur noch schnell aufs Klo, bevor ich gehe.« Ich sah mich suchend um.

				»Da entlang.« Hannah zeigte auf die Flügeltür am Ende des Raums. »Aber wenn du gehst, musst du noch mal hier durch.«

				»Dann lasse ich meine Tasche einfach hier.«

				Ich küsste meine Familie zum Abschied, verschwand auf der Toilette, schob meinen Rock ein Stückchen hoch und überlegte, ob ich nicht vielleicht noch Sachen aufgehoben hatte aus der Zeit, als Rufus klein war. Sicher stand noch irgendwo ein Koffer voll mit Strampelanzügen, Jäckchen und jeder Menge anderen süßen Sachen. Oh, und der Elternratgeber, der in den ersten Jahren meine Bibel war. Der wäre genau das Richtige für Hannah, denn sie las immer gerne alle Dinge nach. Ich würde ihr das Buch gleich morgen bringen, damit würde ich ihr eine große Freude machen, dachte ich. Ich zermarterte mir das Gehirn, wie ich ihr sonst noch helfen könnte, denn die plötzliche Veränderung der schwesterlichen Hierarchie rief neben Überraschung ein Gefühl der Freude in mir wach.

				Ich ging zurück in Richtung ihres Zimmers, um meine Tasche abzuholen, und riss verblüfft die Augen auf.

				Denn die Person in dem blass pinkfarbenen Hemd mit den verführerisch zerzausten Locken, dem breiten, gut gelaunten Lächeln und dem Strauß leuchtender Primeln in der Hand, die mir die Tür geöffnet und mich lässig unter ihrem ausgestreckten Arm hindurchmarschieren lassen hatte, war niemand anderes als Pat Flaherty.

			

		

	
		
			
				 Kapitel 21

				»Was zum Teufel machen Sie denn hier?«, platzte es aus mir heraus.

				»Tja, nun, schließlich bringe ich nicht jeden Tag ein Baby auf die Welt, also dachte ich ...« Verlegen brach er ab.

				»Oh Gott, ja, tut mir leid.« Ich wurde puterrot. »Ich ... habe einfach nicht nachgedacht. Natürlich wollten Sie vorbeikommen und gucken, wie ...«

				»Aber, hallo, wen haben wir denn da!«, unterbrach mein Vater dröhnend meine gestammelte Entschuldigung, drückte Hannah hastig seinen Enkel in den Arm, kam durch den Raum gestürmt und zog Pat mit glänzenden Augen fest an seine Brust.

				»Das hier ist der Mann ...«, brüllte er mit voller Lautstärke und drehte Pat in Richtung der Betten. »Das hier ist der Mann, der meinen Enkel auf die Welt gebracht und dadurch ihm und meiner Tochter das Leben gerettet hat ... ein wunderbarer, wunderbarer Mann!«, verkündete er seinem überraschten Publikum, zog Pat erneut an seine Brust, schlug ihm kräftig auf den Rücken und ließ gerade lange genug von ihm ab, dass Eddie die Gelegenheit bekam, ihm mit vor Freude pinkfarbenem Gesicht ebenfalls die Hand zu schütteln und stammelnd zu erklären, dass er ihm zu unendlichem Dank verpflichtet war.

				»Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar ich Ihnen bin«, erklärte Eddie ernst und blinzelte die Tränen hinter seiner Brille fort. »Ich weiß wirklich nicht, was wir ohne Sie gemacht hätten.«

				»Ohne diesen Mann hätte uns die Scheiße bis zum Hals gestanden«, brüllte Dad. »Der Kerl ist ein Genie!«

				»Oh, das glaube ich nicht«, begann Pat nervös.

				»Dann glaube ich es einfach für Sie mit«, bellte mein Vater, wobei ihm der Waliser überdeutlich anzuhören war. »Großer Gott, Mann, stellen Sie sich doch nur mal vor, Sie wären nicht da gewesen! Oder nein, denken Sie besser gar nicht erst darüber nach, bereits der Gedanke ist schon grauenhaft. Danke ... tausend Dank!« Wieder schüttelte er Pat kraftvoll die Hand.

				Pat verzog den Mund zu einem Lächeln. »Nichts zu danken. Aber ich bin wirklich nicht gekommen, um mich in Ihrer Dankbarkeit zu sonnen. Ich wollte nur kurz gucken, was der kleine Kerl so macht.«

				»Es geht ihm bestens.« Lächelnd hielt Hannah ihm den Säugling hin. »Sehen Sie, es geht ihm prächtig. Was er ausschließlich Ihnen zu verdanken hat.«

				»Tja, er scheint auf jeden Fall in Form zu sein. Oh, die hier, hm, habe ich unterwegs für Sie gepflückt.«

				Lächelnd nahm ihm Mum die Primeln ab. »Sie sind einfach ein guter Mensch, und wir wissen wirklich nicht, wie wir Ihnen genügend danken sollen.«

				»Ich weiß es«, grölte Dad. »Ich kann ihn in den Pub einladen, damit er sich nach Kräften volllaufen lassen kann. Nun kommen Sie schon, Junge, all die Mütter hier kommen bestimmt auch ohne uns zurecht. Los, Eddie, du kommst mit.«

				»Liebend gerne«, antwortete Pat ihm lachend. »Aber ich fürchte, dass ich nüchtern bleiben muss. Ich habe nämlich in einer Stunde eine OP«

				»Unsinn. Ein Bierchen schadet sicher nicht!«

				»Nein, wirklich.«

				»Tja, dann eben ein andermal.« Damit zog Dad einen Flachmann aus der Tasche, genehmigte sich einen Schluck und reichte ihn dann Pat, der höflich daran nippte und ihn ihm wiedergab.

				»Imogen?« Dad hielt auch mir den Flachmann hin.

				»Nein, danke, Dad.« Es war das erste Mal, dass ich etwas sagte, seit ich mich so unhöflich danach erkundigt hatte, was er, das hieß, Pat Flaherty, hier machte, und aus irgendeinem Grund wagte ich es nicht, ihm ins Gesicht zu sehen. »Ich muss allmählich wirklich los. Rufus wartet sicher schon auf mich.« Gesenkten Hauptes wandte ich mich zum Gehen.

				»Ich kann leider auch nicht länger bleiben«, meinte Pat. »Ich bin wirklich nur vorbeigekommen, um ...«

				»Nein, nein, Sie können noch nicht wieder gehen!« Dad zog entschlossen einen Stuhl für ihn heran. »Setzen Sie sich, Junge, setzen Sie sich hin. Wir wollen alles hören. Imogen hat uns erzählt, Sie hätten vorher schon mal ein Baby auf die Welt gebracht. Stimmt das?«

				»Ja, ich ... nun. Das war in Dublin, bei meiner Frau. Wir waren auf dem Weg ins Krankenhaus, nur dass das Baby dummerweise schon im Taxi kam.«

				Ich war bis zur Zimmertür gekommen, blieb dort aber noch einmal stehen. Seine Frau. Genau. Oder besser seine Exfrau. Die Frau, die er schnöde verlassen hatte. Und dadurch auch sein Kind.

				»Nein!«, rief Mum. »Wie schrecklich. Aber Sie haben das Kind ohne Komplikationen auf die Welt gebracht?«

				»Ich hatte keine andere Wahl. Wobei mir natürlich der Taxifahrer, so gut es ging, geholfen hat.«

				»Gott, das war ja noch viel schlimmer als bei mir«, erklärte Hannah stöhnend. »Ich hatte wenigstens ein Bett. Aber danach haben Sie sie wohlbehalten ins Krankenhaus gebracht?«

				»Am Ende kamen wir dort an.«

				»Und, was war es? Ich meine, was für ein Geschlecht hatte das Kind?«

				»Ein Mädchen«, antwortete Pat ihr knapp.

				»Wie schön. Und wie alt ist sie jetzt?«

				»Zweiundzwanzig Monate.«

				»Oh, in dem Alter sind sie einfach süß.«

				»Ja, hören Sie, ich muss allmählich wirklich los«, meinte er verlegen. »Ich wollte wirklich nur kurz gucken, ob mit Ihnen alles in Ordnung ist.«

				»Mir geht es bestens«, strahlte Hannah.

				»Dank Ihrer tatkräftigen Hilfe!«, fügte Dad hinzu, ergriff abermals Pats Hand und schüttelte sie derart heftig, dass ich die Befürchtung hatte, er risse sie ihm vielleicht ab.

				Einen Moment später merkte ich, dass Pat hinter mich trat, und so zog ich gespielt beschäftigt meine Autoschlüssel aus der Tasche und trat eilig in den Flur.

				»Tschüss!«, rief meine Familie ihm fröhlich hinterher, und ich beschloss, mich zu ihm umzudrehen, um ihn lächelnd anzusehen, mich ebenfalls noch einmal bei ihm zu bedanken und auf dem Weg zum Ausgang ein paar Nettigkeiten mit ihm auszutauschen, doch als ich mich umsah, musste ich erkennen, dass er längst verschwunden war. Er war in die entgegengesetzte Richtung den Flur hinabmarschiert, wo es, wie ich annahm, einen zweiten Ausgang gab, und so war die Gelegenheit vertan.

				Auch als ich auf den Parkplatz kam, sah ich mich vergeblich nach ihm um, und so nahm ich schlecht gelaunt und gleichzeitig verwirrt hinter dem Lenkrad meines Wagens Platz. Weshalb nur war es mir so schwergefallen, mit dem Mann zu sprechen oder ihn zumindest anzusehen? Ich hatte mich noch nicht mal, wie der Rest meiner Familie, bei ihm bedankt, aber schließlich war er auch einfach ohne einen Gruß davongestürmt, oder etwa nicht?

				Ich wollte mit ihm zusammen das Krankenhaus verlassen und ihm dabei, ohne dass meine ganze Familie um uns herumstand, meinen Dank aussprechen, weil mir das aus irgendeinem Grund vor all den anderen peinlich gewesen wäre. Bestimmt hätten mich dabei alle angestarrt - obwohl ...weshalb hätten sie das sollen? Und weshalb hatte ich mich derart unbehaglich gefühlt? Aber er schien sich ebenfalls nicht wirklich wohlgefühlt zu haben, sonst wäre er doch sicher nicht so schnell wieder verschwunden. Und das war meine Schuld, weil ich so unfreundlich zu ihm war.

				Wütend rutschte ich auf meinem Sitz herum, raste über die schmale Landstraße in Richtung Dorf und schlug dabei mit den Seitenspiegeln meines Wagens dem Wiesenkerbel die Köpfe ab. Tja, weshalb machte ich mir überhaupt derartige Gedanken? Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar. Schließlich fand ich diesen Kerl noch nicht mal nett. Stirnrunzelnd sah ich in den Rückspiegel, fuhr an den Straßenrand und ließ einen anderen Wagen an mir vorbei.

				Aber auch wenn ich ihn nicht mochte, hatte er meinen Neffen auf die Welt gebracht. Hatte ihm vielleicht sogar das Leben gerettet, indem er zur Stelle gewesen war. Ich leckte mir die Lippen. Ich wünschte mir, ich hätte mich zumindest ordentlich bei ihm dafür bedankt. Wünschte, ich hätte mich dazu überwinden können, wenigstens halbwegs freundlich zu ihm zu sein.

				Als ich neben dem Marktplatz hielt, kam Rufus fröhlich auf mich zugerannt. Er zeigte mir voller Stolz seinen Alligator, den er aus Eierkartons gebastelt hatte, und hatte Tanya an der Hand. Genau das war es, was mir an der Dorfschule so gut gefiel: weder fanden die Kinder Eierkarton-Alligatoren albern, noch schämten sie sich, Händchen mit einem anderen Kind zu halten, weil das möglicherweise uncool war.

				»Mum, kann Tanya noch mit zu uns kommen? Wir wollen gucken, ob uns irgendwelche Kaninchen in die Falle gegangen sind.«

				Die Tatsache, dass sich der Fuchs nicht mal in der Nähe ihrer Falle hatte blicken lassen, hatte die beiden zwar enttäuscht, nicht aber entmutigt, und so hatten sie ein anderes, etwas weniger ehrgeiziges, Projekt gestartet und eine Falle, bestehend aus einer Art Salatbar mit darunter versteckter Falltür, für die wilden Kaninchen aufgestellt. Ständig verschwanden Karotten und Salat aus meiner Küche, bisher aber tollten die Karnickel fröhlich weiter auf den Feldern hinter dem Haus herum.

				»Ist deine Mutter damit einverstanden, Tanya?«

				»Ja, sie meint, es wäre okay.«

				Ich blickte über ihren blonden Schopf hinweg auf Sheila, die den Rest von ihrer Horde vor dem Schultor zusammentrommelte, und als sie mich entdeckte, nickte sie lächelnd mit dem Kopf.

				»Ich bringe sie nachher nach Hause, Sheila«, rief ich zu ihr hinüber.

				»Nicht nötig. Lass sie einfach laufen«, brüllte die zurück.

				Grinsend stieg ich wieder ein und lauschte auf der Rückfahrt dem fröhlichen Geplapper der beiden Kinder im Fonds. Falls sie Hausaufgaben hatten, wären diese innerhalb von wenigen Minuten fertig, und dann hätten sie Zeit, um draußen spielen zu gehen. In London hatte Rufus ab und zu den ganzen Abend über irgendwelchen Aufgaben gesessen, und zu welchem Zweck? Damit seine teure Schule im landesweiten Ranking einen möglichst guten Platz oder damit er selbst ein Sternchen in sein Heft gemalt bekam? Im Grunde waren mir die Hausaufgaben und sogar die Kinder augenblicklich vollkommen egal; denn lächerlicherweise dachte ich noch immer an meine Begegnung mit Pat Flaherty. Ich hatte ihn brüskiert, indem ich ihn wie Luft behandelt hatte, und das tat mir inzwischen leid.

				»Los!«

				Kaum war ich in den Hof gefahren, sprangen Tanya und Rufus bereits fröhlich aus dem Wagen und rannten durch das Tor in Richtung der Wiese, auf der ihre Falle stand.

				Ich schlenderte ins Haus, um etwas zu essen auf den Tisch zu stellen, und streute unterwegs noch ein paar Körner für die Hühner aus. Verdammt, dachte ich elend. Jetzt würde ich ihn weiter mit einem verkniffenen Lächeln grüßen, wenn er mir in seinem Wagen auf der Landstraße entgegenkam, oder gesenkten Hauptes guten Morgen murmeln, wenn ich ihn auf der Hauptstraße des Dorfes traf. Na und, sagte ich mir, während ich trotzig noch eine Handvoll Körner durch die Gegend warf. Im Grunde konnte es mir vollkommen egal sein, ob ich den Tierarzt des Dorfes beleidigt hatte, oder etwa nicht? Krachend schlug ich den Deckel des Futterbehälters wieder zu. Schließlich hatte ich nicht das Geringste mit dem Kerl zu tun.

				»Mami!«

				Ich drehte mich um und sah, dass Rufus auf mich zugeschossen kam.

				»Komm schnell«, bat er mich keuchend und mit vor Aufregung gerötetem Gesicht. »Wir haben eins gefangen! Wir haben wirklich eins erwischt!«

				»Unmöglich!«

				»Doch!«

				»Tja, aber ihr wisst, dass ihr es wieder laufen lassen müsst.«

				»Ich weiß, aber vorher will ich es dir auf jeden Fall noch zeigen!«

				Eilig lief ich hinter ihm über den Hof, den schmalen Weg hinunter, durch das Tor auf die direkt neben der Kuhweide gelegene, große Wiese voller Klee. Tanya hockte mitten auf der Wiese über einer großen Holzkiste und quietschte aufgeregt: »Es ist riesengroß!«

				Ich beugte mich über sie, blickte durch die Tür aus Maschendraht, und ein gigantisches, graues Karnickel mit furchtsam angelegten Ohren starrte mich aus weit aufgerissenen Augen ängstlich an.

				»Allerdings, das ist es. Und es ist wunderschön, aber es hat anscheinend fürchterliche Angst. Ich an eurer Stelle würde es wieder laufen lassen.«

				»Ich weiß, das werden wir auch machen, aber vorher wollen wir es kurz behalten. Um es zu beobachten«, bat mein Sohn.

				»Für Forschungszwecke«, erklärte Tanya mir gewichtig. »Für ein Schulprojekt. Das is’ ungeheuer lehrreich. Wir müssen es mindestens eine Stunde behalten, un‘ vielleicht sogar noch länger, weil es nämlich hinkt.«

				»Ach ja?« Rufus, der es nicht gewohnt war, seinen Willen mit Hilfe von Schwindeleien durchzusetzen, beugte sich besorgt über das Tier.

				»Tanya.« Ich zog eine Grimasse. »Das Kaninchen hinkt ganz sicher nicht.«

				»Doch, ein bisschen«, beharrte sie auf ihrem Standpunkt. »Vielleicht sollten wir damit zum Tierarzt gehen?«

				Ich richtete mich lachend wieder auf. »Wir fahren ganz bestimmt nicht mit diesem Karnickel ...« Ich brach ab und hockte mich erneut neben das Kind.

				»Du sagst, es hinkt?«, fragte ich sanft.

				»Ja, sehen Sie?«, meinte sie, begeistert, weil ich so problemlos auf sie hereingefallen war. »Ich glaube, es ist das Hinterbein!«

				»Wo?«, wollte Rufus wissen und spähte in den selbst gebauten Stall.

				»Oh je. Das arme Ding«, murmelte ich. »Tja, vielleicht sollte wirklich mal der Tierarzt nach ihm sehen.« Vor lauter Überraschung quollen Rufus fast die Augen aus dem Kopf. »Wirklich, Mum? Wir können mit ihm zum Tierarzt gehen?«

				»Warum nicht?« Wieder richtete ich mich auf. »Nur um ... ihr wisst schon ... ganz sicherzugehen, dass ihm nichts Schlimmes fehlt. Damit wir wissen, dass es vollkommen okay ist, bevor ihr es wieder laufen lasst. Schließlich wollen wir doch nicht, dass es mit einem kranken Bein durch die Gegend hoppeln muss.«

				»Jaaaa!« Die Kinder machten wilde Freudensprünge, weil ein Erwachsener sie endlich einmal ernst nahm, obwohl ich deutlich sah, dass ich in Tanyas Achtung dadurch nicht unbedingt gestiegen war. Nicht in einer Milliarde Jahre wäre ihre eigene Mum auf einen solchen Trick hereingefallen, aber schließlich hatte Sheila auch nicht das dringende Bedürfnis, den Tierarzt wiederzusehen.

				Ohne die Motive für mein Tun zu hinterfragen, kehrten wir zurück zum Wagen, stellten die Box mit dem verängstigten Karnickel in den Kofferraum, ich schwang mich erneut hinter das Lenkrad, und erst, als wir den gekalkten Zickzackweg erneut hinunterfuhren, dachte ich über mein Vorhaben nach.

				»Hört zu, Leute«, rief ich den beiden Kindern über die Schulter zu. »Ich bin mir nicht ganz sicher, dass der Tierarzt wilde Tiere behandelt. Wir sollten deshalb vielleicht besser sagen, dass es ... ihr wisst schon ... uns gehört.«

				»Okay«, antwortete Tanya schnell.

				»Wirklich?« Rufus riss verblüfft die Augen auf. So hatte er seine Mutter nie zuvor erlebt. Nicht nur, dass sie sich einfach so übertölpeln ließ, schwindelte sie plötzlich sogar selbst. Sein strahlendes Gesicht und sein wildes Hüpfen auf dem Rücksitz zeigten mir, wie aufregend er diese neue Seite an mir fand.

				»Ja, wir können sagen, wir hätten es letzte Woche gekauft.« Er erwärmte sich sehr schnell für dieses wunderbare Spiel. »Zu meinem Geburtstag oder so.«

				»Du hattest letzte Woche nicht Geburtstag, Rufus.«

				»Ich weiß, aber der Tierarzt weiß das nicht.« Es störte ihn, dass ich Löcher in seinem Lügengebäude fand, während er das meine problemlos akzeptiert zu haben schien. Du bist wirklich ein tolles Vorbild, Imo, dachte ich und leckte mir nervös die Lippen. Wirklich wunderbar. Du vermittelst deinem Sohn einen wirklich ausgeprägten Sinn für Ehrlichkeit.

				Inzwischen hatten wir den Ort erreicht und bogen in eine baumbestandene Straße, in der an einem eleganten Viktorianischen Haus auf einem Messingschild »Marshbank Tierarztpraxis« stand. Bisher war ich immer mit eingezogenem Kopf möglichst schnell daran vorbeigefahren, jetzt aber stieg ich zuversichtlich aus. Auch die Kinder sprangen aus dem Wagen, hievten die Kiste aus dem Kofferraum, und ich folgte ihnen zu der grün gestrichenen Tür.

				Ja, dachte ich, wenn er sähe, dass mit dem Kaninchen alles in Ordnung war, würde ich einfach das kleine Dummerchen rauskehren und flöten, meine Güte, wirklich? Wie dumm von mir, ich hätte schwören können, dass es hinkt, und auch die Kinder waren der felsenfesten Überzeugung, dass etwas nicht mit ihm stimmt, oder etwas in der Art. Dann würde er fröhlich über meine charmante Dummheit lachen und sagen, keine Sorge, so etwas kommt ständig vor, die Kinder würden losmarschieren, um sich all die anderen armen, kranken Tiere anzusehen, und er würde mich fragen, ob ich nicht vielleicht noch einen Kaffee mit ihm trinken wolle, denn er hätte gerade nichts zu tun. Dann würden wir ein paar Minuten miteinander plaudern und ... ja, wie würde es dann weitergehen, fragte ich mich flüchtig, als ich das Haus betrat. Aber wie gesagt, nur flüchtig. Denn ich meine, verdammt, jetzt waren wir schließlich hier.

				Ich atmete tief durch und ging weiter in den Warteraum. Ich hatte absichtlich nicht vorher angerufen, weil mir bewusst war, dass ich wohl kaum so schnell einen Termin bei ihm bekam. Nein, ich würde einfach sagen, dass es sich um einen Notfall handelte, und wenn er meinen Namen hören würde, nähme er sich sicher etwas Zeit.

				Die hübsche Blondine hinter dem Empfangstisch sah mich — die Mami mit den beiden kleinen Kindern und dem Kaninchen in der Kiste — freundlich lächelnd an.

				»Kann ich Ihnen helfen?«

				»Ja, es tut mir furchtbar leid, wir haben keinen Termin, aber wir haben hier ein ziemlich krankes Kaninchen und haben uns gefragt, ob der Tierarzt vielleicht kurz nach ihm sehen kann.«

				»Oh je, das arme Ding.« Sie beugte sich über ihren Tisch, blickte in die Kiste und dann auf den Terminplaner, der vor ihr lag. »Lassen Sie mich gucken, was ich für Sie tun kann. Vielleicht kann ich Sie noch schnell dazwischenschieben.

				Ihr Name, bitte?«

				»Mrs Cameron.«

				Sie hob ruckartig den Kopf, und ihr Gesicht machte eine dramatische Wandlung durch. Es wirkte nicht mehr warm und freundlich, sondern ziemlich frostig, wenn ich ehrlich war.

				»Wir haben heute alle Hände voll zu tun«, erklärte sie mir knapp und klappte den Terminkalender wieder zu.

				»Oh, aber eben haben Sie doch noch gesagt, dass Sie uns vielleicht dazwischen nehmen können«, beharrte ich schamlos auf meinem Ansinnen, den Tierarzt heute noch zu sehen. Ihr kalter Ton trieb mich dabei noch an. »Die Kinder wären Ihnen wirklich dankbar.«

				Ihre leuchtend blauen Augen blitzten kühl, und sie sah mich durchdringend an. »Einen Augenblick.« Damit stand sie auf, warf sich das blonde Haar über die Schulter, schwang ihren straffen, kleinen Hintern, trat von der Bühne ab und verschwand in einem Korridor.

				»Wird er es sich ansehen?«, zischte Rufus.

				»Ich weiß nicht, Schätzchen. Warten wir es ab.«

				Nur ein Mensch saß noch im Wartezimmer: ein hünenhafter Kerl mit einer dicken, roten Nase, der einen Bullterrier an einer schweren Kette hielt. Ich setzte ein entschuldigendes Lächeln auf, doch eindeutig erbost, weil ich mich vorgedrängelt hatte, starrte er mich zornig an. Der Kampfhund, der, den Kopf zwischen den Pfoten, zu Füßen seines Herren auf dem Boden lag, stieß ein dumpfes Knurren aus, und eilig wandte ich mich wieder ab.

				Einen Moment später kam die Helferin zurück und erklärte mir mit einem schmalen Lächeln: »Ja, okay, Sie können rein. Aber der Tierarzt muss in fünf Minuten operieren, er hat also nicht viel Zeit.«

				»Vielen Dank«, flötete ich.

				»Nichts zu danken«, murmelte sie und nahm wieder hinter dem Empfangstisch Platz. »Also. Name?«

				»Mrs Cam...«

				»Name des Kaninchens«, schnauzte sie.

				»Ah.« Rufus, Tanya und ich sahen uns ratlos an, öffneten dann aber alle gleichzeitig den Mund.

				»Bunny.«

				»Klopfer.«

				»Knuddel.«

				Die Frau sah uns mit hochgezogenen Brauen an.

				»Hm, ja. Das ist sein ... vollständiger Name«, murmelte ich verschämt. »Bunny Klopfer Knuddel.«

				»Verstehe.« Mit ausdrucksloser Miene trug sie den Namen in das dafür vorgesehene Formularfeld ein. »Und wie alt ist Bunny Klopfer Knuddel?«

				Wieder sahen wir einander hilflos an, doch mit einem unmerklichen Nicken machte ich den Kindern deutlich, dass ich selbst die Unterhaltung weiterführen würde und erklärte: »Zweiundzwanzig Monate.« Denn aus irgendeinem Grund fiel mir in diesem Augenblick Pats kleine Tochter ein.

				»Zweiundzwanzig Monate«, wiederholte die Blondine langsam und schrieb das angegebene Alter auf. »Sehr präzise«, stellte sie trocken fest.

				Ich musste schlucken.

				»Geschlecht?«

				»Gütiger Himmel, spielt das in dem Alter denn schon eine Rolle?«

				»Ich brauche diese Angaben fürs Formular.«

				»Oh, richtig. Es ist ein ... ein Männchen. Ein Kaninchenjunge.«

				Sie schrieb es auf und hob erneut den Kopf. »Okay. Tja, wenn Sie jetzt das Formular und den ›Kaninchenjungen‹ nehmen würden«, bat sie mich mit zuckersüßer Stimme, »gehen Sie bitte den Korridor hinunter, durch die erste Tür rechts.«

				»Danke«, murmelte ich und riss ihr, ohne auf ihren Sarkasmus einzugehen, den Zettel aus der Hand.

				Froh, ihrem durchdringenden Blick nicht länger ausgesetzt zu sein, eilten wir den Korridor hinunter, und als ich den Griff der Tür herunterdrückte, zog ich instinktiv den Bauch ein, straffte meine Schulter und setzte ein breites Lächeln auf. Der Tierarzt stand in einem weißen Kittel vor dem Spülstein am anderen Ende des Raumes und hatte uns den Rücken zugewandt, doch noch ehe er uns ansah, stieß ich einen enttäuschten Seufzer aus.

				»Mrs Cameron?«, fragte eine Stimme mit schottischem Akzent und ein Mann mit einem säuerlichen Gesicht, intellektuell aus der Stirn frisiertem Haar sah mich über den Rand seiner Brille hinweg an.

				»Oh! Ich wollte eigentlich zu ... Mr Flaherty. Ist er ...?«

				»Ich fürchte, er ist gerade im OP. Ich bin Mr McAlpine, der Seniorpartner. Vielleicht kann ich Ihnen ja auch behilflich sein.«

				Ich errötete. »Oh ja, natürlich«, quietschte ich.

				»Nun.« Er kam durch das Zimmer auf uns zu. »Samantha hat gesagt, Sie hätten ein sehr krankes Kaninchen. So krank, dass ich die Operation eines Border Collies mit einem bösartigen Tumor verschieben muss.«

				Mein Herz zog sich zusammen. »Nun, ich ...«

				Er nahm mir brüsk den Zettel ab. »Bunny Klopfer Knuddel, zweiundzwanzig Monate.« Er hob den Kopf und sah mich fragend an. »Was hat er für ein Problem?«

				Ich versuchte, mich mitsamt der Kiste rückwärts Richtung Tür zu schieben und zog Rufus am Ärmel seines T-Shirts hinter mir her.

				»Oh, ich ... ich glaube ...« Ich sah ihn mit einem dämlichen Lächeln an. »Tja, vorhin hat er etwas gehinkt, aber eben im Wartezimmer habe ich schon nicht mehr viel davon bemerkt. Und wenn Sie so beschäftigt sind, kommen wir vielleicht besser doch an einem anderen ...«

				»Unsinn, jetzt sind Sie hier, ich habe extra die Narkose unterbrochen, um ihn mir anzusehen. Also, nun, zeigen Sie schon her.«

				Er nahm mir die Kiste aus der Hand und stellte sie auf den mitten im Raum stehenden Untersuchungstisch. »Tja, Junge«, wandte er sich an Rufus. »Dann hol das Tier mal raus.«

				Rufus starrte mich entgeistert an und schüttelte stumm den Kopf. Also blickte ich auf Tanya, doch sie verneinte ebenfalls, und so trat ich selbst entschlossen auf die Kiste zu.

				Ich leckte mir die Lippen. »Hm, die Sache ist die, wir haben ihn noch nicht so häufig aus der Kiste rausgenommen.« Ich stieß ein, wie ich hoffte, charmantes Lachen aus. »Tja, ich bin in Bezug auf Tiere ein hoffnungsloser Fall, und Sie sind der Profi, deshalb dachte ich ...« Mit meiner Dummchenmasche biss ich bei dem Kerl eindeutig auf Granit.

				»Verstehe. Und wer mistet ihn aus?«

				»Wer ... oh! Ja, das mache ich. Aber ... nicht sehr oft.«

				Er zog fragend die Augenbrauen hoch.

				»Ich ... ich meine ... weil er geradezu erschreckend sauber ist. Es liegen kaum jemals Köttelchen in seinem Stall.«

				»Ach tatsächlich? Dann hinkt er also nicht nur, sondern ist auch noch verstopft. Tja, dann gucke ich ihn mir am besten doch einmal genauer an.«

				Er öffnete die Klappe, um sich das Karnickel erst mal aus der Nähe anzusehen, und im selben Augenblick drehte sich das Biest wie Jackie Chan einmal um die eigene Achse und trat dem Mann mit beiden Hinterbeinen kraftvoll ins Gesicht. Es erwischte ihn direkt im rechten Auge, sodass ihm die Brille von der Nase flog, es drückte sich mit allen vieren gleichzeitig vom Boden seiner Kiste ab und verbiss sich gnadenlos in Mr McAlpines linker Hand.

				»Meine Güte!« Keuchend vor Schmerzen schüttelte der Mann die Bestie ab, die sofort die Chance zur Flucht ergriff, auf den Boden sprang und mit vor Entsetzen angelegten Ohren unter einem Schrank verschwand.

				Der Tierarzt, dessen Finger bedrohlich blutete, starrte mich entgeistert an. »Das ist kein zahmes Karnickel, Mrs Cameron. Das ist ein wilder Hase!«

				»Ach wirklich?«, tat ich überrascht.

				»Ich fand auch, dass er für ein Kaninchen ganz schön groß war«, fügte Tanya beinahe ehrfürchtig hinzu.

				»Weshalb zum Teufel haben Sie das Vieh hierhergebracht? Vielleicht ist es verseucht, vielleicht hat es jede Menge gefährliche Krankheiten hier eingeschleppt!«, brüllte er mich mit zornbebender Stimme an.

				»Ich ... es tut mir leid«, stammelte ich. »Ich dachte ... ich meine ... wir alle dachten, dass es etwas gehinkt hat, und es tat uns leid, und deshalb ...«

				»Gehinkt?«, bellte Mr McAlpine wütend, während der angebliche Invalide in dem verzweifelten Bemühen zu entkommen, beweglich wie ein russischer Gymnast auf die Arbeitsplatte, in die Spüle, auf den Schrank und wieder auf die Arbeitsplatte sprang und dabei Flaschen, Reagenzgläser und Untersuchungsbestecke durch die Gegend warf. »Wenn dieser Hase hinkt, bin ich Olga Korbut! Seine Hinterbeine sind so gut gefedert, dass er jeden Erbauer einer Hängebrücke vor Neid erblassen lässt!«

				Das Tier besaß tatsächlich eine ungeheure Sprungkraft und wirkte fürchterlich beweglich, als es in wildem Zickzack durch das Zimmer schoss und dabei Gläser mit diversen ekelhaften Flüssigkeiten auf den Boden krachen ließ. Starr vor Entsetzen sahen wir ihm nach.

				»Schaffen Sie ihn hier raus!«, brüllte mich der Tierarzt an.

				»J-ja, natürlich«, krächzte ich.

				Während die Kinder hinter meinem Rücken Zuflucht suchten, hechtete ich durch den Raum, ruderte wild mit meinen Armen, schwenkte meine Tasche, und flötete: »Hierher, Bunny«, während ich versuchte, ihm den Fluchtweg aus der Zimmerecke zu versperren, obwohl ich sicher wusste, dass das völlig sinnlos war. Was, wenn es mir tatsächlich gelänge? Himmel, ich brächte es nicht über mich, ihn auch nur zu berühren. Wie also bekäme ich ihn jemals auf den Arm?

				»Um Himmels willen!« Wütend stapfte Mr McAlpine auf den Hasen zu, der in der Ecke kauerte und vor lauter Panik jede Menge Köttel fallen ließ. Ich konnte nur hoffen, dass nicht auch mein Darm sich plötzlich entleeren würde, denn auch ich stand ganz eindeutig unter Schock. Der Tierarzt machte einen Satz, packte den Hasen bei den Hinterläufen, doch das Tier entwand sich zappelnd seinem Griff, und in dem vergeblichen Bemühen, es erneut zu packen, geriet Mr McAlpine auf der Mischung aus zerbrochenem Glas, Fäkalien und Urin ins Rutschen und landete mit einem vernehmlichen Krachen auf seiner intellektuellen Stirn. Die Kinder und ich rangen entsetzt nach Luft, der Tierarzt aber rappelte sich eilig wieder auf, verzog grimmig das von Kötteln verunzierte Gesicht und sprang wieder auf den Hasen zu. Dieser jedoch hatte den erneuten Angriff offenbar vorausgesehen, denn er machte einen Satz und biss seinem Häscher derart kräftig in die Nase, dass sie nicht minder blutete als vorher seine Hand.

				»Oh!«, kreischte Tanya, wobei ihre Stimme neben ehrlichem Entsetzen auch eine Spur von Aufregung verriet.

				Laut fluchend hechtete der Tierarzt nochmals auf den Hasen zu und hätte ihn tatsächlich um ein Haar erwischt. Ehe er jedoch die langen Ohren packen konnte, duckte Bunny sich, und während sich der Mann den Kopf an einer Schranktür stieß, entdeckte er das offene Fenster schräg über der Spüle und machte einen Satz hinaus.

				»Oh, nein!«, jammerten die Kinder.

				»Da ist er am besten aufgehoben«, keuchte Mr McAlpine, der sich immer noch den Kopf hielt, schwankte in Richtung des Fensters und warf es hinter dem Flüchtling zu. »Jetzt ist er wieder draußen auf dem Feld, und da gehört er hin. Grundgütiger Himmel!« Vorsichtig befingerte er sein verletztes Riechorgan.

				»Aber hier kennt er sich doch gar nicht aus«, jammerte mein Sohn, ehe er ans Fenster stürzte, um zu sehen, wo der Hase war. »Hier hat er gar keine Freunde.«

				»Dann wird er eben neue Freunde finden«, schnauzte ihn der Tierarzt an. »Wenn er sich gut einführt, was, wenn man neu irgendwo hinkommt, durchaus ratsam ist!« Er bedachte mich mit einem durchdringenden Blick und sah dann wieder Rufus böse an. »Und vor allem, Junge, hättest du dir das überlegen sollen, bevor du dieses arme Tier in die Falle gelockt hast.«

				Rufus ließ verschämt den Kopf hängen, und in seinen Augen stiegen Tränen auf.

				»Sie brauchen Ihre schlechte Laune nicht an einem kleinen Jungen auszulassen«, schnauzte ich erbost. »Falls Sie jemanden anbrüllen wollen, dann doch wohl besser mich. Ich war nämlich diejenige, die den Besuch beim Tierarzt vorgeschlagen hat.«

				»Tja, dann denken Sie beim nächsten Mal vielleicht ein bisschen nach. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen, ich muss nämlich das Zimmer sauber machen und habe auch sonst noch alle Hände voll zu tun.«

				Er riss ein Taschentuch aus einer offenen Schachtel, hielt es sich vor die Nase, sah sich in dem Durcheinander um, und traurig folgten meine Augen seinem Blick.

				»Oh Gott, es tut mir wirklich furchtbar leid«, murmelte ich zerknirscht. Hier, lassen Sie mich ...« Ich hockte mich auf den Boden und versuchte, ein paar Scherben aufzusammeln, dabei aber rutschte meine Handtasche von meiner Schulter und schlug noch ein Glas kaputt.

				»Oh, verschwinden Sie.« Verzweifelt riss er die Tür des Zimmers auf und scheuchte uns hinaus. »Das mache ich lieber selbst. Los, hauen Sie ab!«

				Ich murmelte noch einmal eine Entschuldigung, schnappte mir die leere Kiste, scheuchte die Kinder aus dem Raum und zog mich in gebeugter Haltung rückwärts in den Korridor zurück. Lautlos schlichen wir zum Wartezimmer und hatten den Ausgang und die Freiheit fast erreicht, als uns eine Stimme innehalten ließ.

				»Ihre Rechnung, Mrs Cameron.«

				Ich blieb stehen und fuhr herum.

				»Notfälle werden immer bar bezahlt«, klärte die Empfangsdame mich auf. Sie trommelte mit ihrem Kugelschreiber auf den vor ihr liegenden Block, verzog den frisch geschminkten Mund zu einem bösen Lächeln und sah mich aus blitzenden Augen an. »Dafür, dass wir bereit sind, jemandem spontan zu helfen, ist es schließlich nur gerecht, wenn er uns auch gleich dafür bezahlt, finden Sie nicht auch?«

				»Hm, ja, verstehe«, murmelte ich und schlich noch mal zurück.

				Sie beugte sich weit über den Tisch, blickte in die leere Kiste und sah mich fragend an.

				»Ah. Kein Bunny Klopfer Knuddel mehr?«

				»Nein.« Ich räusperte mich leise. »Er, hm ...«

				»Er bleibt noch ein bisschen hier«, informierte Tanya unser Gegenüber kühl.

				Ich sah sie bewundernd an. Das war wirklich gut. Und in gewisser Weise war es sogar wahr.

				»Ach tatsächlich?«, fragte das blonde Gift trocken und reichte mir eine Rechnung über dreißig Pfund. »Das hätte ich bitte gleich, aber vielleicht möchten Sie ja, wenn Sie schon mal hier sind, auch die anderen Rechnungen begleichen, die noch offen sind?«

				Verdammt. Warum nur hatte ich das Geld aus dem Verkauf meines Gemäldes nicht noch in der Tasche oder auf mein Konto eingezahlt?

				»Eh, nein, heute zahle ich nur die dreißig Pfund«, murmelte ich verschämt, zog mein Scheckheft aus der Tasche und kritzelte eilig etwas auf das erste Blatt.

				»Tja ...«, murmelte sie mit seidig weicher Stimme, stützte ihren Ellenbogen auf dem Schreibtisch ab, legte ihr Kinn auf die verschränkten Finger und sah mir beim Schreiben zu. »Blumen für den Schulleiter, aufreizende Worte und eine möglichst enge Jacke, wenn der Briefträger erscheint, und jetzt noch ein wildes Kaninchen für den Tierarzt. Haben Sie sich vielleicht auch schon was für den Hufschmied ausgedacht?«

				Ich starrte entgeistert in ihr lächelndes Gesicht, sie aber sah an mir vorbei in Richtung des rotgesichtigen Hünen mit dem Kampfhund, und der erklärte schnaubend: »Meinetwegen gerne, Schätzchen. Nur darf meine Alte nichts davon erfahren.« Er zwinkerte mir fröhlich zu. »Also, pssst!«

				Ich wurde kreidebleich, und Rufus sah mich ängstlich an.

				»In einem kleinen Ort wie diesem sprechen sich die Dinge eben schnell herum«, erklärte mir mein Gegenüber leise, entriss mir mit seinen langen, roten Krallen den ausgefüllten Scheck und sah mich durchdringend an. »Sie sollten sich also vorsehen, Mrs Cameron. Ich kann Ihnen nur raten, seien Sie auf der Hut.«

			

		

	
		
			
				 Kapitel 22

				Ein paar Minuten später saß ich völlig reglos auf dem Fahrersitz von meinem Wagen und starrte, während die Kinder auf die Rückbank kletterten, mit weit aufgerissenen Augen vor mich hin. Sie hatte versucht, mir etwas zu sagen. Nein, verkehrt. Sie hatte mir etwas gesagt. Sie hatte mir deutlich zu verstehen gegeben, dass ich mich zur Närrin machte, und zwar vor allen hier im Dorf. Ich blickte durch das Fenster neben der Praxistür und sah, dass sie ihre langen blonden Haare über ihre Schulter warf, sich in ihren pinkfarbenen Jeans über den Schreibtisch beugte und nach einem Stapel Papiere griff ... langes, blondes Haar und pinkfarbene Jeans ... oh Gott. Mir fiel Piers’ Bemerkung ein. Natürlich. Sie war eine der jungen Miezen, die er in Pats Cottage ein und aus gehen sah. Ich fragte mich, wie viele Miezen es wohl gab. Wollte ich deren Zahl etwa vergrößern? Ich starrte auf meine im Schoß geballten Fäuste und mir wurde siedend heiß.

				»Alles in Ordnung, Mami?« Im Rückspiegel sah ich Rufus’ ängstliches Gesicht.

				»Ja. Ja, alles in Ordnung.« Ich zwang mich zu einem Lächeln, ließ den Motor an, löste die Handbremse und lenkte den Wagen auf die Straße.

				Wir fuhren aus dem Dorf und die Landstraße hinab. Feuerrote Nelken und sonnengelbe Schlüsselblumen wiegten ihre Köpfe in der warmen Brise, und die Hecken links und rechts des Weges blühten in ihrer ganzen frühsommerlichen Pracht. Ich aber hatte für die Schönheit der Umgebung keinen Blick. Meine Gedanken überschlugen sich. Mir war klar, worum es wirklich ging. Ich hatte es nicht wirklich auf den Schulleiter, den Tierarzt oder irgendeinen anderen Kerl aus der Umgebung abgesehen. Das Fiasko, das ich eben mit dem Hasen angerichtet hatte, nur um einen Grund zu haben, Pat zu sehen, war nur das Symptom von etwas völlig anderem, etwas, das mich noch viel stärker ängstigte, das mir wirklich an die Nieren ging. Es hatte etwas mit meiner Unsicherheit zu tun, meiner Angst und Einsamkeit, aufgrund derer ich mich geradezu verzweifelt an alles klammerte, mit dem sich die Leere meiner Ehe füllen ließ. Ich hatte es nicht wirklich auf andere Männer abgesehen. Es ging nicht um Pat Flaherty. Es ging darum, dass ich zählte, wie häufig Alex mit mir schlief, darum, dass ich mit jemandem zusammenlebte, den ich nicht erreichte, um das Vakuum, das zwischen uns entstanden war. Es war ein Hilferuf. Und genau das hatte die Blondine in den pinkfarbenen Jeans mir unmissverständlich klargemacht. Nicht ich selber war unmöglich, sondern die Situation, in der ich mich befand. Eine Situation, die ich nicht kontrollieren konnte, die ich jedoch auch nicht zu ändern wagte, aus lauter Angst, was dann vielleicht geschah.

				Ich umklammerte das Lenkrad und trat noch etwas fester auf das Gaspedal. Ich hatte mich mit der Situation nicht auseinandersetzen wollen, hatte sie so weit wie möglich ignoriert, jetzt aber hatte jemand anderes mich mit der Nase draufgestoßen, dass es so einfach nicht weiterging. Ich hatte meine Probleme bereits viel zu lange geleugnet, das war mir inzwischen klar.

				Ich erinnerte mich daran, dass Alex einmal in London sehr spät von der Arbeit gekommen war. Ich hatte gewusst, dass Eleanor in London war, mich aus dem Bett ans Fenster unseres Schlafzimmers geschlichen und gesehen, wie er gut gelaunt und schwungvoll aus dem Taxi ausgestiegen war. Er hatte nicht den Eindruck des erschöpften Arbeitstiers gemacht, das bis in die späten Abendstunden hinter seinem Schreibtisch Akten durchgegangen war. Nein, er hatte den Elan eines Mannes in Hochstimmung gehabt. Als er den Weg heraufgekommen war, hatte ich auch seinen Blick gesehen und mir war klar geworden, dass er vor Glück fast übersprudelte und dass er beschlossen hatte, mir endlich zu gestehen, dass es eine andere Frau in seinem Leben gab. Ich hatte mich schnell wieder ins Bett gelegt und, als er den Raum betreten hatte, so getan, als ob ich schlief. Ich hatte ihn atmen hören und die frische Nachtluft in seinem Anzug gerochen, als er neben das Bett getreten war. Dann hatte er gefragt: »Imo? Imo, schläfst du schon?«

				Ich hatte meine Augen weiter zugekniffen, mir die Fingernägel in die Handballen gebohrt und mich nicht gerührt. Er hatte noch kurz gewartet, war dann aber ins Bad gegangen, und als er zu mir ins Bett gekommen war, hatte er einen Seufzer ausgestoßen, der mir durch Mark und Bein gegangen war. Denn er hatte Trauer und Bedauern, aber auch unendliche Sehnsucht ausgedrückt.

				Natürlich hatte er sich bis zum nächsten Morgen wieder weit genug in der Gewalt gehabt, um nichts mehr zu gestehen. Er wollte nicht mehr dringend mit mir sprechen und mir beichten, dass es eine andere gab. Und auch ich hatte den Vorfall, so gut es ging, verdrängt. Die Nagelabdrücke in meinen Händen hatten mich daran erinnert, dass etwas vorgefallen war, doch ich hatte einfach so getan, als hätte ich Alex Verhalten falsch interpretiert. Als hätte er in dem Moment, als er an unserem Bett gestanden hatte, über nichts anderes mit mir sprechen wollen als seine oder besser unsere Pläne für den Sommer. Dass er zusammen mit dem Frowbishers, die alte Freunde von ihm waren, eine Villa in Spanien für uns mieten wollte — »eigentlich ist sie zu teuer, aber lass sie uns trotzdem nehmen, Liebling, denn wir haben es verdient« —, genau das hatten wir in jenem Jahr getan. Ja, das war es gewesen, hatte ich mir gesagt. Doch tief in meinem Herzen war mir klar gewesen, dass ich dem Augenblick der Wahrheit ausgewichen war.

				Das Erlöschen der Liebe zwischen Eheleuten macht sich nicht sofort bemerkbar, schließlich sind die äußeren Anzeichen ihrer Beziehung — das Haus, die Hypothek, das Kind, das Sofa, das gereinigt werden muss, die Tatsache, dass man den Hamiltons noch eine Einladung schuldig ist — weiter da. Im Verlauf der Zeit aber wird einem langsam klar, dass der Funke, der irgendwann einmal alles gezündet hat, erloschen und dass alles etwas dunkler geworden ist, als hätte der liebe Gott den Dimmer heruntergedreht. Trotzdem stolpert man im Dunkeln weiter und passt dabei sorgfältig auf, dass man nicht über die Beweise für die Probleme stolpert, bis einem eines Tages völlig unerwartet jemand - in meinem Fall jemand mit pinkfarbenen Jeans — ein Bein stellt, über das man fällt. Mit einem Mal war ich, die über Jahre so geschickt alle Zeichen ignoriert hatte und deutlich krasseren Beweisen ausgewichen war, unsanft gestürzt.

				In London hatte sich vor allem an den Wochenenden immer stärker angedeutet, dass etwas nicht in Ordnung war: Alex hatte mit der Sonntagszeitung im Wohnzimmer gesessen, jedoch nicht gelesen, sondern wehmütig über den Rand der Blätter in den Raum gestarrt. Wenn er dabei zufällig meinem Blick begegnet war, hatte er mich mit einem übertrieben strahlenden Lächeln angesehen und sich hastig dem Wirtschaftsteil der Zeitung zugewandt. Abends war er häufig länger aufgeblieben, hatte mehr getrunken, als ihm gut tat, und war erst zu mir ins Bett gekrabbelt, wenn er wusste, dass ich schlief.

				Dann waren da noch die seltsamen Besorgungen gewesen: Er war schnell noch eine Flasche Milch kaufen gegangen, obwohl schon jede Menge Milch im Haus war; hatte in der Werkstatt prüfen lassen, ob genügend Luft in den Reifen seines Wagens war, und vor jeder dieser Fahrten schnell sein Handy eingesteckt. Wenn er dann zurückgekommen war, war er nicht mehr der nachdenkliche, grüblerische Mann gewesen, der das Haus verlassen hatte, sondern ein gut gelaunter Mensch mit fröhlich blitzenden Augen, ein Mensch mit einem Plan.

				Schließlich hatten die Überstunden angefangen. Er war niemals erst am nächsten Morgen heimgekommen — so dumm war er nicht -, aber häufig erst um Mitternacht, und dann hatte es immer ein, zwei Tage gedauert, bis der aufgeregte Glanz in seinen Augen in ein sanftes Leuchten übergegangen war. Zu mir und Rufus war er dann immer besonders nett gewesen und auch im Haus hatte er sich nützlicher gemacht als sonst. Er hatte freiwillig gespült, seine Kleider in den Schrank geräumt, mir Blumen mitgebracht und, was für ihn wirklich ungewöhnlich war, freiwillig Ausflüge in den Park mit uns gemacht. Dann hatte er Rufus auf der Schaukel angestoßen, war ein witziger und cooler Dad gewesen und hatte auf dem Heimweg sogar darauf bestanden, dass wir drei uns an den Händen hielten wie eine Familie auf einer Fotografie, die extra weich gezeichnet war. Aber immer waren wir zu dritt, nie wir beide allein in einem hübschen Restaurant, während Rufus mit einem Babysitter zu Hause geblieben war. Immer musste Rufus mit von der Partie sein. Darauf hatte der Mann, der nicht die geringste Geduld mit Kindern hatte und der seinen Sohn oft wie einen lästigen Freund von mir behandelt hatte, der gegen seinen Willen bei uns eingezogen war — »Warum kann er nicht endlich schlafen gehen?«, »Warum heult er denn jetzt schon wieder?«, »Warum isst er sein Essen nicht?« —, plötzlich den größten Wert gelegt. Weil das Kind sein Schutzschild gegen allzu große Nähe zwischen uns beiden war.

				Natürlich hatte Rufus die plötzliche gute Laune seines Dads nicht hinterfragt. Er hatte es geliebt, einen Dad zu haben, der mit ihm Fußball spielte und der samstagmorgens mit uns zu Starbucks ging, auch wenn er selber ständig auf Diät war und, während ich und Rufus uns an Muffins und an heißer Schokolade gütlich taten, nur einen schwarzen Espresso trank. Auch seine Kleidung hätte ein Zyniker vielleicht als eine Spur zu jugendlich bezeichnet: Er machte sich nie lächerlich. Er trug eine braune, keine schwarze Lederjacke, und die Jeans saß nie zu tief und lag auch nicht zu eng an seinen Beinen, aber trotzdem ... Ständig strich er sich die frisch gewaschenen und gefönten Haare aus der Stirn, und wenn er einmal einen Pickel hatte, versteckte er ihn sorgfältig unter einem Tupfer meines flüssigen Make-ups.

				Früher oder später jedoch war er immer wieder der traurige, wehmütige Mann gewesen, der über den Rand der Sonntagszeitung in die Ferne starrte, Rufus rüde anfuhr, wenn dieser mit ihm Karten spielen oder Fahrrad fahren wollte, dann war er wieder plötzlich in die Werkstatt oder etwas einkaufen gefahren, war aufgeregt zurückgekommen und hatte spätestens am übernächsten Abend lange Überstunden im Büro gemacht. Er war wie ein Junkie. Er brauchte seinen Stoff, nur war dieser Stoff eindeutig nicht ich.

				Zu meiner unendlichen Schande muss ich zugeben, dass ich ihm niemals hinterhergeschnüffelt habe. Ich habe nie sein Handy überprüft oder in seinen Taschen herumgewühlt. Ich war bereit, unendlich tief zu sinken, um meine Familie zu beschützen, um nichts von Alex’ Seitensprüngen zu erfahren, um mir nicht vorwerfen lassen zu müssen, ich hätte bewusst an der Seite eines untreuen Ehemanns gelebt. Ich hatte gnadenlos alles geleugnet, was gegen mein Idealbild der glücklichen Familie sprach.

				Nun aber das hier. Die gezielte, hämische Bemerkung einer Frau, die ihre eigenen Interessen wahren wollte und die dabei viel forscher war als ich. Eine blonde Amazone, die mich mit ausgefahrenen roten Krallen davor warnte, mich an ihren Kerl heranzumachen, während ich selber gegenüber meiner Konkurrentin bisher immer stumm geblieben war.

				Vielleicht hatte ich ja durch mein fortgesetztes Schweigen dem Treiben noch Vorschub geleistet, überlegte ich, atmete zum ersten Mal seit Tagen richtig ein und zitternd wieder aus. So. Jetzt war die letzte Demarkationslinie erreicht. Eine Linie, über die ich eher zufällig gestolpert war, die sich aber nicht mehr ignorieren ließ.

				Eindeutig zu schnell, dafür aber geschickt, lenkte ich den Wagen in Richtung des nächsten Dorfs. Rufus unterbrach das Schnick Schnack Schnuck, das er und Tanya auf dem Rücksitz spielten, und blickte sich verwundert um. »Das ist aber nicht der Weg nach Hause, Mami.«

				»Nein, das ist der Weg zu mir«, erklärte Tanya überrascht, als ich über den rumpeligen Feldweg in Richtung der Wohnwagensiedlung fuhr. »Schere!«

				»Oh, ich war noch nicht so weit!«

				Langsam fuhr ich durch das Gewirr aus Wohnwagen und Wohnmobilen, in das sich selbst die örtliche Polizei nicht traute, und hielt vor dem größten der Gefährte an. Vor dem Wohnwagen waren in alten Reifen bunte Stiefmütterchen gepflanzt, hinter den Fenstern hingen frisch gewaschene Gardinen, und neben der offenen Eingangstür döste die Bemhardinerhündin Cindy an einer Kette vor sich hin. Ein Sammelsurium aus alten Badewannen, Fahrrädern und Kinderwagen war wie ein avantgardistisches Klettergerüst hinter dem Wagen aufgetürmt und wurde von drei oder vier Kindern auch als solches benutzt. Ein paar alte Männer, die rauchend auf alten Klappstühlen hockten, sahen den Kindern dabei zu, Sheila selber hängte gerade unzählige graue Unterhosen auf einer Wäscheleine auf.

				»Sheila?«, rief ich durch das offene Fenster. »Würdest du mir einen Gefallen tun?«

				Sie drehte sich zu mir um. »Oh, hallo, Schätzchen.«

				»Dürfte ich wohl Rufus eine Stunde bei dir lassen? Ich muss noch was erledigen.«

				Sie kam hinter dem Wohnwagen hervor, nahm die Wäscheklammern aus dem Mund und sah mich fragend an. Vielleicht klang meine Stimme auch ein wenig schrill.

				»Sicher, Schätzchen.« Sie beugte sich zu mir herunter und blickte durch das Fenster. »Un du bist okay?«

				»Na klar«, versicherte ich fröhlich, während die Kinder bereits aus dem Wagen stiegen und Rufus vor Vergnügen juchzte, als er das fürchterlich gefährlich wirkende Klettergerüst sah. »Aber ich fürchte, ich habe ihnen noch nichts zu essen gemacht. Wir waren nämlich beim Tierarzt.«

				»Kein Problem. Ich wollte sowieso gerade den anderen was machen. Sie können Fischpastetensandwichs essen. Bist du dir auch wirklich sicher, dass alles in Ordnung is? Du siehst ein bisschen blass aus, finde ich.«

				»Alles bestens.« Ich setzte ein Lächeln auf. »Wirklich. Danke, Sheila. Bis nachher.«

				Sie öffnete abermals den Mund, doch ich hörte nicht mehr, welche Sorge sie zum Ausdruck bringen wollte, denn mit laut quietschenden Reifen, aufgrund derer mir sogar der junge Bursche, der vor dem Nachbarwohnwagen seine Harley Davidson polierte, bewundernd hinterhersah, schoss ich bereits davon.

				Mit einem erstaunlich klaren Kopf und fast so etwas wie Stahl im Herzen fuhr ich zurück nach Little Harrington und dort zum Anwesen der Latimers.

				Weder als ich an dem kleinen Pförtnerhäuschen Pats, oder wie ich grimmig dachte, dem Katzenhaus, vorbeischoss, noch als ich auf dem breiten Kiesweg aus dem Wagen sprang und in Richtung des Herrenhauses sprintete, noch als ich die Stufen zu der schweren, von zwei identischen Steingreifen flankierten schweren Eingangstür erklomm, geriet meine Entschlossenheit ins Wanken. Oh ja, heute würde ich den Vordereingang nehmen und mich nicht verlegen zum Hintereingang schleichen, denn wenn die Hunde bellten, wäre mir das vollkommen egal. Ich ließ den schweren Messingklopfer unsanft gegen die Holztür krachen, denn trotz meiner zum Zerreißen angespannten Nerven war ich fest entschlossen und hatte nicht die geringste Angst.

				Während irgendwo im Haus diverse Labradors und verschiedene kleine Wadenbeißer kläfften, hörte ich leise, aber schnelle Schritte auf dem Marmorboden des Foyers. Wer zum Teufel wagt es, derart die Nachmittagsruhe zu stören, schienen sie zu sagen.

				Die Tür wurde vorsichtig geöffnet, und Vera blickte argwöhnisch durch den Spalt. Sie blinzelte verwirrt, als sie mich erkannte, dann aber hellte sich ihre Miene auf. »Oh, hallo, Schätzchen.«

				»Ist Eleanor da?«, platzte es aus mir heraus. Ich fühlte mich, wie Alex sich wahrscheinlich gefühlt hatte, als er an jenem Abend aus dem Taxi gestiegen war. Erfüllt von dem Verlangen, endlich reinen Tisch zu machen und dem elenden Versteckspiel ein Ende zu bereiten, nur, dass meine Last viel schwerer war, weil ich schon viel länger daran trug.

				»Ich fürchte, nein. Sie ist ...«

				»In London?«, fiel ich ihr vorwurfsvoll ins Wort und war von der Schärfe meines Tons selbst ein wenig überrascht.

				Vera blickte mich erschrocken an. »Nein, nicht in London, obwohl sie heute dort gewesen ist. Aber nein, sie ist seit heute Mittag wieder da. Sie wollte sich mit einer Freundin treffen, hat sie zu mir gesagt.«

				»Oh.« Verdammt.

				»Wann kommt sie denn zurück? Kann ich vielleicht auf sie warten?«

				»Tja, sie hat gesagt, sie ist den ganzen Abend fort, aber sie dürfte nicht weit kommen, weil sie nämlich ihre Handtasche vergessen hat.« Sie nickte mit dem Kopf in Richtung der Chanel-Tasche, die auf dem Flurtisch lag. »Die Wagenschlüssel hatte sie anscheinend in der Hand, aber in der Handtasche sind ihre Geldbörse und ihre Haustürschlüssel, und Piers geht immer früh ins Bett, also muss wohl Muggins aufbleiben, bis sie zurückkommt, damit er sie reinlassen kann.«

				Ich starrte die Tasche an.

				»Wissen Sie, wer diese Freundin ist oder wo sie wohnt?«

				»Keine Ahnung, Schätzchen, ich weiß nur, dass sie ein Haus im Dorf gemietet hat. Das hat mir Eleanor erzählt. Sie ist noch nicht besonders lange hier, eine Freundin aus London, glaube ich. Milly? Mandy? Etwas in der Art.«

				»Tja, das Dorf ist nicht besonders groß. Es dürfte also nicht besonders schwierig werden, sie zu finden.«

				Vera schnaubte verächtlich auf. »Möglich, aber falls Sie denken, dass ich durch die Gegend schlappe, um der gnädigen Frau die Handtasche zu bringen, ham Sie sich geschnitten. Un’ ich habe auch keine Telefonnummer von dieser Freundin oder so. Tja, aber ich glaube nicht, dass sie besonders spät nach Hause kommen wird. Wenn ich dann noch hier bin, werde ich ihr sagen, dass Sie hier waren.«

				Damit wollte sie die Haustür schließen, doch ich erklärte ihr: »Ich werde ihr die Tasche bringen«, und hätte um ein Haar den Fuß zwischen die Tür gestellt. Eilig streckte ich die Hand in Richtung Flurtisch aus und schnappte mir das gute Stück.

				»Tja, nun, ich weiß nicht ...« Vera war eindeutig verwirrt.

				»Wirklich, kein Problem«, sagte ich mit einer Stimme, die, wie ich hoffte, überzeugend klang. »Ich fahre sowieso ins Dorf, und ich kenne ihren Wagen. Er steht doch sicher vor dem Haus.«

				»Tja, ich nehme an ...« Immer noch sah sie ein bisschen ängstlich aus. »Aber trotzdem bin ich mir nich’ sicher, ob ich einfach ihre Handtasche rausrücken soll.«

				»Sie geben sie doch mir, Vera. Und keine Sorge, wenn ich sie nicht finde, bringe ich das Teil zurück, okay?« Ich sah sie mit einem breiten Lächeln an.

				»Okay«, meinte sie langsam, und ehe sie noch etwas sagen konnte, hatte ich ihr schon den Rücken zugewandt, war die Treppe hinuntergelaufen, sprintete über den Kiesweg, schwang mich in meinen Wagen und sah bei einem Blick zurück, wie sie unsicher in ihrem Kittel auf der obersten Stufe stand und offenkundig überlegte, ob sie mich verfolgen sollte, weil ich ja vielleicht doch eine Handtaschendiebin war.

				Ohne ihr die Gelegenheit dazu zu geben, ließ ich den Wagen an und schoss, meine fette Beute neben mir, eingehüllt in eine Kies- und Staubwolke davon.

				Oh nein, Vera -, ich sah im Rückspiegel, wie sie die Augen gegen die Sonne abschirmte und meinem Waagen hinterhersah -, du hättest mir das gute Stück bestimmt nicht einfach überlassen dürfen, dachte ich. Das war wirklich dumm.

				Als ich wieder ins Dorf kam, musste ich erkennen, dass es gar nicht so winzig war. Es gab jede Menge Nebenstraßen, Sackgassen und endlos lange Wege, über die man in irgendwelche Neubaugebiete kam, und ich wusste, meine Suche würde alles andere als leicht. Ich fuhr eine Zeit lang ziellos durch die Gegend, ohne dass ich auch nur eine Spur des dunkelgrünen Range Rovers von Eleanor entdeckte. Mist. Endlich war ich in der Stimmung und endlich hatte ich den Mut, sie zu konfrontieren, ihr deutlich zu verstehen zu geben, dass ich wusste, was sie hinter meinem Rücken trieb, ihr eindringlich zu raten, ihre diebischen Pfoten von meinem Ehemann zu lassen. Und ausgerechnet jetzt war dieses blöde Weibsbild wie vom Erdboden verschluckt.

				Dann aber hatte ich Erfolg. Bei meiner ersten Rundfahrt durch die Ortschaft hatte ich den Abzweig übersehen. Der Weg war nicht geteert, weshalb ich angenommen hatte, dass es ein Feldweg war, jetzt aber sah ich die Reihe kleiner Häuschen, die am Ende standen, und ich sah auch Eleanors Geländewagen, denn er war unweit der Cottages geparkt.

				In welchem Cottage war sie, fragte ich mich hektisch, während ich den Weg herunterratterte, hinter den anderen geparkten Autos hielt und aus dem Wagen sprang. Vielleicht in diesem hier, leichtfüßig lief ich zu dem nächststehenden Cottage mit der Nummer neun, oder vielleicht nebenan? Oder war sie vielleicht in einem anderen Haus und hatte nur, genau wie ich, hier vorn geparkt, weil weiter hinten nicht genügend Platz war?

				Sollte ich etwa an jeder Haustür klopfen, bis ich sie endlich fand? Und wenn ich sie gefunden hätte, würde ich sie vor den Augen aller an den Haaren auf die Straße zerren? Ich verlor kurzfristig den Mut, dann aber beschloss ich, ja. Genau das würde ich tun. Nachdem ich so weit gekommen war, zöge ich die Sache jetzt auch bis zum Ende durch.

				Während das Blut durch meine Adern toste, marschierte ich zum ersten Haus, drückte auf die Klingel, wütend riss ein hünenhafter Kerl mit einem winzig kleinen weißen T-Shirt, das sich sichtlich über seinen tätowierten Armen spannte, die schon seit längerem nicht mehr gestrichene Haustür auf. In seinem Rücken lief ein Fußballspiel im Fernsehen, und er blickte drohend auf mich herab.

				»Ja?«

				»Oh, eh, tut mir leid. Ich suche eine Freundin, Eleanor Latimer. Sie ist bei jemandem zu Besuch, der in einem dieser Häuser lebt, aber hier bei Ihnen scheint sie nicht ...«

				»Den Namen habe ich noch nie gehört.« Er schlug mir die Tür unfreundlich vor der Nase zu und kehrte zu seinem Fußballspiel zurück.

				Die Frau in Nummer zehn kreuzte die plumpen Arme vor einem gelben Morgenmantel, kratzte sich ab und zu an einem ihrer von Krampfadern durchzogenen Beine und rieb sich nachdenklich die Wange.

				»Tja, nun, vielleicht in der Nummer zwölf, zwei Häuser weiter«, schlug sie mir schließlich vor. »In Nummer elf ist sie ganz sicher nich’, da lebt die alte Mrs Greenway, aber ... ja, versuchen Sie’s bei Nummer zwölf.«

				Ich dankte ihr überschwänglich, machte mich wieder auf den Weg, und tatsächlich sah die Nummer zwölf recht vielversprechend aus.

				Es war ein süßes, weiß gekalktes Häuschen und hatte mit den Rosen und den hübschen Blumentöpfen vor der Tür eindeutig einen femininen Touch. Ich drückte auf die Klingel, doch niemand machte auf. Ich klingelte noch einmal, immer noch blieb alles still. Trotzdem stellte ich mich auf die Zehenspitzen und lugte durch das kleine Fenster in der Tür. Wenn ich mich nicht völlig irrte, lag dort Eleanors Puffa-Jacke lässig über einem Stuhl. Ich erkannte eindeutig das Futter im Schottenmuster, das mir schon einmal aufgefallen war. Aber weder sie noch ihre Freundin kam zur Tür. Ich klingelte ein drittes Mal. Wahrscheinlich, dachte ich, hatten sie mich längst entdeckt. Wahrscheinlich hatten sie gesehen, dass ich bereits die anderen Häuser in der Straße abgeklappert hatte, und wahrscheinlich hatte Eleanor meine entschlossene Miene und meinen entschlossenen Gang bemerkt und ihre Freundin nervös gebeten: »Mach bitte nicht auf, Milly. Ich fürchte, ich weiß, worum es geht.« Dann waren sie mit ihrer Flasche Weißwein durch den Flur geschlichen, um sich in der Küche zu verstecken, und hielten sich dort die Hände vor die Münder, damit ihr leises Kichern ja nicht durch die Tür nach draußen drang. Diese elendigen Weiber, dachte ich erzürnt, ging vor der Haustür in die Hocke, klappte den Briefkasten auf und hörte aus Richtung der Stereoanlage die Stimme von James Blunt.

				»Eleanor!«, kreischte ich. »Eleanor Latimer, ich weiß, dass du da drinnen bist! Mach sofort die Tür auf!«

				Ich legte mein Ohr an den Briefkastenschlitz und hörte Stimmen. Leise Stimmen, gefolgt von einem unterdrückten Lachen. Mir quollen die Augen aus dem Kopf. Mein Blut fing an zu kochen. Wieder legte ich den Mund gegen den Schlitz.

				»ELEANOR LATIMER! KOMM RAUS, DU HINTERHÄLTIGES, EHEBRECHERISCHERS MISTSTÜCK! DU ELENDIGE HEUCHLERIN, DU - oh!«

				Jemand riss die Tür auf, kreischend fiel ich auf die Knie, und um nicht bäuchlings auf der Fußmatte zu landen, streckte ich beide Arme aus und ... klammerte mich hilflos an zwei großen, nackten, beharrten Füßen fest. Dann schrie ich noch einmal auf, ließ von den Füßen ab, hockte mich auf die Fersen, und mir klatschte der Saum eines dunkelgrünen Morgenmantels ins Gesicht.

				Langsam ließ ich meinen Blick nach oben wandern und musste erkennen, dass ich bei ... Daniel Hunter, Rufus’ Schulleiter, gelandet war.

			

		

	
		
			
				 Kapitel 23

				»Oh, mein Gott!«

				»Mrs Cameron!« Er starrte mich verwundert an.

				»Imogen«, murmelte ich aus dämlicher Gewohnheit und zog mich am Türrahmen hoch, während ich bis unter die Haarwurzeln errötete. Hinter ihm stand Eleanor oben an der Treppe und blickte über das Geländer. Sie trug ebenfalls nur einen Morgenrock.

				»Scheiße!« Als sich unsere Blicke trafen, trat sie eilig einen Schritt zurück, ich wandte mich erneut an Daniel Hunter ... und auf einmal war alles klar.

				Mir klappte die Kinnlade herunter.

				»Gütiger Himmel ... soll das etwa heißen ...?«

				Mein Blick wanderte wieder in Richtung der oberen Etage, wo Eleanor erneut am Kopf der Treppe erschien. Inzwischen hatte sie sich den Morgenmantel heruntergerissen, stieg in eine Jeans und zerrte sich gleichzeitig einen Pulli über den Kopf.

				»Warte auf mich!«, wies sie mich an.

				»Eh, ja. Das heißt, Sie kommen vielleicht besser rein« Daniel kratzte sich verlegen am Kopf und trat einen Schritt zurück.

				»Oh ... nein, nein!« Ich hob abwehrend die Hände und schüttelte heftig den Kopf. »Es ... es tut mir furchtbar leid, das Ganze ist ein fürchterlicher Irrtum. Ich habe nicht gewusst ...« Eilig wich ich zurück und streckte dabei beschwörend beide Arme aus. »Macht einfach da weiter, wo ich euch unterbrochen habe. Ich meine ... wo ich ...«

				»Imogen, warte!« Während Eleanor die Treppe herunterstürzte, schob ich mich langsam rückwärts Richtung Gartentor. Ich musste zu meinem Leidwesen erkennen, dass die meisten Nachbarn inzwischen nicht mehr nur verstohlen aus den Fenstern sahen, sondern vor die Haustür getreten waren und wie die Frau im gelben Morgenrock angeblich ihren Blumen Wasser gab oder wie der tätowierte Mann eine Nachricht für den Milchmann neben die leeren Flaschen legte, während sie in Wahrheit mit weit aufgerissenen Augen in unsere Richtung blickten, da sie offenbar die Hoffnung hegten, dass dort jeden Augenblick das hinterhältige, ehebrecherische Miststück, die elendige Heuchlerin, von der ich gesprochen hatte, auf der Bildfläche erschien.

				Und sie wurden nicht enttäuscht.

				»Geh nicht«, flehte Daniel und hielt Eleanor, als sie an ihm vorbei durch die Haustür stürzen wollte, an einem ihrer Ärmel fest. Er drehte sie zu sich herum, und ich sah das nackte Flehen, das in seinen Augen lag. Die Frau im gelben Morgenrock ließ ihre Plastikgießkanne mit einem leisen Krachen fallen, dem tätowierten Hünen fiel vor lauter Überraschung die Kippe aus dem Mund. Bestimmt kam es nicht alle Tage vor, dass sich ihnen direkt vor ihrer eigenen Haustür ein derartiges Schauspiel bot.

				»Ich bin gleich wieder da«, versprach Eleanor mit leiser Stimme, und ich sah die Zärtlichkeit in ihrem Blick, als sie Daniels Hand von ihrem Ärmel schob. »Aber ich muss mit Imogen sprechen. Ich muss es ihr erklären, Daniel. Ich muss!«

				»Du brauchst mir gar nichts zu erklären!«, quietschte ich, während ich mich in geduckter Haltung rückwärts durch die Gartenpforte schob. Ich wand mich wie ein Aal, denn einerseits war mir mein Auftritt furchtbar peinlich, andererseits jedoch hätte ich vor Freude am liebsten laut gejuchzt. Nicht mein Mann, nicht Alex, sondern Daniel Hunter — was für ein unendliches Glück. »Wirklich, es ist mir vollkommen egal!«

				»Hör mir bitte trotzdem zu.« Eleanor lief mir eilig hinterher. »Du hast Recht, er war verheiratet, aber das ist längst vorbei. Jetzt ist er geschieden, oder auf alle Fälle hat er schon die Scheidung eingereicht, versprochen!« Sie packte meinen Arm, zog mich in Richtung unserer Wagen und sah mich flehend an. »Komm, lass uns was trinken gehen. Dann erkläre ich es dir.«

				»Oh.« Ich blieb wie vom Donner gerührt stehen. »Du meinst, was ich durch den Briefkastenschlitz geschrien habe ...« Gott, ich musste geklungen haben wie ein Mitglied einer auf untreue Eheleute angesetzten Spezialeinheit: Kommt raus, ihr dreckigen Ehebrecher, ich weiß, dass ihr da drin seid! Weshalb hatte ich nicht gleich ein Megaphon benutzt? »Oh, es ist mir vollkommen egal, ob er verheiratet ist. Das ist mir völlig schnurz. Schließlich betrügt er ja nicht mich!«

				»Was?« Auch sie blieb plötzlich stehen und starrte mich aus großen Augen an. Mir blieb nicht verborgen, dass der gelbe Morgenrock und der Tätowierte wie unter Hypnose in Richtung ihrer Gartenzäune liefen, um ja nichts zu verpassen, und dass ihnen inzwischen vollkommen egal war, ob irgendjemand Anstoß an ihrer unziemlichen Neugier nahm. Eilig lief ich zu meinem Auto und riss die Beifahrertür auf.

				»Komm, wir nehmen meinen Wagen. Ich kann dir gar nicht sagen, wie glücklich es mich macht, dass er nicht mein Mann ist!«

				Ich konnte nicht verhindern, dass ich anfing zu strahlen wie ein Honigkuchenpferd, als ich mich hinter das Lenkrad schob. Oh, danke, lieber Gott. Unendlichen Dank! Ich ballte die Fäuste und kniff die Augen zu. Juhu!

				»Du meinst...« Langsam stieg Eleanor zu mir in den Wagen. »Du dachtest, ich und Alex ...?«

				»Ja, und jetzt weiß ich, dass es nicht so ist. Also kehr um Himmels willen zu Daniel zurück und mach dir einen schönen Nachmittag mit ihm. Es tut mir wirklich leid, dass ich euer Schäferstündchen gestört habe. Bitte geh zurück und mach da weiter, wo du von mir unterbrochen worden bist. Lass dich von ihm vögeln, bis dir Hören und Sehen vergeht, streich dich mit goldenem Sirup ein, damit er ihn ablecken kann, während du splitternackt und klebrig an einem Kronleuchter baumelst, tu einfach, was du willst!«

				»Ich und Alex!«, keuchte sie und krallte sich in ihren Sitz, während ich den Weg hinaufschoss und die Nachbarn hinter mir zurückließ, deren langweiliger Tag durch meinen wunderbaren Auftritt gerettet worden war.

				»Ja, aber du und Daniel Hunter — oh, Eleanor, das ist etwas völlig anderes. Ehrlich, das ist mir völlig schnuppe, und ich fühle mich entsetzlich, weil ihr so rüde von mir unterbrochen worden seid!«

				»Und ich fühle mich entsetzlich, weil ich Piers betrüge«, antwortete sie. »Deshalb muss ich dir erklären, was das alles zu bedeuten hat.«

				»Oh nein, du ...«

				»Oh doch, ich muss es dir erklären, und ich will es auch!«

				Wir versanken in Schweigen, und auch wenn meine Gedanken sich beinahe überschlugen, war mir unendlich leicht ums Herz.

				»Lass uns da reingehen«, bat sie, als wir das Dorf erreichten, wies auf Mollys Weinbar und hob ein wenig überrascht ihre Handtasche vom Boden meines Wagens auf.

				»Tja, nun, natürlich ist da auch noch Piers«, sagte ich so ernst wie möglich und parkte direkt vor dem Lokal. »Und ... und das ist natürlich furchtbar schwierig, aber offen gestanden, geht mich das nicht das Geringste an.« Es nützte nichts, ich war euphorisch, und es war mir vollkommen egal, ob sie den arroganten Schnösel Piers betrog. Eigentlich geschah es ihm sogar ganz recht. »Aber ich wage zu behaupten, dass er es verwinden wird!«, erklärte ich ihr fröhlich, stieg aus und warf die Wagentür hinter mir zu.

				Sie bedachte mich mit einem überraschten Blick.

				»Er hat keine Ahnung. Niemand weiß etwas davon!«

				Nachdem wir das Lokal betreten hatten, ließ sie sich, als ob ihre Beine sie nicht weiter tragen würden, schwerfällig an einen der Tische direkt neben dem Eingang sinken, und ich nahm ihr gegenüber Platz.

				»Und, Imogen, er darf es auch nicht erfahren.« Sie beugte sich über den Tisch. »Zumindest nicht von jemand anderem als mir. Kann ich mich darauf verlassen, dass du ihm nichts erzählst?«

				Ihr Gesicht war kreidebleich, sie ballte die Fäuste und sah mich flehend an. Sie sah einfach entsetzlich aus, erschöpft und unendlich gequält.

				»Natürlich kannst du das!«, versicherte ich ihr und winkte der Bedienung. Molly war nirgendwo zu sehen. »Himmel, natürlich kannst du dich auf mich verlassen, ich bin der Inbegriff von Diskretion. Was wollen wir trinken, vielleicht eine Flasche Wein?«, fragte ich, da ich in Feierlaune war.

				»Für mich nur ein Wasser, aber Imogen, bitte versprich mir, dass du keiner Menschenseele etwas davon erzählst.«

				»Versprochen.« Ich sah sie strahlend an.

				Ich bestellte die Getränke, und plötzlich tat sie mir unendlich leid. Sie hockte zusammengesunken und mit unglücklicher Miene da und drehte nervös einen Bierdeckel zwischen den Händen hin und her. Ich hingegen hätte beinahe einen kleinen Freudentanz gemacht. Eleanor und Daniel. Wer hätte das gedacht?

				»Gott, ich dachte, ihr könntet euch nicht leiden«, platzte es aus mir heraus, nachdem der Kellner wieder verschwunden war. »Als ich ihn wegen Rufus’ Schulwechsel aus London angerufen und deinen Namen erwähnt habe, hat er sich nicht gerade nett über dich geäußert. Er hat behauptet, deine Hunde wären eine öffentliche Gefahr!«

				»Ich weiß.« Sie sah mich mit einem etwas schiefen Lächeln an. »So ... war es nämlich abgesprochen. Ich habe ihm gesagt, dass er sich möglichst herablassend über mich äußern sollte, damit du nichts merkst. Wir müssen furchtbar aufpassen.« Sie sah sich flüchtig um, als säßen überall Spione in Trenchcoats hinter aufgeschlagenen Zeitungen und notierten jedes Wort.

				»Läuft das zwischen euch beiden denn schon lange?« Ich hatte das Gefühl, als wollte sie darüber reden, sonst hätte ich sie sicher nicht gefragt.

				»Seit drei Jahren.«

				»Seit drei Jahren!« Ich war schockiert und gleichzeitig beeindruckt. Dass jemand es schaffte, ein außereheliches Verhältnis so lange vor aller Welt geheim zu halten, dachte ich.

				»Aber ... was ist mit Daniels Nachbarn? Sie haben dich doch sicher bei ihm ein und aus gehen sehen?« Tja, jetzt wussten sie auf jeden Fall Bescheid, dachte ich ein wenig schuldbewusst. Schließlich hatte ich quasi öffentlich bekannt gegeben, weshalb ich zu dem Haus gekommen war.

				»Oh, das ist nicht sein Haus. Es ist das Haus von Milly Tempest, einer meiner Freundinnen aus London. Normalerweise ist sie immer an den Wochenenden hier, aber im Augenblick ist sie in Spanien, und sie hat mich gebeten, ab und zu in ihrem Haus nach dem Rechten zu sehen. Wahrscheinlich hat sie keine Ahnung, was ich dort getrieben habe.« Eleanor wurde rot. »So kühn, uns hier im Dorf zu treffen, waren wir bisher nämlich noch nie. Normalerweise treffen wir uns in unserem Londoner Apartment, nur dass das für Daniel, wenn gerade keine Ferien sind, ein bisschen schwierig ist. Manchmal treffen wir uns deswegen bei ihm, aber da er ebenfalls hier in der Nähe wohnt, ist auch das ziemlich riskant. Es sind immer nur gestohlene Augenblicke, die mir aber unendlich kostbar sind.« Sie hob den Blick von ihrem Bierdeckel und sah mich aus tränennassen Augen an. »Ich liebe ihn«, erklärte sie mir schlicht, und ich nickte mit dem Kopf.

				»Ja, das kann ich sehen.«

				Wir verstummten, da der Ober mit den Getränken kam, und ich fragte mich, wie es zu diesem Verhältnis gekommen war. Wo sie und Daniel — Menschen, die zwei vollkommen verschiedene Leben führten — sich über den Weg gelaufen waren. Denn schließlich verkehrte er nicht unbedingt in denselben Kreisen wie sie ...

				Sie schien meine Gedanken zu erraten, denn als wir wieder allein waren, meinte sie: »Ich habe ihn kennen gelernt, als er die Leitung der Grundschule hier übernommen hat. Ich wollte, dass Theo hier zur Schule geht, weil ich dachte, eine kleine, behagliche Dorfschule täte ihm gut. Außerdem hatte ich die Hoffnung, mich dadurch ein bisschen mehr in die Gemeinde zu integrieren, statt immer eine Außenstehende zu sein. Natürlich wollte Piers davon nichts hören. Er wollte, dass Theo wie die anderen nach Shelgrove geht, trotzdem war ich in der Schule, und Daniel hat mich herumgeführt. Nachdem ich eine Stunde mit ihm über den Schulhof gelaufen war und mir irgendwelche Aquarien angesehen hatte, fuhr ich wieder nach Hause, aber er ging mir einfach nicht mehr aus dem Kopf. Er hatte einen so sanften Blick ...«

				Ich nickte, denn ich konnte mich daran erinnern, dass es mir ebenso ergangen war. Diese Augen brachten eine Frau um den Verstand. Bei dem Gedanken an die Blumen, die ich ihm gebracht hatte, wurde ich rot. Hoffentlich hatte er ihr nichts davon erzählt.

				»Tja, und dann bin ich unter irgendeinem blöden Vorwand noch mal hingefahren, und er hat mich noch mal rumgeführt, aber rückblickend betrachtet, denke ich, wir beide wussten, dass mein Wunsch, mir noch mal den Chemieraum anzusehen, ein bisschen seltsam war.« Sie verzog den Mund zu einem leichten Lächeln. »Tja, er hat mich trotzdem noch zu meinem Wagen begleitet und durch einen glücklichen Zufall war plötzlich einer der Reifen platt. Er hat ihn für mich gewechselt, ich habe ihm das Werkzeug angereicht, wir haben geplaudert, und bis er fertig war, hatte die Mittagspause angefangen, und er hat mir vorgeschlagen, auf ein Sandwich in den Pub zu gehen. Ich fürchte, ich habe die Gelegenheit sofort beim Schopf gepackt.« Sie wandte sich ein wenig ab und blickte aus dem Fenster. »Ich war damals furchtbar einsam.« Sie sah mich wieder an. »Weißt du, auch in einer Ehe kann man einsam sein.«

				Ich nickte, weil ich mich nur allzu gut daran erinnerte, dass es mir bis vor Kurzem selber so gegangen war. Aber das war jetzt vorbei. Gott, das war jetzt vorbei.

				»Er ist völlig anders als Piers«, stellte ich vorsichtig fest, und sie sah mich mit einem traurigen Lächeln an.

				»Ja. Ich weiß, was du jetzt denkst. Du fragst dich, wie ich mich in zwei derart verschiedene Männer verlieben konnte. Weshalb ich überhaupt jemals bei Piers gelandet bin.«

				Sie stieß einen Seufzer aus, der direkt aus den Sohlen ihrer teuren Slipper aufzusteigen schien.

				»Wo soll ich beginnen, vielleicht bei Piers? Damit es mildernde Umstände gibt? Damit, dass ich gerade von meinem Freund verlassen worden war, als ich Piers begegnete? Dass ich todunglücklich war, mich ungeliebt fühlte und deshalb auf der Suche nach einer neuen Liebe war? Dass ich dabei jemandem begegnet bin, den ich für einen starken Beschützertypen hielt, der aber, wie sich später herausstellen sollte, ein arroganter Langweiler war? Oder soll ich dir erzählen, ich hätte mich in Stockley, in dieses wunderbare Haus und die endlosen, sanften, grünen Hügel verliebt, als er zum ersten Mal in seinem Aston Martin Cabrio mit mir hierhergefahren ist?«

				Sie sah mir ins Gesicht. »Ich glaube nicht, dass wir uns allzu sehr von den Heldinnen aus den Romanen von Jane Austen unterscheiden, auch wenn wir moderne Frauen sind. Es wird also etwas von beidem gewesen sein. Dazu kam, dass alle meine Freundinnen inzwischen unter der Haube waren und ich mit meinen achtundzwanzig Jahren plötzlich nicht mehr das allseits umschwärmte junge Mädchen war. Plötzlich gingen all die Männer, die sich um mich gerissen hatten, mit jüngeren Frauen aus.« Sie nahm einen Schluck von ihrem Wasser. »Also habe ich Piers drei Monate, nachdem ich ihn kennen gelernt hatte, geheiratet.«

				Ich sah sie mit zusammmengekniffenen Augen an. »War einer der Männer, die sich um dich gerissen haben, Alex?«

				Wieder stieß sie einen Seufzer aus. »Ja, Alex und ich waren mal befreundet. Er hat mich sogar einmal gebeten, seine Frau zu werden, aber ich habe nein gesagt.« Sie zuckte mit den Schultern. »Vor allem war er inzwischen mit Tilly verheiratet, weshalb er nicht mehr zur Verfügung stand.«

				Ich hielt den Atem an. Dass er sie einmal gebeten hatte, ihn zu heiraten, hatte ich nicht gewusst.

				»Und ... wann ist dir bewusst geworden, dass du einen Fehler gemacht hast?«

				»Du meinst, mit Piers? Oh, das ging sehr schnell. Aber ich war zu stolz es zuzugeben. Zu stolz, um irgendwas zu unternehmen.« Sie bemühte sich verzweifelt um größtmögliche Ehrlichkeit. »Piers ist kein verkehrter Mensch. Er ist nur ... ein bisschen langweilig, sonst nichts.« Sie machte eine verzweifelte Bewegung mit den Händen. »Naiverweise dachte ich, Kinder würden helfen ... wer denkt das nicht, wenn seine Ehe unglücklich ist. Ich bekam gleich vier. Ich dachte, dass die Zahl mir Sicherheit verleiht.« Sie verzog den Mund zu einem reumütigen Lächeln. »Aber nach der Geburt von Theo wurde mir bewusst, dass es völlig sinnlos wäre, noch ein fünftes Kind zu kriegen. Denn das hätte meine Ehe auch nicht aufregender gemacht.« Sie hob den Kopf und sah mich reglos an. »Stattdessen habe ich etwas mit Alex angefangen.«

				»Mit Tillys Mann.«

				»Richtig«, gab sie seufzend zu. »Darauf bin ich ganz bestimmt nicht stolz. Ich weiß, dass es die Sache auch nicht besser macht, wenn ich dir erzähle, dass er ebenfalls unglücklich war und dass es sich einfach irgendwie ergeben hat. Dass wir uns erst als alte Freunde in seinen Mittagspausen zum Reden in irgendwelchen Kneipen oder Restaurants getroffen haben und dann plötzlich irgendwann in einem Hotelzimmer gelandet sind ...« Sie machte eine kurze Pause und runzelte in dem Bemühen, sich so gut wie möglich zu erinnern, angestrengt die Stirn. »Für mich war es ein Mittel gegen meinen Schmerz, und ich glaube, dass es für ihn so etwas wie eine Teufelsaustreibung war. Er hatte es nämlich nie wirklich verwunden, dass ich ihm einen Korb gegeben habe, und dadurch, dass er noch mal mit mir schlief, konnte er die Sache verarbeiten und endlich einen Schlussstrich ziehen. Tja, dann bekam er mit, was du für ihn empfindest, und das war für uns beide das endgültige Aus. Gegen dich kam ich nicht an. Du warst einfach eine viel zu große Konkurrenz.«

				Abermals hielt ich den Atem an. Ich hatte immer sie als Konkurrenz gesehen. Ich hatte immer angenommen, ich käme gegen sie nicht an. Ich kehrte in Gedanken in die Zeit zurück, als ich in seinem Vorzimmer gesessen hatte und Eleanor hereingeschwebt gekommen war. Mit ihrem exklusiven Schmuck, ihrem teuren Parfüm und ihrer eleganten Kleidung war sie geradezu erschreckend glamourös gewesen, ich hatte mich im Vergleich zu ihr wie ein armes Waisenkind gefühlt. Hatte sie andersherum etwa tatsächlich gedacht, sie hätte keine Chance gegen die jugendliche Frische, die mein einziger Vorzug gewesen war?

				»Er war völlig hin und weg«, erklärte Eleanor mir leise. »Er hat die ganze Zeit von dir geredet — Imogen dies, Imogen das — du kamst in beinahe jedem seiner Sätze vor. Aber er hätte nie geglaubt, dass er eine Chance bei dir hat.«

				»Aber er war in dich verliebt«, widersprach ich ihr entschieden. Ganz so, wie sie erzählte, konnte es beim besten Willen nicht gewesen sein. Ich erinnerte mich noch genau an Alex’ Trauer, als sie sich geweigert hatte, Piers seinetwegen zu verlassen. Er hatte deshalb sogar geweint.

				»Das stimmt, aber ich glaube, das lag vor allem daran, dass ich ihm einen Korb gegeben habe, bevor wir beide verheiratet waren. Das hatte ihn nämlich ziemlich in seinem Stolz verletzt. Aber dann hat er sich kopfüber in dich verliebt und ... nun. So habe ich ihn noch nie erlebt. Und ich hatte Alex schon mit jeder Menge Frauen gesehen.«

				Oh ja, das hatte sie bestimmt.

				»Dabei ging es nicht um Rache oder so. Er hat dich wirklich angebetet. Und das tut er immer noch. Das musst du doch wohl wissen. Ich kann einfach nicht glauben, dass du das nicht weißt!«

				Sie starrte mich ungläubig an.

				Wie schrecklich. Ich hatte es tatsächlich nicht immer gewusst.

				»Ich ... ich nehme an, dass ich manchmal leichte Zweifel habe.« Ich spielte nervös mit einer Serviette. »Ich fühle mich oft unsicher ...«

				»Das darfst du nicht!« Sie beugte sich über den Tisch. »Seit Jahren gibt es für ihn keine andere mehr als dich. Und du kannst mir glauben, dass ich wüsste, wenn es andere gäbe«, fügte sie eindringlich hinzu, Ja, ja, das wüsste sie bestimmt. Ich knüllte die Serviette in meinem Schoß zusammen. Das Herz klopfte mir bis zum Hals, und ich hatte das Gefühl, als ob es jeden Augenblick vor Freude und Erleichterung zerbarst.

				»Ich ... weiß wirklich nicht, weshalb ich jemals Zweifel an ihm hatte«, wisperte ich glücklich. »Aber ... aber weißt du, er hat diese fürchterlichen Stimmungsschwankungen, diese extremen Hochs und Tiefs. An einem Tag ist er ein richtiger Familienmensch und geht furchtbar liebevoll mit mir und Rufus um, und schon am nächsten Tag ... tja, am nächsten Tag ist er dann furchtbar reizbar, distanziert und kommt erst um Mitternacht nach Hause. Deshalb dachte ich ...«

				»Das liegt an seinem Job«, erklärte Eleanor und nahm tröstend meine Hand. »Ist dir das denn nicht klar? Ist dir denn nicht klar, dass er totale Panik hat, seine Stelle zu verlieren und dadurch als Versager dazustehen?«

				»Aber ich würde ihn niemals für einen Versager halten ...«

				»Er sich aber schon. Und er ist der festen Überzeugung, dass du dann unmöglich länger Achtung vor ihm haben kannst. Stress stellt die seltsamsten Dinge mit den Männern an, Imo. Ob im Büro, im Bett oder ganz allgemein zu Hause geht es vor allem Alex immer darum, das Alphatier zu sein. Über Jahre war er eine wirklich große Nummer in der City, und jetzt ... nun, jetzt rücken langsam jüngere und cleverere Männer nach, und von denen fühlt er sich bedroht.«

				Ich sah sie fragend an. »Hat er dir das erzählt?« Wieder wogte die vertraute Eifersucht auf Eleanor in meinem Herzen auf.

				»Ja, weil er zu stolz ist, um es dir zu sagen, und auch weil ...« Eilig wandte sie sich ab.

				»Was?«

				»Tja, er meint, du würdest sowieso nur sagen, das wäre doch egal.«

				»Das ist es mir auch wirklich!«, schluchzte ich. »Es wäre mir vollkommen schnurz, wenn er seinen Job verlieren würde. Ich würde ihn genauso lieben, wenn er Müllmann wäre oder so.«

				»Ihm ist aber nicht gleichgültig, was er beruflich macht. Vielleicht solltest du einmal mit ihm darüber reden«, bedrängte mich Eleanor. »Vielleicht solltest du mal nicht nur sagen, dass es dir egal ist, was er macht. Über etwas Interesse deinerseits würde er sich sicher freuen.«

				Ich wurde rot, als es mir dämmerte. Ruckartig lehnte ich mich auf meinem Stuhl zurück. Ich war ihm keine besonders gute Frau. Ich hörte ihm nicht zu, hatte kein Mitgefühl mit ihm, ließ ihn nicht über die Dinge reden, die ihn belasteten. Ich hatte ihn gezwungen, mir seine Probleme zu verschweigen, weil ich angenommen hatte, dass er mir etwas verschwieg, was ich nicht wissen wollte, nämlich, dass er mich betrog. Dabei war es nie um eine andere Frau, das hieß, um Eleanor, gegangen, sondern einzig und allein um seinen Job.

				»Ich bin so dumm«, flüsterte ich heiser. »Dumm und blind.«

				Sie streckte einen ihrer Arme aus und drückte mir die Hand. »Nein, du hast nur die Signale falsch gedeutet. So etwas kommt öfter vor. Aber er liebt dich von ganzem Herzen, Imo. Lass dir das von einem Menschen sagen, der ihn schon ewig kennt. Sein Leben geriete ohne dich vollkommen aus dem Gleichgewicht.«

				Ich blickte über den kleinen Holztisch und sah Eleanor zum ersten Mal als die Frau, die sie wirklich war: eine alte Freundin, die einfach, weil sie Alex schon viel länger kannte, auch mehr über ihn wusste als ich selbst. Der jedoch nicht sein Herz gehörte, denn das gehörte ganz allein mir. Und das war das Einzige, was von Bedeutung war. Ich hatte das Gefühl, als würde ich mich häuten, als fiele eine dicke Schmutzschicht von mir ab, unter der ein völlig neuer, strahlender Mensch zutage trat. Ich griff nach meinem Weinglas und trank einen großen Schluck. Ich würde alles wiedergutmachen, nahm ich mir vor. Ich wäre kein von Eifersucht zerfressenes, argwöhnisches Weib mehr, sondern eine starke und verständnisvolle Partnerin, einfach eine gute Frau. Vielleicht sollte ich ihn ermutigen, etwas völlig Neues zu probieren, wenn er mit seiner Arbeit in der City nicht mehr glücklich war? Ich blickte aus dem Fenster auf den vorbeirauschenden Verkehr. Vielleicht könnten wir — ich hatte keine Ahnung — Lachse in Schottland züchten oder so. Ich dachte hektisch nach. Schafe in Wales. Was auch immer wir ins Auge fassen würden, wir könnten darüber reden. Wir würden uns mit einer Flasche Wein zusammen in die Küche setzen und ausführlich miteinander reden, denn das hatten wir aufgrund meiner Furcht vor bestimmten Themen schon seit Monaten nicht mehr getan. Ja, vielleicht könnte er einen neuen Beruf erlernen. Vielleicht könnte er Lehrer werden so wie Daniel Hunter. Daniel, dachte ich und blickte wieder über den Tisch.

				Auch Eleanor sah reglos aus dem Fenster. Sie dachte offenbar nicht mehr an Alex, mich und unsere Problemchen, sondern hatte sich wieder ihrem eigenen Unglück zugewandt.

				»Ich habe alles noch viel schlimmer für dich gemacht«, entfuhr es mir. »Dadurch, dass ich mitten auf der Straße herumgeschrien habe. In einem Dorf von dieser Größe spricht sich das bestimmt innerhalb von wenigen Minuten rum.«

				Mir wurde siedend heiß. Warum hatte ich nicht auch noch ›Schlampe‹ oder ›Hure‹ an die Haustür geschrieben und lautstark verlangt, dass man sie teerte, federte und in den Dorfteich tauchte, bis sie elendig ertrank?

				»Meinetwegen«, Eleanor umklammerte den Stil von ihrem Wasserglas, »sollen es ruhig alle hören. Ich habe genug von dieser blöden Heimlichtuerei. Das hatte ich schon vorher, Imogen. Und ich hatte mir auch schon vorgenommen, es Piers endlich zu sagen. Nur möchte ich nicht, dass er es vorher von jemand anderem erfährt.«

				»Wirklich?« Ich war ehrlich überrascht.

				»Wirklich.« Sie verzog den Mund zu einem unglücklichen Lächeln. »Einer der Gründe, aus denen ich wollte, dass ihr das Cottage nehmt, war, dass ich in meinem tiefsten Inneren bereits wusste, dass ich es ihm sagen würde und dass ich dabei Freunde in der Nähe haben wollte. Als moralische Unterstützung, damit ich jemanden habe, zu dem ich mich flüchten kann. Ich hatte nämlich eine Heidenangst vor diesem Schritt. Oh, ich kenne jede Menge Leute in der Gegend, aber Piers hat alle diese Leute schon gekannt, als er noch ein kleiner Junge war. Sie sind also im Grunde seine Freunde und nicht meine, und ich kann mir denken, dass sie speziell in diesem Fall ausnahmslos auf seiner Seite stehen. Kannst du das verstehen?«

				»Ja. Ja, natürlich kann ich das verstehen.«

				»Wohingegen du und Alex zwei von meinen besten Freunden seid.«

				Ich nickte schamhaft mit dem Kopf, denn mir wurde bewusst, wie dumm ich all die Zeit war. Sie hatte sich immer unglaublich um mich bemüht, aber ich war immer argwöhnisch, hatte ihre Motive hinterfragt und immer das Schlimmste angenommen. Obwohl es Augenblicke gab, in denen meine Skepsis nicht ausschließlich meinem Argwohn zugeschrieben werden konnte; Momente, in denen ich überzeugt war ...«

				»Als ich Sonntag überraschend in den Salon kam«, erklärte ich ihr plötzlich, »habe ich euch vorher von draußen im Spiegel beobachtet, und ich bin mir völlig sicher, dass du, bevor ich kam, in seinen Armen lagst.«

				Sie nickte mit dem Kopf. »Da habe ich ihm gerade von Daniel erzählt. Er wollte mich trösten und hat mich in den Arm genommen, und dann sah ich dich plötzlich über die Terrasse in unsere Richtung kommen und habe mir das Telefon geschnappt. Ich dachte, dass es vielleicht seltsam auf dich wirkt, wenn du mich in seinen Armen liegen siehst, und ich hatte nur die Hoffnung, dass du es nicht auch komisch findest, dass jemand an einem Sonntag Seidenblumen bestellt. Später, als ich so getan habe, als ob ich ihm das Gästezimmer oben zeigen würde, habe ich ihm auch noch den Rest erzählt. Das hatte ich mittags nicht mehr geschafft, weil du dazwischenkamst. Ich musste einfach mit jemandem darüber sprechen«, erklärte sie verzweifelt. »Ich brauchte es ganz einfach, dass jemand anderes als ich und Daniel etwas davon weiß. Ich wollte es realer machen, aber ich hatte fürchterliche Angst, dass Piers was von der Unterhaltung mitbekommen könnte. Dann bekam Hannah ihr Baby, alle waren abgelenkt und ...«

				»Und ich dachte, ich würde verrückt. Ich dachte, ich hätte mir euch beide zusammen vielleicht nur eingebildet, ich wäre inzwischen so paranoid, dass ich schon Dinge sehe, die es gar nicht gibt.«

				»Ich habe Alex gebeten, es erst mal niemandem zu erzählen. Ich wusste, dass er es dir erzählen würde, das hat er mir auch gesagt, aber ich habe ihn gebeten, es nicht sofort zu tun. Nicht, weil ich dir nicht trauen würde oder so«, fügte sie schnell hinzu, »sondern, weil ich es Piers gegenüber nicht fair finde, wenn alle anderen es vor ihm erfahren. Aber irgendjemandem musste ich mich einfach anvertrauen. Sonst wäre ich wahrscheinlich völlig übergeschnappt.«

				»Aber warum gerade jetzt? Warum willst du es Piers auf einmal erzählen, nachdem du dein Verhältnis geschlagene drei Jahre vor ihm geheim gehalten hast?«

				Sie hob den Kopf, ich sah die Angst in ihren Augen, und plötzlich wusste ich Bescheid.

				»Weil ich schwanger bin«, wisperte sie rau.

			

		

	
		
			
				 Kapitel 24

				»Oh Gott.«

				»Genau. Oh Gott.«

				Schweigend saßen wir einander gegenüber, während ich die Neuigkeit verdaute, dann sah ich sie fragend an.

				»Das ... habe ich auch Alex erzählt, als er mich in den Arm genommen hat«, erklärte sie.

				»Aha«, flüsterte ich erstickt. »Und ... ich nehme an, ich brauche nicht zu fragen, ob ...«

				»Ja. Ich werde es behalten.« Sie wich meinem Blick nicht aus. »Ich kann durchaus verstehen, wenn sich ein junges Mädchen, das noch nie ein Kind bekommen hat, für eine Abtreibung entscheidet, aber wenn man bereits vier Kinder geboren hat ...«

				»Ich weiß«, sagte ich schnell und blickte auf meine Hände. Dann war es undenkbar. Ich wäre ebenfalls ganz sicher niemals in der Lage, diesen Schritt zu gehen. Nicht, nachdem ich meinen Sohn geboren hatte. Aber für die Geschwister dieses ungeborenen Babys ... Himmel. Als ich sie wieder ansah, drückten ihre Augen nackte Panik aus.

				»Ich weiß.« Sie war noch bleicher als zuvor. »Die anderen ...«

				Ich leckte mir über die Lippen. Für ihre anderen Kinder wäre es ganz sicher schrecklich. Obgleich ich mich für Piers nie wirklich hatte erwärmen können, tat auch er mir furchtbar leid.

				»Dann wirst du ihn also verlassen? Ich meine Piers?«

				»Ja, ich werde ihn verlassen. Ich hoffe, dass er mit einer schnellen Scheidung einverstanden ist, denn ich werde zu Daniel ziehen. Und was die Kinder angeht: Die drei Großen sind bereits im Internat, und Theo geht ab September ebenfalls dorthin.«

				Ah. Dann war ja alles in Ordnung. Trotzdem musste ich schlucken, denn mit einem unglücklichen Schulterzucken fuhr sie fort: »Ich schätze, in den Ferien teilen wir sie einfach auf. Eine Woche bei Mama und eine bei Papa oder so. Das kriegen schließlich viele Leute hin. Ich meine, wir brauchen uns doch nur Alex anzusehen ...«

				Ja, wir brauchten uns nur Alex anzusehen. Der seine Töchter schon seit einem halben Jahr nicht mehr gesehen hatte und der sie zwar in den Ferien zu uns einlud, der aber eindeutig allmählich von geringerem Interesse als irgendwelche Partys oder ihre Freunde für sie war, weshalb die Mädchen immer öfter in den Staaten blieben, selbst wenn ihre Mutter Tilly - wie zum Beispiel augenblicklich - bei ihrer Familie in London war. Machte ihn das traurig? Und machte es ihn traurig, dass er auch nur noch selten Anrufe von den Mädchen bekam?

				Auch wenn das kaum zu glauben war, wusste ich es nicht, denn ... oh Gott, vor lauter Schuldgefühlen zog sich meine Brust zusammen, ich hatte ihn noch nie danach gefragt. Ich hatte nicht gewagt, das Thema anzuschneiden, denn in meiner Paranoia hatte ich gedacht, wenn es ihn nicht traurig machte, dann wären ich und Rufus ihm möglicherweise früher oder später ebenfalls egal. Nachdem er bereits einmal Frau und Kinder aufgegeben hatte, täte er das ja vielleicht noch mal. Deshalb hatte ich nie die Sprache auf die Mädchen in Amerika gebracht, hatte nie gefragt, wie geht es dir, mein Lieber, schmerzt es dich, dass du die Mädchen nicht mehr siehst? Tut dir die Trennung von den beiden Kindern leid? Oh, ich hatte vieles wiedergutzumachen, dachte ich beschämt.

				Dann blickte ich erneut auf Eleanor. ja, sie hatte Recht, geschiedene Paare jonglierten mit den Kindern hin und her, doch sie musste wissen, dass das oft Probleme mit sich brachte und dass Piers vielleicht ein fürchterlicher Langweiler, deshalb aber trotzdem Poppys, Sams, Natashas und Theos Vater war. Dass ihn die Kinder liebten, dass er im Gegensatz zu ihrer Mum kein Ehebrecher war und dass er auch nicht mit jemand anderem noch ein Kind bekam. Eleanor machte sich besser auf einiges gefasst. Ich fragte mich, ob vor allem ihre heranwachsenden Kinder ihr je verzeihen würden, dass sie sie einfach verließ. Mir schien es, als müsste sie für das fünfte Kind die vier anderen verraten.

				»Ich weiß«, sagte sie eilig. Wieder hatte sie erraten, was mir durch den Kopf ging. »Es wird unaussprechlich blutig, und ich kann dir gar nicht sagen, wie oft ich wach im Bett liege und an die Bombe denke, die in meinem Innern tickt. Aber trotzdem, wenn mich jemand fragen würde, was, wenn du das Baby noch verlierst? Imo, dann wäre ich am Boden zerstört. Einfach am Boden zerstört. Ich möchte dieses Baby unbedingt. In meinem ganzen Leben habe ich noch nie etwas so unbedingt gewollt. Die anderen vier Kinder sollten meine Ehe festigen, dieses Baby aber ist ein Produkt der Liebe, und ich bekomme es auf jeden Fall.« Ihr Blick verriet Verzweiflung und gleichzeitige Leidenschaft, und mir wurde bewusst, es war ihr wirklich ernst.

				»In welchem Monat bist du?«

				»Im dritten. So Gott will, ist also die gefährliche Phase inzwischen vorbei. Und selbst wenn ich dieses Kind verliere, bleibe ich trotzdem nicht bei Piers. Ich habe mich entschieden. Ich kann nicht länger eine derartige Lüge leben. Nicht mal, wenn es für die Kinder besser wäre. Nein, ich halte es einfach nicht länger aus.«

				Es kam nur selten vor, dass eine Mutter sich so offen gegen die Familie stellte, das war ihr bewusst. Während eines Augenblicks hingen wir beide schweigend unseren Gedanken nach.

				»Du musst es ihnen bald sagen«, brach ich schließlich das Schweigen. »Ich meine, dass du gehst. Bevor man etwas sieht.«

				Sie bedachte mich mit einem etwas schiefen Lächeln. »Wenn das Baby erst mal da ist, können sie sich auf jeden Fall ausrechnen, dass das der Grund für meinen Auszug war, meinst du nicht auch? Dann werden sie sich sagen, als sie unseren Vater vor sechs Monaten verlassen hat, weil er sie nicht versteht und sie einfach nicht mehr glücklich mit ihm ist, war sie schon im dritten Monat von einem anderen Typen schwanger, also ist das, was sie uns erzählt hat, der totale Schwachsinn. Nein, ich kann die Wahrheit nicht verbergen, Imo. Ich muss ihnen ehrlich sagen, was der Grund für meinen Auszug ist. Aber«, sie sah mich reglos an, »du hast ja keine Ahnung, wie zäh die meisten Kinder sind. Sie kommen mit sehr vielen Dingen klar, solange sie den Eindruck haben, dass man ehrlich zu ihnen ist.«

				Ach, tatsächlich? Angesichts des Eleanorschen Pragmatismus hielt ich den Atem an. Ich hatte das Gefühl, als trüge sie die Last der Welt auf ihren Schultern, spüre es aber nicht. Sie stand im Begriff, mindestens fünf Leben zu erschüttern, aber — wurde mir auf einmal bewusst — sie hatte ja auch schon Tillys Leben und die Leben von Alex beiden Töchtern problemlos aus dem Gleichgewicht gebracht. Nur ging es in diesem Fall um ihre eigene Familie, nur brächte sie in diesem Fall ihre eigenen Kinder aus der Balance. Konnte es wirklich richtig sein, so viel Schmerz und Elend über andere zu bringen, nur damit man selbst Erfüllung fand? Gab es etwas wie ein gottgegebenes Recht auf eigenes Glück? Und hatte dieses Glück unbedingten Vorrang vor Dingen wie Pflichterfüllung, Mitgefühl und Loyalität? Ich war davon nicht wirklich überzeugt und fragte mich vor allem, ob ein Mensch wie Eleanor je wirklich glücklich war. Würde ihre neue Liebe währen? Oder würde Daniel, wenn der Reiz der heimlichen Affäre dem Beziehungsalltag wich, genauso langweilig für sie wie Piers? Wäre die bescheidene Doppelhaushälfte, gegen die sie Stockley ohne jeden Zweifel tauschen müsste, dann nicht mehr das heimelige Liebesnest, sondern eine elendige Hütte, in der das Leben unerträglich war? Die Zeit würde es zeigen, dachte ich.

				Eleanor selber sah es offenkundig so: Sie war vor Jahren einfach mit dem Falschen vor den Traualter getreten, und jetzt machte sie diesen Fehler endlich wieder gut. Und wenn sie jede Menge Menschen auf dem Altar des neuen Glückes opfern musste, nahm sie das billigend in Kauf.

				»Werdet ihr hier in der Gegend bleiben?« Ich tauchte wieder aus meinen Gedanken auf und sah sie fragend an. »Ich meine, schließlich arbeitet Daniel hier an der Schule ...«

				»Erst mal müssen wir hier bleiben, ja. Aber Daniel hat sich schon auf eine Stelle in Shropshire beworben, die nächstes Schuljahr frei wird.«

				Aus irgendeinem Grund atmete ich auf. Es tat mir gut zu wissen, dass sie wegziehen würden, obwohl sie meine Freundin war. Denn schließlich war sie eine Freundin, dachte ich ein wenig unbehaglich, die nie spontan in London bei mir vorbeigekommen oder hier zu mir und Rufus zum Tee gekommen, sondern immer nur mit meinem Mann in dessen Mittagspausen in irgendwelche Restaurants gegangen war. Eine Freundin, die uns deshalb eine Bleibe angeboten hatte, damit sie in ihrer momentanen Lage nicht vollkommen allein war. Ich war mir nicht ganz sicher, ob ich ihr jemals völlig vertrauen könnte, ihr und ihrer gnadenlosen Suche nach dem Glück. Denn wo würde sie wohl als Nächstes danach suchen, wenn sie es nicht bei Daniel fand?

				»Wie dem auch sei, ich muss es meiner Familie auf alle Fälle in den nächsten Tagen sagen, sonst kommt mir Piers’ Mutter wahrscheinlich zuvor«, erklärte sie mir düster.

				»Piers’ Mutter weiß Bescheid?«, fragte ich sie überrascht und wandte mich ihr wieder zu.

				»Sie scheint auf alle Fälle was zu ahnen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie nichts Genaues weiß, aber vor ein paar Wochen kam sie zu mir in mein Schlafzimmer und hat mir rundheraus erklärt, sie wüsste ganz genau, dass ich etwas im Schilde führe, aber das würde sie nicht weiter überraschen, denn sie hätte mir noch nie über den Weg getraut.«

				Ich riss verblüfft die Augen auf. »Oh! War das an dem Tag, an dem wir angekommen sind?« Plötzlich fiel mir wieder ein, dass Eleanor an jenem Sonntag weinend die Treppe heruntergelaufen und Alex schluchzend in die Arme gesunken war.

				»Genau. Ich kann dir gar nicht sagen, wie ekelhaft sie dabei war. Ich kann nicht mal mehr nach London, weil sie urplötzlich beschlossen hat, dass sie ihre Wohnung selber braucht.«

				Ja, das hatte sie, nicht wahr? Sie schützte ihren Sohn. Wahrte seine Interessen. Wenn es um Rufus ginge, täte ich das auch. War das vielleicht verkehrt?

				Ich rutschte auf meinem Stuhl herum. Nicht wirklich unbehaglich, aber ...

				»Ich werde bezahlen!«, erklärte Eleanor, der meine plötzliche Unruhe aufgefallen war. Sie winkte der Bedienung, doch statt des jungen Mannes, der uns die Gläser gebracht hatte, tauchte plötzlich Molly selbst hinter dem Tresen auf.

				Mir entfuhr ein »Oh!«, als ich sie in ihrer langen Schürze sah. »Ich dachte, du wärst heute nicht da. Ich habe nämlich nach dir Ausschau gehalten, als wir gekommen sind, dich aber nirgendwo gesehen.«

				»Ich war oben und habe meine Wohnung aufgeräumt. Sie wird gerade renoviert, weshalb dort ein fürchterliches Chaos herrscht, wenigstens die Küche ist inzwischen fertig. Ich hoffe, dass du bald einmal zum Abendessen kommst.«

				»Gerne.« Ich fing an zu strahlen. So sah echte Freundschaft aus. »Oh, kennst du Eleanor Latimer schon? Eleanor, das ist Molly, die Besitzerin des Restaurants.«

				Eleanor sah Molly lächelnd an. »Ich habe Sie schon mal gesehen, aber bisher wurden wir uns nicht vorgestellt.«

				»Nein, freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.« Molly erwiderte ihr Lächeln, nahm den von Eleanor bereitgelegten Schein und wandte sich wieder zum Gehen.

				Eleanor beugte sich zu mir über den Tisch. »Ich habe sie schon des Öfteren gesehen, wenn sie zu Pat Flaherty gefahren ist«, zischte sie mir zu.

				»Ach ja?« Aus irgendeinem Grund setzte auf einmal mein Herzschlag aus.

				»Sie geht dort regelmäßig ein und aus. Oft taucht sie erst spätabends auf und fährt am frühen Morgen wieder weg«, erklärte sie mir grinsend.

				»Oh. Aha. Tja, ich wünsche den beiden viel Glück.« Ich griff nach meinem Glas und hob es so schnell an meinen Mund, dass ein Teil des Weins danebenging. Also wischte ich mir das Kinn mit der Serviette ab, stand auf und nahm eilig meinen Mantel von der Rückenlehne meines Stuhls. »Sein Leben scheint ziemlich kompliziert zu sein«, fügte ich in, wie ich hoffte, leichtem Ton hinzu.

				»Wem sagst du das?« Eleanor rollte vielsagend mit den Augen, dann kam Molly mit dem Wechselgeld zurück, und sie steckte es mit einem »Danke« ein.

				Molly und Pat Flaherty waren also ein Paar. Ich schob meine Hände in die Ärmel meines Mantels. Warum denn wohl auch nicht? Schließlich war sie eine äußerst attraktive junge Frau. Ich sah sie lächelnd an, als sie zur Tür ging und sie freundlich für uns aufhielt. Sie war groß und schlank, hatte einen schimmernden, dunklen Pagenschnitt und seidig weiche, makellose Haut, sie steckte die Blondine in den pinkfarbenen Jeans problemlos in den Sack. Ob die beiden voneinander wussten? Oder hielt er sie voreinander geheim? Wie funktionierte so ein Spiel? Aus irgendeinem Grund war ich enttäuscht. Dass Molly sich für so was hergab, hätte ich beim besten Willen nicht gedacht.

				»Ich habe übrigens bereits den nächsten Interessenten für ein Bild«, erklärte sie, als ich unter ihrem Arm hindurch auf die Straße trat. »Vorhin war eine Familie zum Mittagessen hier, der eine der Kirchen gefallen hat. Sie sind hier aus dem Dorf, ich gehe davon aus, dass ich sie noch etwas bearbeiten kann!«

				»Super!« Ich verzog den Mund zu einem Grinsen, obwohl ich mit dem Herzen ganz woanders war. Aber warum in aller Welt? Warum hatte ich plötzlich das Gefühl, als wäre die Luft aus meinem Ballon gewichen, der eben noch so hoch geflogen war?

				 Verwirrt fuhr ich Eleanor zu ihrem Wagen zurück. Schweigend brachten wir die kurze Strecke hinter uns, und nachdem wir den unbefestigten Weg hinuntergerumpelt waren, stieg sie entschlossen aus.

				Ehe sie die Tür zuwerfen konnte, wandte ich mich ihr noch einmal zu, sagte: »Alles Gute, Eleanor«, und hatte dabei das Gefühl, dass es ein endgültiger Abschied war.

				Sie lächelte, doch ihre Augen blickten bereits suchend auf das Haus, wo Daniel wartend hinter einem Fenster in der oberen Etage stand.

				Mit einem geistesabwesenden »Danke« drückte sie die Tür ins Schloss und stahl sich zum Haus. Nein, das war verkehrt. Sie marschierte hoch erhobenen Hauptes, mit in der Brise wehenden goldbraunen Locken Richtung Haustür, denn inzwischen war ihr vollkommen egal, ob irgendwer sie sah.

				Nachdenklich fuhr ich zum Campingplatz zurück und holte Rufus ab. Er kam mit großen Augen, wild zerzausten Haaren und ohne jeden Zweifel vollgestopft mit Farb- und anderen Zusatzstoffen aus dem Wohnwagen gesprungen, ich bedankte mich bei Sheila, die gerade Cindy mit dem Wasserschlauch abspritzte, und fuhr wieder davon.

				Er hüpfte auf dem Beifahrersitz herum und wollte von mir wissen: »Können wir uns jetzt das Baby angucken? Du hast gesagt, wir könnten, und ich habe es als Einziger noch nicht gesehen!«

				»Oh Rufus ...« Ich raufte mir das Haar. »Ich glaube, das machen wir vielleicht besser morgen. Ich bin total erledigt.« Das war ich tatsächlich. Auch wenn ich mich zehn Kilo leichter fühlte, seit ich wusste, dass Alex keine Rolle in dem Latimer’schern Familiendrama spielte, dröhnte mir von all den Dingen, die ich gehört hatte, der Schädel, und ich sehnte mich nach einem Bett in einem abgedunkelten Zimmer, vorzugsweise in den Schweizer Alpen, in dem ich mein erschöpftes Haupt auf ein weißes Kissen betten konnte, bevor ich auf der Veranda eine Tasse heiße Rindfleischbrühe zu mir nahm. Vor allem wollte ich allein sein.

				»Och, bitte, wir kommen doch praktisch an ihrem Haus vorbei!«

				»Ja, aber ich weiß nicht, ob Hannah schon aus dem Krankenhaus entlassen worden ist«, flunkerte ich.

				»Das ist sie! Ich habe gehört, wie du vorhin mit deinem Handy mit Eddie gesprochen hast!«

				Seufzend bog ich in die Straße, in der Hannahs und Eddies Häuschen lag. Ich hatte einen wirklich schlauen Sohn. Eindeutig zu schlau für mich. Aber vielleicht täte es mir sogar gut, die beiden zu besuchen, überlegte ich, als ich vor dem Haus vorfuhr und dort meinen Schwager einen brandneuen Kinderwagen durch den Garten schieben sah. Vielleicht war eine Dosis altmodischen Familiensinns genau das, was ich brauchte, nachdem das, woran ich glaubte, derart von Eleanor mit Füßen getreten worden war.

				»Aber hallo, wie schön!«, begrüßte uns Eddie. Nach einem kurzen, starken Schauer war inzwischen wieder die Sonne hervorgekommen, und als wir uns zwischen den tropfnassen Osterglocken einen Weg über den aufgeweichten Rasen bahnten, ließ er den Kinderwagen stehen, kam fröhlich auf uns zu, packte meinen Sohn und schwang ihn durch die Luft.

				»Ich muss schon mal üben«, erklärte er und stellte Rufus, der vor Freude juchzte, wieder auf dem Boden ab. »Für die Zeit, wenn das Baby etwas größer ist. Gerade ältere Väter müssen sich schließlich bemühen, möglichst dynamisch und aktiv zu sein. Oh, mein Rücken. Vielleicht hätte ich das doch nicht machen sollen.« Er hinkte zum Kinderwagen zurück und rieb sich dabei das Kreuz.

				»Ist es etwa immer noch das Baby? Hat es etwa noch immer keinen Namen?« Ich folgte meinem Schwager und spähte in den Wagen, in dem der Kleine lag.

				»Tobias«, antwortete Eddie und straffte stolz die Schultern. »Das bedeutet Geschenk Gottes. Und mit zweitem Namen haben wir ihn Martin nach seinem Großvater genannt.«

				»Oh! Darüber wird Dad sich sicher freuen.«

				»Frag ihn doch einfach, ob er sich freut«, schlug mir Eddie vor. »Er ist hinten im Garten und verpasst seinem Meisterwerk den letzten Schliff. Hast du es schon gesehen?«

				»Nein, aber ich habe schon davon gehört. Hannah hat es mir am Telefon erzählt.« Dad war ein ziemlich guter Tischler und baute anscheinend eine Wiege für seinen zweiten Enkelsohn.

				»Können wir ihn wecken?«, wollte Rufus wissen, als er das orangefarbene Köpfchen in dem Kinderwagen sah.

				Eddie riss schockiert die Augen auf. »Gütiger Himmel, bloß nicht. Ich musste ihn zwanzig Minuten durch die Gegend schieben, bis er endlich eingeschlafen ist!«

				»Vielleicht wird er ja später von alleine wach«, sagte ich begütigend, als ich Rufus’ enttäuschte Miene sah.

				»Wenn nicht, können wir morgen wiederkommen, aber Rufus, es wird sowieso noch eine ganze Weile dauern, bis er richtig mit dir spielen kann.« Es war nicht zu übersehen, dass Rufus etwas Interessanteres erwartet hatte als diesen schlafenden Winzling, der noch nicht viel mehr als eine Amöbe war.

				»Wenigstens ist es ein Junge«, stellt er nach kurzem Überlegen fest. »Dann will er, wenn er größer ist, dieselben Sachen spielen wie ich.«

				»Natürlich will er das!«, stimmte ihm Eddie eifrig zu. »Gott, ehe du dich versiehst, werdet ihr beide zusammen mit einem Fußball durch den Garten rennen und Tore schießen, bis kein Gras mehr wächst.«

				»Wirklich?« Die Miene meines Sohnes hellte sich wieder auf, denn vor seinem geistigen Auge machte die Amöbe bereits die Verwandlung in einen kleinen Kicker im Trikot von Manchester United durch.

				»Tja, nun, lass ihn erst mal aus den Windeln rauswachsen«, empfahl ich ihm und fragte Eddie: »Wo ist übrigens Hannah?«

				»Irgendwo im Haus. Weißt du was, Rufus? Du kannst den Wagen schieben, und wir gehen zusammen bis zum Laden an der Ecke und holen uns ein Eis. Wenn wir uns beeilen, hat er bestimmt noch auf.«

				»Cool! Wie schnell kann ich den Wagen schieben?«

				»So schnell du willst, solange du den kleinen Kerl nicht rauskatapultierst.«

				Mein Schwager zwinkerte mir zu und lief dann eilig über den Rasen, durch das Tor und den Bürgersteig hinauf, wo Rufus bereits mit dem Kinderwagen verschwunden war.

				Ich schirmte meine Augen mit der Hand gegen die Abendsonne ab und sah den beiden hinterher. Bei allem großspurigen Gerede nahm Rufus die Verantwortung für seinen Vetter ernst genug, dass er den Wagen mit größtmöglicher Vorsicht in Richtung des Ladens schob. Er hatte einen Vetter. Wunderbar. Endlich gab es noch ein Kind in der Familie, endlich war er nicht mehr vollkommen allein. Vielleicht würden es ja irgendwann noch mehr. Vielleicht bekäme ja ich noch irgendwann ein zweites Kind. Einen Augenblick empfand ich leichte Eifersucht auf Eleanor.

				Seufzend begab ich mich ins Haus, wo Hannah mit einem Fensterleder in der Hand auf der zweitobersten Sprosse einer Leiter stand.

				»Bist du sicher, dass du Fenster putzen solltest?«, fragte ich sie alarmiert.

				Sie sah verwirrt auf mich herab. »Warum denn bitte nicht?«

				»Tja, weil du gerade erst ein Kind bekommen hast und ... gütiger Himmel! Du hast aufgeräumt und ... wo sind nur all die Blumen her?«

				Ich blickte mich verwundert um. Die staubigen Bücherstapel, die dicken Zeitungsbündel, die zu einer Pyramide aufgetürmten Stühle mit zerbrochenen Beinen — von alledem war nichts mehr da. Stattdessen gab es plötzlich jede Menge Platz auf dem frisch gesaugten blauen Teppich und in den zum ersten Mal seit Jahren abgestaubten Regalen, in denen außer einer Unzahl Vasen mit bunt leuchtenden Sträußen kaum noch etwas stand.

				Sie stieg von der Leiter und sah mich verlegen an.

				»Sind sie nicht einfach wunderbar?«

				»Woher stammen sie?«

				Sie befingerte ein paar zarte Wildblumen in einer Schale. »Oh, von den Kollegen und den Kindern in der Schule und von den Leuten aus dem Dorf.«

				»Oh, wie nett, wie nett von ihnen. Siehst du?«, fragte ich in vorwurfsvollem Ton.

				»Ich weiß«, räumte sie reumütig ein. »Alle sind unglaublich nett. Sofort nach meiner Rückkehr aus dem Krankenhaus habe ich angefangen auszumisten und erst mal richtig sauber gemacht. Ich kann kaum ein Baby in all dem Staub und Durcheinander großziehen, und vor allem hätte ich die ganzen Dinge, die ich in den letzten Monaten in Angriff genommen habe, sowieso nie bis zum Ende durchgeführt.«

				Ich sah sie mit großen Augen an. Ah, dann war ihr also ebenfalls durchaus bewusst, dass all das nur ein Ersatz gewesen war.

				»Tja, nun«, murmelte sie und kreuzte die Arme vor der Brust. »Ich habe immer viel zu viel geredet und nie genug getan. Ich bin viel zu viel herumgerannt, habe andere rumkommandiert, und ich war in viel zu vielen Komitees. Bei den Pfadfindern werde ich bleiben, aber bei den Eulen habe ich schon aufgehört.«

				»Wirklich?« Hannah hatte sich unter großem Einsatz den Weg bis an die Spitze dieses speziellen kleinen Imperiums erkämpft. »Wer wird dann die Obereule?«

				»Wahrscheinlich meine bisherige Stellvertreterin. Sie ist furchtbar ehrgeizig und hat mir schon seit Jahren bei jeder sich bietenden Gelegenheit im Gefieder rumgehackt.« Sie sah mich grinsend an.

				»Tja, nun.« Ich blinzelte, denn bisher hatte Hannah niemals irgendwelche Scherze über die Hackordnung in dem Verein gemacht. Wir anderen hatten schon seit Jahren kichernd unsere Witze über zerzauste Federn und Ähnliches gemacht, nie aber vor ihr. »Und wie sieht es mit deiner Arbeit aus?«

				»Ich werde nur noch in Teilzeit unterrichten«, erklärte sie mir fröhlich, während sie ihr Fensterleder achtlos in den Wassereimer warf. »Die Schulleitung ist damit einverstanden, dass ich viermal in der Woche morgens unterrichte, und vor allem habe ich noch den gesamten Mutterschaftsurlaub, weil ich schließlich bis zum letzten Tag der Schwangerschaft im Dienst war.« Sie sah mich grinsend an, und ich konnte nur noch staunen, weil sie plötzlich vollkommen verändert war. Sie hatte weich schimmerndes Haar, ein rosiges Gesicht und sah deutlich schlanker aus. Ja, natürlich, inzwischen schleppte sie nicht mehr Tobias mit sich rum, sie war einfach in erstaunlich guter Form.

				Als sie meinen Blick bemerkte, verkündete sie stolz: »Das kommt alles davon, dass er die Brust bekommt. Er trinkt schon wie ein Alter, ich habe das Gefühl, als nähme ich bei jedem Füttern mindestens zwei Kilo ab. Ich sage dir, das ist die beste Diät der Welt.«

				»Aber du isst doch wohl normal?«, fragte ich besorgt. »Wenn du ihm die Brust gibst, ist es nämlich wichtig, dass du anständig isst.«

				»Du klingst genau wie Eddie«, stellte Hannah lachend fest. »Ja, ich esse anständig. Nur schiebe ich jetzt eben nicht mehr tonnenweise Brot und Kuchen, sondern ganz normale Mengen in mich rein. Ich brauche all das Essen ganz einfach nicht mehr.«

				»Weil du glücklich bist.«

				Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Weil ich glücklich bin. Vorher das war Frustfraß, das ist mir inzwischen klar. Ich habe immer so getan, als ob alles in Ordnung wäre, habe mich aber innerlich vollkommen leer gefühlt. Auch wenn es unmodern ist, Imo, waren ein Mann und Kinder alles, was ich jemals wollte. Ich wollte immer schon ein kleines Haus mit Rosen vor der Tür, in dem ich meine Kinder großziehen, in der Küche stehen und Kuchen backen kann. Erfolg war mir nicht wichtig.«

				»Wer sagt denn, dass du nicht auch als Ehefrau und Mutter ein Erfolg sein kannst?«, fragte ich sie sanft. »Jetzt kannst du beweisen, dass das möglich ist. Weil du jetzt ein Baby hast.«

				»Weil ich jetzt ein Baby habe!«, wiederholte sie den letzten Satz und breitete strahlend ihre Arme für mich aus.

				Mit Augen groß wie Untertassen trat ich auf sie zu. Ich konnte mich beim besten Willen nicht entsinnen, dass ich je von Hannah in den Arm genommen worden war, und so stiegen auch in meinen Augen Tränen auf.

				Wegen des hart erkämpften, unerwarteten Glücks, das ihr zuteil geworden war, und vielleicht auch, weil ich selber endlich Frieden hatte, weil meine Familie endlich sicher, weil die Tyrannei durch Eleanor endlich beendet war. Weil sich mein Herz nicht mehr furchtsam zusammenziehen würde, wenn sie anrief und mit Alex sprechen wollte, und weil mir nicht mehr der Atem stocken würde, wenn er mir beiläufig erzählte, dass er mit ihr essen gegangen war. Ich wünschte, all das könnte ich Hannah erzählen, aber ich hatte Eleanor versprochen, nichts zu sagen, ehe sie mit Piers gesprochen hatte, und ich würde Wort halten.

				»Du siehst aber auch gut aus«, bemerkte meine Schwester, hakte sich bei mir ein - hakte sich bei mir ein! - und zog mich mit sich in den Garten.

				»Es geht mir auch gut«, antwortete ich und versuchte, nicht darauf zu lauern, dass mir meine Schwester ihren Arm wieder entzog. Doch dazu sollte es nicht kommen, denn als ich in den Garten kam, schlug ich mir überrascht die Hände vor den Mund. »Meine Güte ... sieh dir das nur an!«

				»Ich weiß«, stimmte mir Hannah zu. Sie lehnte sich gegen den Türrahmen und kreuzte die Arme vor der Brust. »Du scheinst nicht gewusst zu haben, was für ein meisterhafter Tischler unser Vater ist. Er hat die ganze Nacht mit dieser Arbeit zugebracht.«

				Dad, der zwar ein bisschen müde, aber ungebrochen wirkte, richtete sich stolz von seiner Arbeit auf.

				»Das ist wirklich erstaunlich.« Ich blinzelte verwirrt, lief dann aber über den Rasen und betrachtete die wunderbare Wiege mit dem elegant geschwungenen Holzdach und den beiden Schaukelfüßen, die mitten auf dem Rasen stand.

				»Dad, ich kann einfach nicht glauben, dass du die selbst gebaut hast. Sie ist fantastisch!«

				»Tja, unten rum habe ich etwas geschummelt. Den Boden habe ich aus einer alten Schublade gemacht, aber mit dem Dach bin ich durchaus zufrieden.«

				»Das kannst du auch sein!«

				»Ist sie nicht wunderschön?«, schrie Hannah, ehe sie wieder ins Haus zu ihren Fenstern ging.

				Dad sah mich strahlend an. »Nur das Beste für den roten Bischof.«

				»Für den was?« Ich runzelte die Stirn.

				»Tobias. Sind dir seine Haare noch nicht aufgefallen?«, fragte er vergnügt. »Sie haben ganz eindeutig einen roten Stich. Und dann das Profil: edel und gleichzeitig fromm. Er ist ganz eindeutig für ein hohes Kirchenamt gemacht.«

				»Wenn du es sagst«, stellte ich kichernd fest.

				»Ich habe das Ding extra stabil gebaut.« Er strich über das Dach. »Damit auch all die anderen Enkelkinder darin schlafen können, die ich vielleicht noch kriege.« Er zwinkerte mir zu, und obwohl mein Magen sich zusammenzog, sah ich ihn lächelnd an.

				»Tja, man kann nie wissen.«

				Plötzlich fielen mir die ungewohnt dezenten Kleider meines Vaters auf. Statt enger Jeans und eines leuchtend bunten Hemdes hatte er eine verbeulte beigefarbene Hose und einen blauen Pulli an. Selbst die weißen Gucci-Slipper hatte er gegen mit Kleister und Spachtelmasse verklebte alte Segeltuchschuhe getauscht, und sein Haar war nicht wie sonst glatt aus der Stirn gestrichen, sondern wild zerzaust. Er sah wie ein echter Opa aus, der der Wiege seines Enkelkinds den letzten Schliff verlieh. Irgendetwas war da faul.

				»Ist Dawn schon in Newcastle?«, fragte ich in beiläufigem Ton.

				»Ja, Schätzchen, seit Montag.«

				»Ich dachte, du hättest gestern im Krankenhaus gesagt, dass sie draußen im Wagen sitzt.«

				Er sah mich grinsend an. »Dichterische Freiheit. Ich wollte nicht, dass alle denken, ich sei arm und verlassen.« Er ging in die Hocke, um mir nicht ins Gesicht sehen zu müssen, und sammelte sein Werkzeug ein. »Aber sie will in Newcastle bleiben. Deshalb haben wir die Sache beendet, das hast du dir ja sicher schon gedacht.«

				»Ich war mir nicht ganz sicher, aber ... tja. Wir haben uns bereits gedacht, dass das vielleicht das Ende ist.«

				Er hob den Kopf und sah mich an. »Es ist nicht nur die Entfernung, Schatz. Sie ist einfach zu jung für mich. Sie braucht einen Mann, der altersmäßig zu ihr passt.«

				Mir fiel die Kinnlade herunter. Zu jung? Für meinen Dad?

				Er richtete sich wieder auf, zog seinen Pulli aus und warf ihn achtlos auf den Rasen, bevor er auch die Hose fallen ließ. Ich zuckte nicht einmal zusammen, denn seit ich denken konnte, legte er — angeblich, weil er es als Schauspieler gewohnt war, sich vor Leuten an- und auszuziehen, meiner Meinung nach jedoch, weil er einfach gern mit seinem kleinen, doch perfekt geformten Körper mit der muskulösen Brust, dem flachen Bauch und straffen Hintern angab - mit schöner Regelmäßigkeit spontan die Kleider ab. Ich fragte mich jedoch, weshalb er hier in Hannahs Garten seine Hüllen fallen ließ.

				Er öffnete den Rucksack, der in seiner Nähe auf dem Rasen lag, und zog ein frisch gestärktes Nadelstreifenhemd, eine senffarbene Cordhose und braune Lederhalbschuhe daraus hervor.

				»Was zum Teufel hast du vor?«, fragte ich verwundert, denn in diesem Aufzug sah er wie ein Mitglied des alten Landadels aus.

				Er zog eine Tweedjacke über sein Hemd, zerrte die Ärmel seines Hemdes darunter hervor, damit man ja die goldenen Manschettenknöpfe mit dem eingravierten Wappen sah, und blickte mich mit großen, unschuldigen Augen an.

				»Ich führe Helena Parker zum Abendessen aus. Warum?«

				»Helena Parker? Helena Parker? Warum ausgerechnet sie?«

				Helena war eine der ältesten Freundinnen von meinen Eltern; eine reizende, elegante Dame Ende fünfzig, die tragisch früh verwitwet war.

				»Ich habe sie auf der Dinnerparty getroffen, die Tessa Stanley vor einer Weile im Hurlingham gegeben hat. Tessa hatte es eindeutig auf mich abgesehen«, erklärte Dad mir grinsend. »Seit sie glücklich geschieden ist, ist sie auf der Suche, sie hat sogar versucht, mich in Rosenbüschen zu verführen, aber Helena ist viel eher mein Typ. Sie ist wirklich eine wunderbare Frau.«

				Das war sie allerdings.

				»Weiß Mum etwas davon?«, fragte ich ihn ängstlich und folgte ihm ins Haus, wo er sich auf die Suche nach dem schicken kleinen Lederetui mit seinen Wagenschlüsseln begab. Er zuckte mit den Schultern und sah mich stirnrunzelnd an.

				»Keine Ahnung, warum?«

				»Tja, hat mich ... einfach interessiert.«

				»Ich wüsste wirklich nicht, was das deine Mutter angeht«, meinte er im Flur. »Davon abgesehen fand sie Helena immer nett. Tessa ist diejenige, die sie nicht verknusen kann.«

				»Ja. Du hast vollkommen Recht.« Trotzdem kaute ich auf meinem Daumennagel und verzog unglücklich das Gesicht.

				»Ich dachte, ich gehe mit ihr in das neue Marco-Polo-Restaurant in Chelsea, in dem man auch draußen sitzen kann. Die Kritiken in den Zeitungen waren phänomenal. Himmel«, meinte er mit einem Blick auf seine Uhr. »Jetzt muss ich aber wirklich los.«

				»Marco Pierre. Ja. Ja, es scheint wirklich gut zu sein.« Dafür wurde man dort offenbar auch ein Vermögen für ein Essen los. Ich schluckte und sah meinen Vater an. »Helena Parker ist vollkommen anders als deine anderen Frauen, Dad. Ist sie nicht ein bisschen ... du weißt schon ... zu alt für dich?«

				»Oh, hast du sie in letzter Zeit mal gesehen?« Er riss die Augen auf. »Sie sieht aus wie fünfunddreißig! Fantastische Figur, prachtvolle, endlos lange Beine, honigfarbenes Haar und wirklich tolle Knochen. Ehrlich, sie braucht sich hinter kaum einem jungen Mädchen zu verstecken. Weißt du noch nicht, dass die Fünfzigjährigen die neuen Dreißigjährigen sind?« Er sah mich grinsend an.

				»Aber was ist mit ausgedehnten Kneipentouren und mit durchtanzten Nächten in irgendwelchen angesagten Clubs? Das würde dir mit ihr doch sicher fehlen. Dabei blühst du schließlich immer richtig auf!«

				»Oh, das tut Helena auch. Wir haben bereits überlegt, ob wir nach dem Essen noch ins Raffles gehen. Da ist sie nämlich Mitglied. Wie sehe ich aus?« Vor der Haustür drehte er sich einmal um sich selbst, straffte dann die Schultern und sah mich strahlend an.

				»Super.« Wieder musste ich schlucken, doch was sollte ich tun?

				»Und, wünschst du mir Glück?« Er sah fast ein bisschen ängstlich aus. Ein nervöser Mann vor seinem ersten Date. Unweigerlich musste ich lächeln und nickte mit dem Kopf.

				»Also dann, viel Glück.«

				»Tschüss, meine Süße«, rief er Hannah zu, die wieder im Wohnzimmer auf ihrer Leiter stand.

				»Tschüss, Dad, und nochmals vielen Dank!«, brüllte sie zurück.

				Als er Richtung Gartenpforte ging, kamen Rufus und Eddie gerade von ihrem Eiseinkauf zurück.

				»Tschüss, Bischof«, sang Dad, winkte den beiden fröhlich zu und stolzierte hoch erhobenen Hauptes in Richtung seines am Straßenrand geparkten BMWs.

				Rufus und Eddie lachten. »Opa, hast du etwa ein Date?«, rief Rufus seinem Opa hinterher.

				»Genau, mein Junge. Schließlich muss das Leben, auch wenn Dawn jetzt in Newcastle ist, ja irgendwie weitergehen.«

				Ich kaute immer noch auf meinem Daumennagel, kehrte nachdenklich ins Haus zurück und blieb vor Hannahs Leiter stehen.

				»Helena Parker!«

				»Ich weiß, ist das nicht wunderbar?« Sie hielt im Fensterputzen inne und blickte auf mich herab. »Sie haben sich schon immer gut verstanden. Kannst du dich noch daran erinnern, wie die vier gemeinsam ausgegangen sind, als Geoffrey noch am Leben war? Oh, die beiden wären ein wirklich tolles Paar. Und er ist hin und weg. Meint, sie hätte die schönsten Beine von ganz London, das ist wahrscheinlich sogar wahr. Außerdem ist sie wirklich intelligent. Stell dir vor, Dad würde sich plötzlich benehmen, wie es in seinem Alter angemessen ist, und hätte dazu auch noch die passende Frau. Wäre das nicht wunderbar?«

				»Super«, antwortete ich knapp.

				Während sie das Schrubben wieder aufnahm, sah ich aus dem Fenster, an Rufus und Eddie, die den Kinderwagen wieder unter die Bäume manövrierten, vorbei auf meinen Vater, der in seinem blank polierten blauen Cabrio auf dem Weg nach London in die Abendsonne fuhr.

			

		

	
		
			
				 Kapitel 25

				Später an jenem Abend sagte ich Rufus gute Nacht und rief bei Alex an. Da sein Handy ausgeschaltet war, versuchte ich es kurzerhand in seinem Büro.

				»North American Desk?«

				»Alex?«

				»Oh, hallo, Schatz.« Er klang unglaublich müde. »Wie geht’s?«

				»Alex, es ist halb zehn. Du bist doch wohl nicht immer noch am Arbeiten?«

				»Ich fürchte doch«, erklärte er und gähnte. »Aber ich bin fast fertig. Himmel, schon halb zehn? Das habe ich gar nicht gemerkt.«

				»Liebling, pack deine Sachen und fahr endlich nach Hause. Du bist total erschöpft.«

				»Ich wollte gerade Feierabend machen. Ich habe nur noch die verdammte Rede zum Abschluss des Cable-and-Wireless-Vertrages fertiggeschrieben, weil Baxter schon gequengelt hat. Sie ist gar nicht schlecht geworden, willst du den letzten Absatz hören?«

				»Dann schieß mal los.«

				Er räusperte sich leise und führte mit leicht näselndem Tonfall aus: »Und das, Ladys and Gentlemen, ist der Grund, aus dem die Abteilung für Unternehmensfinanzen von Weinberg und Parsons unter der Führung von Charles Baxter besser als jeder andere dafür geeignet ist, die finanziellen Geschicke von Cable und Wireless zu lenken. Und zwar nicht nur im einundzwanzigsten Jahrhundert, sondern weit darüber hinaus.«

				Mit einem erbosten Schnauben fügte er hinzu: »Baxter wird begeistert sein. Die Rede ist das reinste Balsam für das Ego dieses aufgeblasenen Kerls.«

				Ich fing an zu lachen und plötzlich wogten ein Gefühl der Liebe und zugleich heiße Empörung in mir auf. Alex rackerte sich bis spät abends für seine Familie, das hieß für mich und Rufus, ab. Aber hatte er es wirklich nötig, vor Charles Baxter auf den Knien herumzurutschen, der zehn Jahre jünger und deutlich weniger erfahren war als er? Schließlich hatte Alex schon bedeutende Verträge für die Firma abgeschlossen, als Baxter noch auf irgendwelchen Teenie-Partys kotzend über dem Klo gehangen hatte, dachte ich erbost.

				Als ich hörte, dass Alex endlich den Computer runterfuhr, beschloss ich noch einmal, ihn dazu zu überreden, seinen blöden Job zu schmeißen und Baxter zu erklären, was für ein aufgeblasener Wicht er war. Wir könnten das Londoner Haus verkaufen und mit dem Geld ein eigenes Unternehmen gründen. Vielleicht sollten wir doch keine Lachse züchten, denn wir kannten uns wahrscheinlich nicht genug mit Fischen aus, aber mit einem ganz normalen Farmbetrieb kämen wir sicherlich zurecht. Ich blickte aus dem Fenster auf die Kühe. Himmel, ich wusste inzwischen aus Erfahrung, dass das wirklich einfach war. Man gab den Kühen täglich ein paar Ballen Heu und den Hühnern etwas Mais und schon war die Sache geritzt. Ich würde alles tun, um Alex aus dem Teufelskreis des Elends bei Weinberg und Parsons zu befreien. Zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, hatte ich das dringende Bedürfnis, ihn zu schützen. Bisher war er mir immer stark und unverwundbar vorgekommen, denn genau das hatte er gewollt. Doch die Schwäche und Verletzbarkeit, die ich mit einem Mal an ihm entdeckte, machten ihn noch liebenswerter, dachte ich.

				»Wie ist die Wohnung?«, fragte ich.

				»Todschick, wie du dir sicher denken kannst. Obwohl es nur die Bleibe für das Kindermädchen war, hat Kate an nichts gespart. Bestimmt hat sie die Möbel in irgendwelchen Designerläden in Chelsea ausgesucht. Du kennst die Wohnung nicht?«

				»Nein, weil Sandra immer da war. Vielleicht komme ich ja mal vorbei und sehe sie mir an.«

				»Tu das! Lass Rufus einfach über Nacht bei Hannah und komm abends her. Wir könnten zusammen ins Theater und was essen gehen oder so.«

				Ich fing vor Freude an zu strahlen. »Das mache ich auf jeden Fall. Vielleicht hätten ja Kate und Sebastian Lust, uns zu begleiten?«

				»Ich kann sie natürlich fragen, aber wenn ich ehrlich bin, hätte ich dich lieber ganz für mich allein. Ich sehe dich die ganze Woche nicht und habe keine große Lust, dich an dem einzigen Abend, an dem du hier in London bist, mit anderen zu teilen. Davon abgesehen ist der Terminkalender von den beiden derart voll, dass man sich mindestens drei Wochen vorher anmelden muss, wenn man etwas mit ihnen unternehmen will. Ich habe versucht, die beiden diese Woche zum Essen einzuladen, um mich für die Wohnung zu bedanken, da hat Kate gesagt: »Diese Woche? Himmel, Alex, ich fürchte, wir sind bis Ende des Monats völlig ausgebucht!«

				Ich lachte. »Ich werde mal mit ihr reden. Nicht, dass sie zu einer dieser Schickimicki-Tanten wird, für die es nur noch Glanz und Glamour gibt. Was wirst du heute Abend essen, Schatz?«

				»Oh, ich weiß nicht, wahrscheinlich hole ich mir etwas vom Chinesen, setze mich damit gemütlich vor die Glotze und gucke noch irgendein Fußballspiel.«

				»Das Junggesellenleben scheint auch seine Vorteile zu haben«, stellte ich lächelnd fest.

				»Nicht viele«, erwiderte er düster. »Schlaf gut, meine Liebe.«

				»Du auch.«

				Erfüllt von einem wohlig warmen Glücksgefühl legte ich den Hörer wieder auf, trat ans Küchenfenster, warf den Kopf zurück und blickte in den wolkenlosen, sternenübersäten Nachthimmel hinauf. Ich war unendlich erleichtert. Unendlich erleichtert, weil ich endlich wieder ganz normal mit Alex reden konnte, ohne dass dabei ein dunkler Schatten auf uns lag. Ohne dass sie zwischen uns stand. Wenn ich daran dachte, wie viel Zeit durch meine unnötigen Ängste verloren gegangen war! Wie viele Monate und Jahre ich damit vergeudet hatte!

				Ich zog die Vorhänge zu, hüllte mich fester in meinen Morgenmantel ein und beschloss, ins Bett zu gehen. Es wäre schön, wenn er sich nach Rufus erkundigt hätte, dachte ich auf dem Weg hinauf. Es wäre schön, wenn er mich gefragt hätte, wie unser Tag war, aber, he, jetzt wurde ich wirklich pingelig. Er hatte alle Hände voll zu tun, und vor allem würden alle diese Dinge kommen, wenn wir erst das von mir geplante, neue Leben führten, sagte ich mir schnell. Dann hätte er mehr Zeit für Rufus, wäre ihm ein richtiger Vater. Lächelnd streckte ich den Kopf durch die Zimmertür von meinem Sohn. Außerdem schien Rufus seinen Vater gar nicht wirklich zu vermissen. Er hatte mich noch nicht gefragt, wie lange er in London bleiben oder wann er endlich wiederkommen würde, auch das würde sich ändern, dachte ich auf dem Weg zu meinem eigenen Zimmer, wenn erst das neue Cameronsche Familienleben begann. Sozusagen nach der Revolution. Lächelnd krabbelte ich unter die Decke und löschte das Licht.

				 Um drei Uhr zwanzig wurde ich unsanft von meinem Sohn geweckt.

				»Mum. Mum! Wach auf!«

				»Hmm? Was?« Ich blinzelte ihn müde an.

				»Mum, die Kühe sind ausgebrochen! Sie sind nicht mehr auf der Weide!«

				Ich runzelte die Stirn. »Ich habe keine Kühe«, murmelte ich schläfrig, rollte mich auf die Seite, zog die Beine an und machte die Augen wieder zu.

				»MUM!« Er schüttelte mich unsanft bei den Schultern. »Los, steh auf!«

				Er zog mir die Decke weg, und von dem plötzlichen kalten Luftzug, der um meinen splitternackten Körper wehte, wurde ich endlich wach. Mit weit aufgerissenen Augen setzte ich mich eilig auf.

				Scheiße! Die Kühe waren ausgebrochen!

				Ich stürzte ans Fenster und blickte hinaus. Unten zupfte Marge fröhlich ein paar Blüten von den Heckenrosen direkt neben der Haustür ab, während Prinzessin Consuela sie mit einem gut gelaunten Stepptanz auf dem Rasen unterhielt.

				»Himmel! Wie sind sie denn rausgekommen?«

				»Vielleicht habe ich das Tor nicht richtig zugemacht«, gab Rufus kleinmütig zu. »Ich habe ihnen etwas frisches Gras gegeben, weil Tanya gesagt hat, dass sie das gerne fressen, danach habe ich das Gatter vielleicht nicht richtig zugemacht!«

				»Meine Güte! Los, komm, wir müssen sie wieder auf die Weide bringen!«

				Ich schnappte mir meinen Morgenmantel und schob meine Hände in die Ärmel, während ich bereits die Treppe hinunterflog.

				»Gummistiefel an!« Ich stolperte benommen durch den Flur, bis ich meine eigenen Gummistiefel neben der Haustür fand.

				»Was ... im Schlafanzug?«

				»Ja, wenn nötig, auch im Smoking. Und jetzt komm!«

				Wir stürzten durch die Tür, ich ruderte laut brüllend mit den Armen und angesichts der Irren in dem chinesischen Seidenmorgenrock mit Drachenmotiv, die auf einmal um sie herumsprang, galoppierten Marge und Consuela zu Tode erschreckt am offenen Gatter ihrer Weide vorbei in Richtung Weg.

				»Jetzt hast du sie erschreckt!«, jammerte mein Sohn. »Du musst ruhig bleiben, hat Tanya gesagt.«

				Ruhig, haha. Zum Teufel mit der vorwitzigen Tanya, dachte ich erbost. »Du musst von der anderen Seite kommen«, kreischte ich. »Wir müssen sie in die Zange nehmen. Lauf also hinten rum!«

				»Sollten wir nicht besser vorher das Gatter schließen?

				Sonst hauen die anderen vielleicht auch noch ab.«

				»Und wie sollen wir dann die beiden wieder auf die Weide kriegen?«, brüllte ich.

				»Ich könnte ja neben dem Gatter Wache stehen und es schnell aufmachen, wenn du die beiden zurückgetrieben hast!«

				Ein guter Plan, ein wirklich guter Plan. Ich wünschte, ich wäre selber draufgekommen, doch vor allem wünschte ich, ich wäre draufgekommen, den Türöffner zu spielen, dachte ich. Ich war nicht allzu versessen darauf, die Biester zurückscheuchen zu müssen, weil ich mir nicht sicher war, ob ihnen die Annäherung von hinten gefiel. Bisher hatte ich mich ihnen immer nur von vorne genähert und ihnen dabei ins Gesicht gesehen.

				Da ich die Kordel meines Morgenrocks verloren hatte, hielt ich ihn mit einer Hand zusammen und schlich mich nervös von hinten an die Tiere an. Marge und Consuela drehten interessiert die Köpfe, während Rufus zum Gatter rannte und es gerade noch rechtzeitig schloss. Bart und Homer kamen nämlich bereits fröhlich angeschlendert, er aber scheuchte sie entschlossen auf die Weide, und sie trotteten davon. Guter Junge, guter Junge. Er hatte eindeutig die Intelligenz von seinem Vater.

				»Okay. Bist du bereit?«, rief er mir von seinem Posten neben dem Gatter zu.

				»Bereit!«

				»Dann treib sie in meine Richtung!«

				Doch das war nicht so leicht. Ich rannte um Marges ausladendes braunes Hinterteil herum, sie wedelte fröhlich mit dem Schwanz und trottete gemächlich los. Consuela jedoch eilte in eine völlig andere Richtung, und während ich ihr hinterherlief, um sie wieder auf den rechten Weg zu bringen, brach das andere Rindvieh wieder aus. Trotz ihrer enormen Leibesfülle waren diese Biester wirklich wendig.

				Schließlich hatte ich sie fluchend auf den rechten Weg gebracht und brüllte: »Mach das Tor auf, Rufus! Jetzt!«

				Er tat wie ihm geheißen, und Marge marschierte schnurstracks durch die Öffnung auf die anderen Kühe zu. Mit einem lauten Jubelruf wollte er das Gatter wieder schließen, ich aber johlte, trunken von meinem Erfolg: »Nein, lass es auf! Ich scheuche auch die andere rein!«

				»Nein, Mum. Wir sollten lieber warten, bis sie sicher hier gelandet ist.«

				»Lass es auf! Ich habe sie!«

				Unglücklichweise hatte ich sie noch nicht ganz, und als Rufus das Gatter wieder aufriss, machte sie einen Schwenk nach links und stürmte abermals davon. Instinktiv rannten wir beide los, und während wir das taten, stapften Marge und Bart entschlossen durch das Tor und galoppierten der Kollegin, die den Hügel hinuntertänzelte und dabei vor lauter Freude sogar kleine Bocksprünge vollführte, fröhlich hinterher.

				Rufus und ich ließen die Schultern hängen, dann aber schrie ich: »Ihnen nach!«, und stürmte den gekalkten Weg hinab.

				»Nein! Lass uns das Auto nehmen!«, brüllte Rufus.

				Ich blieb stehen. Ein guter Plan. Ein wirklich guter Plan.

				Eilig rannte ich zurück ins Haus und suchte nach den Wagenschlüsseln, während Rufus bereits auf den Beifahrersitz sprang.

				»Wenn wir sie überholen, können wir ihnen den Weg abschneiden und sie mit den Scheinwerfern blenden. Dann machen sie von selber kehrt«, erklärte er. »Das habe ich mal in einem Film gesehen.«

				Ich war stumm vor Bewunderung und gleichzeitiger Angst. Oh, ich war außer mir vor Angst, was würde Piers wohl dazu sagen, dass seine preisgekrönte kleine Herde herrlicher Exoten in Richtung des Nachbarbezirks verschwunden war? Vielleicht rissen sie sich auf der Flucht ja die Beine an Stacheldrahtzäunen auf oder stürzten in irgendwelche metertiefen Gräben und kamen darin um? Er würde sagen ›verschwindet‹, weiter nichts.

				»Vielleicht sollten wir Piers anrufen?«, meinte mein Sohn, der kräftig durchgeschüttelt wurde, als ich den holprigen Weg hinunterschoss. »Vielleicht sollten wir ihn bitten, uns zu helfen?«

				»Nein!«, kreischte ich entsetzt. »Nein, das kriegen wir beide auch alleine hin. Da sind sie!« Im Licht der Scheinwerfer tauchten drei breite Hinterteile mit wild wedelnden Schwänzen auf. »So, ich werde sie jetzt überholen, wenden und ... verdammt, VERDAMMT!«

				»Sie denken, dass du mit ihnen um die Wette fährst«, juchzte mein Sohn.

				So sah es auf alle Fälle aus. Als ich auf einer Höhe mit den Biestern war, senkten sie die Köpfe, Consuela rollte mit den Augen und bedachte mich mit einem Blick, der eindeutig besagte ›Fang mich doch .. .‹

				»Langsam, Mami, langsam. Sie laufen Richtung Straße!«

				Ich trat auf die Bremse, die Viecher aber stürmten weiter direkt auf die hellen oder zumindest für die Gegend hellen Lichter der Bundesstraße zu. Sie waren offenkundig zu dem Schluss gekommen, dass dies ihr großer Abend war. Oh Gott, dachte ich entsetzt, jetzt würde jemand sterben! Und zwar nicht nur eine Kuh, sondern ein Mensch. Vielleicht eine Krankenschwester auf dem Weg zur Nachtschicht, auf jeden Fall ein furchtbar netter, unschuldiger Mensch und nicht irgendein Trunkenbold, der nach der abendlichen Sauftour auf dem Weg nach Hause war.

				»Es funktioniert nicht«, brüllte ich. »Das Auto macht ihnen Angst. Wir lassen es am besten stehen und verfolgen sie wieder zu Fuß.«

				Als wir hielten, hielten auch die Kühe, denn sie waren von Natur aus gutmütige und neugierige Wesen, und sahen uns fragend an. Dann neigten sie die Köpfe und fingen gierig an zu grasen, denn das Grün war hier viel saftiger und dichter als daheim. Mein Sohn und ich schlichen uns wie Indianer an die Tiere an und liefen dann erneut mit wildem Schwenken unserer Arme laut brüllend hinter ihnen her.

				Doch sie waren einfach in der Überzahl.

				»Es nützt nichts, Mami, wir müssen Hilfe holen! Sobald ich Consuela habe, läuft Bart wieder davon!«

				Rufus’ sommersprossiges Gesicht war lila angelaufen, und so, wie seine Stimme klang, würde er jeden Augenblick in Tränen ausbrechen.

				»Pats Haus ist gleich da drüben!« Er zeigte auf das kleine Pförtnerhäuschen, das mir bisher noch gar nicht aufgefallen war. »Ich könnte doch schnell rüberlaufen und ihn bitten, dass er uns hilft.«

				Obwohl ich bereits Seitenstechen hatte und vernehmlich keuchte, zögerte ich noch. Der letzte Mensch auf Erden, den ich abgesehen von Piers um Hilfe bitten wollte, war dieser arrogante Kerl. Aber wenn ich ehrlich war, gerieten die Dinge langsam außer Kontrolle, und wenn ich mich nicht vorsah, trüge ich die Schuld, wenn es zu einem Unfall kam. Also schluckte ich das bisschen Reststolz, das ich noch besaß, hinunter und nickte mit dem Kopf.

				»Warte«, murmelte ich leise, als er sich in Bewegung setzen wollte. »Ich werde zu ihm gehen.«

				Ich rannte über die Felder den schmalen Weg neben der niedrigen Steinmauer hinunter, hüllte mich fest in meinen Morgenmantel ein und riss die Gartenpforte auf. Nach dieser Geschichte würden wir auf alle Fälle umziehen. Ja, wir würden umziehen. Irgendwohin, wo uns niemand kannte. Vielleicht nach Yorkshire, überlegte ich. Aber auch in Yorkshire gab es jede Menge Bauernhöfe. Nein, nirgendwohin, wo es Bauernhöfe oder Kühe gab. Vielleicht also nach Liverpool. Das einzige Kuhliche in Liverpool waren wahrscheinlich die Steaks im Fleischregal des Supermarkts.

				Ich drückte auf die Klingel. Niemand machte auf. Aber natürlich machte niemand auf. Schließlich war es mitten in der Nacht. Ich kniff die Augen zu, holte tief Luft und klingelte noch mal. Schottland. Hoch oben in den Highlands. Vielleicht versuchten wir es doch mit einer Lachszucht.

				Endlich hörte ich Geräusche aus dem Haus, sah ein Licht hinter der dekorativen Lünette über der Tür, und dann machte jemand auf.

				Molly hielt ihren Morgenrock zusammen und spähte verschlafen durch den Spalt.

				»Oh, es tut mir leid«, hauchte ich verlegen. »Ich bin es, Imogen.«

				»Imogen«, murmelte sie und rieb sich die Augen.

				»Hm, Molly, unsere Kühe sind abgehauen, und ich habe mich gefragt, ob Pat vielleicht zu Hause ist. Ich bin einfach ein hoffnungsloser Fall, und ich habe nur Rufus, der mir hilft«, brabbelte ich los. »Weißt du, die Sache ist die, sie sind inzwischen beinahe auf der Straße, und ich mache mir furchtbare Sorgen, dass es zu einem Unfall kommt!«

				Ich klang genauso kleinmütig und heiser wie mein Sohn.

				»Oh Gott«, meinte sie schläfrig und blickte über ihre Schulter. »Pat ...oh.«

				Ein Paar sonnengebräunter Beine in Boxershorts und ein nackter, gebräunter Torso erschienen hinter ihr im Flur, und ich wandte mich verlegen ab.

				»Es tut mir wirklich leid«, erklärte ich dem Blumentopf neben der Tür. »Aber unsere Kühe sind ausgebrochen, und ich bin allein mit Rufus, und ich habe mich gefragt ...«

				»Warten Sie.«

				Als ich wieder durch die Tür sah, hatte er schon auf dem Absatz kehrtgemacht, rannte den Korridor hinunter und tauchte Sekunden später wieder auf. Hüpfend stieg er in eine alte Jeans und zerrte sich gleichzeitig einen alten Seemannspullover über den Kopf.

				»Ich würde euch ja gerne helfen«, murmelte Molly immer noch verschlafen. »Aber Kühe machen mir einfach eine Heidenangst.«

				»Du bist eben eine echte Städterin.« Pat zerzauste ihr liebevoll das Haar. »Wie viele sind es?«, fragte er mich in deutlich weniger liebevollem Ton.

				»Oh. Drei.«

				»Okay. Mit Rufus zusammen müssten wir es schaffen. Moll, geh du am besten einfach wieder ins Bett.«

				Molly machte auf dem Absatz kehrt, winkte uns zum Abschied müde über die Schulter zu und verschwand wieder im Haus.

				Pat schnappte sich eine Handvoll Stöcke aus dem Schirmständer im Flur, griff eilig nach der Taschenlampe, die praktischerweise auf dem kleinen Tisch neben der Haustür lag, und eilig liefen wir den Weg wieder hinauf.

				Ich konnte der Versuchung einfach nicht widerstehen, mich am Tor noch einmal umzudrehen und in Richtung des erleuchteten Fensters in seinem Haus zu sehen. Inzwischen war Molly ins Schlafzimmer zurückgekehrt, streifte ihren Morgenmantel wieder ab, glitt nackt zurück ins Bett und löschte dann das Licht.

				Ich schluckte und bedachte Pat mit einem Seitenblick. Himmel. Er war wirklich cool. Offenbar schlief er tatsächlich mit einer ganzen Reihe attraktiver junger Frauen. Und ich hatte ihn unsanft aus dem Bett gerissen, in dem gerade eine dieser attraktiven jungen Frauen lag.

				»Es tut mir wirklich leid«, murmelte ich und wurde puterrot. Tausend, nein Millionen Dank dafür, dass Nacht und dass es deshalb dunkel war. »Ich wusste einfach nicht mehr, was ich machen sollte. Piers flippt sicher aus.«

				»Das tut er ganz bestimmt«, versicherte mir Pat. »Wo sind sie?«

				»Ein Stückchen weiter, drüben auf der Wiese. Zum Glück verläuft der Bach zwischen der Wiese und der Straße, als ich sie verlassen habe, haben sie ganz friedlich gegrast. Ich habe Rufus gesagt, dass er in ihrer Nähe bleiben, aber nicht versuchen soll, sie woandershin zu scheuchen, aber ...oh!«

				Als wir um die Biegung kamen, riss ich entsetzt die Augen auf. Die Wiese war vollkommen leer. Ich sah weder meinen Sohn noch irgendwelche Kühe, sondern nur ein schwarzes, von einer Steinmauer gesäumtes Feld.

				»RUFUS!«, schrie ich panisch. »WO BIST DU?«

				»Hier«, erschallte eine nicht weniger panische Stimme in der Dunkelheit. »Ich konnte sie nicht aufhalten, Mum!«

				Pat schaltete die Taschenlampe ein, ich drehte mich um, und wir entdeckten Rufus in seinem rot karierten Schlafanzug. Verzweifelt wies er auf die Biester, die tolldreist über den Bach gesprungen waren und weiter in Richtung der Straße trotteten, deren helles Licht Aufregung versprach.

				»Himmel, genau da sollen sie nicht hin!« Pat setzte sich wieder in Bewegung. »Los, wir müssen über den Bach und sie zurücktreiben, bevor sie auf der Straße sind.«

				Er war trittsicher und schnell und kam, da er die Taschenlampe hatte, auf dem unebenen Boden erheblich schneller voran als ich. Dicht gefolgt von Rufus, sprang er an der schmälsten Stelle über den Bach, doch als ich mich bemühte, es ihm gleich zu tun, geriet ich ins Rutschen und fiel kopfüber in das Nass.

				»Alles in Ordnung?«, rief er über seine Schulter, ohne dass er im Laufen innehielt.

				Gar nichts war in Ordnung, dachte ich erbost. Mein Knöchel brachte mich fast um, als ich auf allen vieren ans Ufer krabbelte, und als ich mühsam wieder aufstand, war ich beinahe böse, weil anscheinend nichts gebrochen war.

				»Ja!«, blökte ich, bis auf die Haut durchnässt, mit Wasser in den Stiefeln, das Gesicht mit Algen und mit Schlamm bedeckt.

				»Okay.« Er machte eine Pause und schwang zu uns herum. »Jetzt muss jeder von uns gucken, dass er sich von hinten an eins der Tiere anschleicht.« Seine dunklen Augen blitzten selbstbewusst im Licht des Mondes, Rufus und ich standen keuchend vor ihm, als wären wir die verdammte Infanterie. »Dann treiben wir sie mit ausgestreckten Armen«, er nahm eine Kreuzigungspose ein, »und mit einem Stock in jeder Hand«, er hielt jedem von uns zwei der Dinger hin, »langsam vor uns her. Es ist wichtig, dass ihr dabei ruhig und gelassen bleibt, okay? Wenn sie irgendwelche Zicken machen, gebt ihnen ruhig ein paar Klapse auf den Po. Rufus, du schnappst dir die Braun-Weiße und Imogen, Sie nehmen die da, ja? Ich übernehme das ruppige kleine Dämchen hier.«

				Einen Augenblick dachte ich tatsächlich, mit dem Dämchen wäre ich gemeint, dann aber wurde mir bewusst, dass er von Consuela sprach. Er schwenkte seine Stöcke, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan, brachte die Kuh auf diese Art dazu zu wenden und trieb sie über den Bach in die Richtung zurück, aus der der kleine Trupp gekommen war. Rufus machte es ihm nach und Bart folgte der Kollegin, Marge jedoch hatte eindeutig keine Lust, die Party bereits zu beenden und schoss in der entgegengesetzten Richtung davon.

				»Sie müssen sie umkreisen«, brüllte Pat. »Und Sie müssen die Arme ausbreiten!« Er machte es mir vor, doch ich tat, als würde ich nichts sehen. Ich konnte ganz unmöglich beide Arme schwenken, denn mit einer Hand musste ich meinen Morgenrock Zusammenhalten, unter dem ich völlig unbekleidet war. Also fuchtelte ich mit einem meiner beiden Stöcke, doch immer, wenn ich Marge umrundet hatte, und versuchte, sie in Richtung der anderen zu scheuchen, brach sie wieder aus.

				»IN JEDE HAND EINEN STOCK!«, schrie Pat verzweifelt. »UND STRECKEN SIE DIE ARME AUS!«

				»Ja, ich WEISS!«, schrie ich zurück, hielt aber weiter meinen Morgenmantel fest. Abermals wich Marge mir, wie ich glaubte, grinsend aus und galoppierte fröhlich mit heraushängender Zunge auf die Straße und die herannahenden Scheinwerfer der Autos zu.

				»IMOGEN!«, brüllte Pat erbost.

				Verdammt. Oh, verdammt, verdammt, verdammt!

				Ich streckte beide Arme aus, rannte hinter der Bestie her, baute mich hinter ihr auf, brachte sie dazu zu wenden und trieb sie mit wild flatterndem Morgenrock auf Pat und Rufus zu. Ich bot sicher einen wunderbaren Anblick. Abgesehen von einem offenen Morgenmantel, zwei Spazierstöcken und Gummistiefeln war ich splitterfasernackt.

				»Zufrieden?«, kreischte ich, als die Kuh gehorsam in ihre Richtung trottete.

				Pat fielen fast die Augen aus dem Kopf. Ich meinte ein ›Allerdings‹ zu hören, hatte mich aber ganz bestimmt vertan.

				Nachdem sich Marge den anderen Kühen angeschlossen hatte, setzte sich das Trio friedlich in Bewegung, und wir liefen hinter ihnen her. Sie wurden immer schneller, und wir mussten uns bemühen, nicht den Anschluss zu verlieren, wenigstens machten sie nicht noch einmal kehrt.

				Inzwischen hatte ich auch meinen Morgenrock wieder geschlossen und Rufus atmete erleichtert auf.

				»Mami! Du bist ja völlig nackt!«, zischte er entsetzt.

				»Gut erkannt, mein Schatz«, erwiderte ich und schnappte keuchend nach Luft.

				Inzwischen trotteten die Kühe brav auf unser Cottage zu, und wenn Pat sie überholte ... ich kämpfte mich, beinahe auf allen vieren, die Anhöhe hinauf, hielt mir erschöpft die Seiten und verfolgte, wie Pat zu einem Sprint ansetzte und das Tor aufriss. Auch mein Sohn lief tapfer in seinem roten Pyjama los, doch er würde es kaum schaffen, alle drei Biester auf einmal auf die Weide zu bekommen, deshalb ...

				Ich knirschte mit den Zähnen und stürmte mit einer letzten übermenschlichen Kraftanstrengung und einem laut gebrüllten »REIN MIT EUCH!« hinter den Viechern her, wobei ich Marge noch einmal einen meiner Stöcke auf den dicken Hintern krachen ließ.

				Gefolgt von den anderen beiden Kühen sprang sie durch das Gatter, Pat warf es krachend zu, und wir klammerten uns keuchend an der obersten Sprosse fest. Ich war der festen Überzeugung, dass ich jeden Augenblick in Ohnmacht fallen oder Pat und meinem Jungen vor die Füße kotzen würde. Doch selbst wenn es dazu käme, wäre mir das vollkommen egal.

				»Alles in Ordnung?«, keuchte Pat nach einer Weile. Zu meiner großen Freude klang auch er recht atemlos.

				»Ja!«, stieß ich pfeifend aus. »Rufus?«

				Rufus hatte sich rücklings auf den Rasen fallen lassen und verkündete schnaufend, er sei Scheiß-K.O.

				»Rufus!«

				Keuchend, pfeifend, hustend blieben wir noch einen Augenblick im hellen Licht des Mondes stehen, bis Pat Rufus mit einem »Los, schaffen wir dich in die Falle, Cowboy« wieder auf die Füße zog.

				»Ja, Rufus, ab mir dir ins Bett«, stimmte ich unserem Retter zu, legte meinem Sohn die Hände auf die Schultern, schob ihn müde Richtung Haus, gemeinsam wankten wir den Weg hinauf und durch die Tür.

				Vollkommen erledigt schleppte Rufus sich die Treppe rauf bis in sein Zimmer, und während ich ihm folgte, überlegte ich, ob er sich vielleicht noch die rabenschwarzen Hände waschen sollte oder ob ich einfach morgen früh sein Bettzeug wusch. Ich würde einfach morgen früh das Bettzeug waschen, dachte ich, als er müde unter die Decke kroch.

				»Tut mir leid, Mum«, hörte ich ihn murmeln, bevor ich seine Zimmertür hinter mir schloss. »Ich meine, dass ich sie rausgelassen habe.«

				Ich drehte mich noch einmal um und sah ihn mit einem müden Lächeln an. »So etwas kann passieren, Schatz. Das gehört zum Leben auf dem Land dazu.«

				Als ich wieder runterkam, fläzte Pat in einem Sessel und hatte seine Beine vor sich ausgestreckt.

				»Oh ... tut mir leid«, murmelte er und rappelte sich müde wieder auf. »Ich bin einfach zusammengebrochen. Jetzt mache ich mich besser wieder auf den Weg.«

				»Nein, nein, bleiben Sie. Schließlich habe ich Sie mitten in der Nacht aus dem Bett geholt. Hätten Sie vielleicht gerne eine Tasse Tee? Oder, wenn Sie wollen, habe ich auch was Stärkeres im Haus.«

				»Das klingt gut«, erklärte er mir grinsend, während er sich wieder in den Sessel fallen ließ. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mir einen Brandy nehme?« Er nickte in Richtung des Sideboards, auf dem eine Reihe Flaschen stand.

				»Tun Sie das. Ich ziehe mich nur schnell ... tja, ich ziehe mir nur schnell was anderes an.«

				Errötend zog ich mich zurück und flüchtete ins Schlafzimmer hinauf. Gott, ich sah bestimmt entsetzlich aus, wenn wir zusammen etwas trinken wollten, zöge ich mich besser vorher um.

				Ein Blick in den Spiegel bestätigte meine Befürchtungen. Mein Gesicht war voller Dreck und Schleim, mein Morgenmantel war zerrissen, und meine Beine waren schlammig und verkratzt. Erschaudernd riss ich mir den blöden Morgenrock vom Leib, warf ihn in den Papierkorb - im Grunde hatte ich das Teil noch nie gemocht —, wusch mir eilig das Gesicht, stieg in eine Jeans und zog mir einen Pulli über den Kopf. Dann ging ich zur Treppe, machte dort noch einmal kehrt und kämmte mir noch schnell das wild zerzauste Haar. Trotzdem sah ich immer noch entsetzlich aus.

				Ich warf einen schnellen Blick in Rufus’ Zimmer, sah, dass er schon wieder schlief und atmete erleichtert auf.

				Als ich wieder nach unten kam, hockte Pat vor dem Kamin und zündete ein Feuer an.

				»Oh!«

				»Es ist entsetzlich kalt.« Er drückte mir ein Glas mit Brandy in die Hand. »Ich dachte, nach dem kurzen Bad im Bach könnten Sie ein bisschen Wärme brauchen.«

				»Danke.«

				Ich merkte, dass ich zitterte, obwohl ich trockene Kleider trug, und nahm in dem Verlangen, mich zu wärmen, direkt vor dem Feuer auf dem Boden Platz.

				»Normalerweise trinke ich so etwas nicht.« Mit gerümpfter Nase nahm ich einen vorsichtigen Schluck. »Aber eigentlich schmeckt es ganz gut.«

				Er hockte sich ebenfalls vor den Kamin. »Tja, Brandy kann je nach Situation völlig unterschiedlich schmecken. Ein wirklich launisches Getränk. Nach dem Essen kann ich es nicht ausstehen, aber nach einem Schock ist es mir immer sehr willkommen.«

				Ich hörte den melodiösen Klang von seiner Stimme und sah das Flackern des Kaminfeuers in seinem Gesicht.

				»Das war tatsächlich ein Schock«, räumte ich ein. »Schließlich kommt es nicht gerade häufig vor, dass mich mein Sohn um drei Uhr morgens weckt und ich dann zu einem Hindernisparcours hinter irgendwelchen wild gewordenen Kühen ansetzen muss.«

				Er grinste in die Flammen. »Sie haben ziemlich fit auf mich gewirkt.«

				Abermals wurde ich rot, denn mir war durchaus bewusst, dass er von meinem Striptease auf der Wiese sprach, ich war wirklich dankbar, dass er weiter in das Feuer sah. »Tja, nun. Dank Ihrer tatkräftigen Hilfe konnte die Katastrophe ja noch abgewendet werden.« Ich nahm den nächsten Schluck aus meinem Glas. »Ich weiß wirklich nicht, wie ich Ihnen dafür danken soll.«

				»Dann lassen Sie es einfach sein. Ich bin es gewohnt, nachts aus dem Bett geholt zu werden. Das gehört einfach zu meinem Job dazu. Als es geklingelt hat, dachte ich, es wäre wieder mal Jack Hawkins, der ein Problem mit seinem Bullen hat.« Er nahm neben mir auf dem Teppich Platz.

				»Ja, ich nehme an, dass es nichts Neues für Sie ist, wenn nachts jemand bei Ihnen klingelt. Obwohl das für Molly wahrscheinlich nicht ganz so lustig ist«, erwähnte ich absichtlich ihren Namen, um zu sehen, wie er reagieren würde, er sah mich grinsend an.

				»Sie wird es überleben.«

				Tja. Viel hatte er nicht über sie gesagt.

				»Trotzdem«, fuhr ich fort. »Sie hätten auch einfach sagen können, dass ich verschwinden soll, dann hätten Sie sich wieder gemütlich ins Bett legen können.«

				»Das hätte ich natürlich machen können«, stimmte er mir zu.

				»Ich meine«, fuhr ich zu meiner eigenen Überraschung fort. »Bisher war ich nicht gerade die Kundin, von der ein Tierarzt träumt. Erst habe ich Sie herbestellt, damit Sie sich ein paar tote Küken ansehen, und dann wusste ich noch nicht mal, was ich meinen eigenen Kühen zu fressen geben soll.«

				»Ich bin mir nicht sicher, ob ich Sie je als Kundin angesehen habe, Imogen«, erklärte er mir lächelnd, und während wir beide diesen Satz verdauten, senkte sich Stille über den Raum.

				»Vor allem«, fuhr er schließlich fort, »ist das alles völlig neu für Sie. Sie leben noch nicht lange auf dem Land, und ich wage zu behaupten, dass ich andersherum mindestens genauso überfordert wäre, wenn ich plötzlich zum Arbeiten nach London fahren müsste. Statt in der City würde ich bestimmt in Croyden enden oder so.«

				Jetzt lächelte auch ich. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er je in einem Nadelstreifenanzug hinter einer Zeitung in der U-Bahn saß. Er lehnte auf den Ellenbogen vor dem Kamin, hatte lässig die langen Beine ausgestreckt und wirkte vollkommen entspannt. Die abgewetzten Jeans und der alte Strickpullover lagen bequem um seinen muskulösen Körper, er fühlte sich eindeutig wohl in seiner Haut.

				»Haben Sie schon immer auf dem Land gelebt?«

				»Nein, eine Zeit lang war ich in Dublin an der Uni und später ein paar Jahre an der Veterinärschule in Belfast. Ich kann also behaupten, dass ich kein totales Landei bin.

				Allerdings stammt meine Familie aus West Cork und dort bin ich immer noch daheim.«

				Bei dieser Bemerkung setzte mein Herzschlag aus.

				»Wollen Sie eines Tages dorthin zurück?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? Niemand kann in die Zukunft sehen.«

				Er starrte in die Flammen, und ich hätte ihn gern gefragt: Leben Ihre Frau und Ihre Tochter in West Cork? Doch dazu fehlte mir der Mut.

				»Im Augenblick bin ich ganz froh, dass ich woanders bin«, erklärte er mir ruhig.

				Woanders. Das klang, als liefe er vor irgendwas davon. Vielleicht vor irgendeiner Bindung. Irgendeiner Verantwortung.

				Ich leckte mir über die Lippen und sah ihn herausfordernd an. »Meine Mutter sagt immer, dass man zwar den Ort, nicht aber die Seele wechseln kann.«

				Abermals verzog er seinen Mund zu einem Lächeln. »Ihre Mutter scheint eine wirklich kluge Frau zu sein.«

				»Das ist sie«, stimmte ich ihm zu.

				Wieder senkte sich Stille über uns.

				»Vor allem sind es immer die Menschen, die einen Ort prägen«, fuhr ich schließlich mutig fort.

				»Da haben Sie vollkommen Recht. Und ich glaube ... deshalb wird das hier für mich langsam, aber sicher, ein besonderer Ort.«

				Ah, dachte ich. Molly.

				»Aber jetzt haben wir genug von mir geredet.« Er stützte sich nur noch auf einem Ellenbogen ab und wandte sich mir zu. »Wie steht es mit Ihnen? Was hat Sie aus dem glamourösen London hierher in dieses Kaff gebracht?«

				Ich lächelte ihn traurig an. »Das Leben und vor allem den Glamour in London konnten wir uns einfach nicht mehr leisten. Ich bin also des Geldes, der Ursache fast allen Übels, wegen hier.«

				»Es liegt nicht immer nur am Geld. Manchmal tragen durchaus auch die Menschen selbst zu ihrem Unglück bei.«

				Ich verstand nicht, was er damit sagen wollte, doch seine zusammenpressten Lippen und das plötzliche kalte Blitzen seiner Augen hielten mich vom Fragen ab. Er nippte vorsichtig an seinem Brandy und blickte dann wieder auf mich herab.

				»Sie sind eine echte Londonerin?«

				»Tja, zumindest bin ich es bis jetzt gewesen, schätze ich. Ich bin in der Stadt geboren und auch aufgewachsen und hätte nie gedacht, dass mir das Leben auf dem Land jemals gefallen würde. Trotzdem bin ich wahrscheinlich traurig, wenn ich wieder von hier fortziehen muss.«

				Während ich das sagte, wurde mir bewusst, dass das tatsächlich stimmte. Wenn ich wieder nach London ziehen würde, in die Hastoe Avenue, in das Haus, das ich so liebte, direkt gegenüber meiner Freundin Kate, wäre das natürlich wunderbar. Aber wir würden nicht nach London zurückziehen. Wir würden nach Schottland ziehen und unser Glück als Lachszüchter versuchen oder nach Yorkshire oder gar nach Liverpool. Ja, so sähe unsere Zukunft aus.

				Auf jeden Fall zögen wir um. Ich musste schlucken, denn nach einem Umzug könnte ich nicht mehr in der Butterblumenwiese malen oder mit Rufus nach der Schule zum Bach hinunterlaufen, um mir dort die Enten anzusehen, obwohl es sicher auch woanders Enten gab.

				»Was denken Sie gerade?«

				Ich sah ihn mit einem wehmütigen Lächeln an. »Dieser Ort ist mir ans Herz gewachsen. Ich hätte nie erwartet, dass das möglich ist.«

				»Tja, nun, manche Orte stehlen sich einem ins Herz, ohne dass man irgendwas dagegen machen kann. Genau wie manche Menschen. Auch sie stehlen sich einem ins Herz, selbst wenn man das gar nicht will.«

				Während er dies sagte, stützte er sich wieder rücklings auf den Ellenbogen ab und blickte in die Flammen, ich aber hatte das Gefühl, dass er mir direkt in die Seele sah. Ich wagte kaum zu atmen, und wusste, es war unerlässlich, dass ich weiter in das Feuer starrte, das fröhlich um die Scheite flackerte, statt ihn anzusehen. Genauso wurde mir auf einmal bewusst, dass ich diesen Augenblick am liebsten festgehalten hätte, in dem ich mit angezogenen Beinen auf dem Teppich hockte, Pat mit lässig ausgestreckten Beinen direkt neben mir lag, während das warme Licht des Feuers auf unsere Gesichter fiel.

				Dann wurde mir die Bedeutung dieses Wunsches klar, ich riss entsetzt die Augen auf und versuchte aufzuspringen, doch er legte eine Hand auf meinen Arm und sah mich fragend an.

				»Wo wollen Sie denn so plötzlich hin?«

				»Tja, ich ...«

				»Komm her.«

				Mit diesen Worten rollte er sich zu mir herum und nahm mich in den Arm. Sein Körper war nicht schwer, sondern nur warm und fest, seine Lippen waren weder hart noch fordernd, sondern weich und sanft. Ich hätte mich problemlos von ihm lösen können, doch ich tat es nicht. Ich ergab mich völlig seiner zärtlichen Umarmung, und als er mit den Fingern über meine Haare strich und meinen Kopf in seine Hände nahm, reckte ich mich ihm entgegen und verlor mich völlig in der Leidenschaft des Augenblicks.

			

		

	
		
			
				 Kapitel 26

				Wenige Sekunden später sprang ich auf, schlug mir die Hände vor den Mund und starrte ihn entgeistert an.

				»Ich kann einfach nicht glauben, dass ich das getan habe!«, keuchte ich erstickt.

				Er stützte sich auf einem Ellenbogen ab und sah mir ins Gesicht. »Ich war durchaus mit von der Partie.«

				»Was musst du jetzt von mir denken!«

				»Soll ich es dir sagen?«

				»Nein!«

				Ich ließ meine Hände wieder sinken und stapfte aufgeregt im Zimmer auf und ab.

				»Du musst gehen!«, hauchte ich, blieb am Fenster stehen und wirbelte zu ihm herum. »Jetzt, sofort!«

				Am liebsten hätte ich einen Staubwedel genommen und ihn wie eine Fliege aus dem Haus gescheucht.

				»Keine Angst, ich bin schon weg.« Mit einer geschmeidigen Bewegung kam er auf die Beine, sah mich grinsend an und war dabei erschreckend attraktiv.

				»Du musst mich für eine Nymphomanin halten!«

				»Du hast gesagt, ich soll nicht sagen, was ich von dir denke!«

				»Nein, nein, richtig. Genau.« Ich bemerkte seinen amüsierten Blick und fügte, während ich ihn Richtung Flurtür scheuchte, leicht erbost hinzu: »Normalerweise mache ich so etwas nicht!«

				»Oh nein, natürlich nicht.«

				»Ich meine, Gott, wenn Rufus eben runtergekommen  wäre ...«

				»Ist er aber nicht.«

				»Nein, aber wenn er runtergekommen wäre ...«

				Er wandte sich mir zu, und ich starrte in seine fröhlich blitzenden Augen. »Was haben wir uns nur dabei gedacht?«, hauchte ich atemlos.

				Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt. »Nun, was ich mir dabei gedacht habe, kann ich dir sagen.«

				»Ja, aber ich bin verheiratet!«

				»Das bist du. Trotzdem bist du einsam.« Das amüsierte Blitzen schwand aus seinen Augen, und er sah mich reglos an.

				»Red doch keinen Unsinn«, brabbelte ich nervös.

				»Ich rede keinen Unsinn. So etwas kommt vor. Gute Nacht, Imogen.« Er ließ einen seiner Finger über meine Wange gleiten und fügte sanft hinzu: »Pass gut auf dich auf.«

				Dann trat er vor die Tür, schlenderte, die Hände in den Hosentaschen, lässig den Zickzackpfad hinauf, und seine große, breitschultrige Silhouette hob sich deutlich sichtbar von der in das kalte Licht des Mondes getauchten Hügelkette ab. Als er das Ende des Wegs erreichte, drehte er sich noch mal zu mir um. Oh Gott... jetzt dachte er wahrscheinlich, ich sähe ihm wehmütig hinterher!

				Eilig warf ich die Haustür zu, lehnte mich rücklings dagegen und dachte während eines aufregenden Moments, vielleicht käme er ja noch einmal zurück. Weil ein kurzer Kuss ihm nicht genug war ...

				Ich hielt gespannt den Atem an, doch nach einer Weile wurde klar, dass er nicht wiederkommen würde, und ich schlich mich durch den Flur ins Wohnzimmer, zog den Vorhang ein Stückchen zur Seite und spähte vorsichtig hinaus. Ja. Ja, er war verschwunden. Ich umklammerte den Kragen meines Pullis und stahl mich wie eine Verbrecherin in Richtung des Kamins. Was war nur über mich gekommen? Was in aller Welt hatte mich dazu bewogen, mich wie ein ... wie ein Teenie mit ihm auf dem Boden herumzuwälzen, fragte ich mich entsetzt. Ich starrte auf den Teppich und hatte das Gefühl, als ob er immer größer würde, wie ein Gegenstand aus einem Horrorfilm. Ob der Brandy schuld war? Nein, ganz sicher nicht. Ein Brandy reichte sicher nicht, damit man derart die Kontrolle über sich verlor.

				Spontan lief ich auf die Toilette, machte Licht und starrte in den Spiegel. Meine Augen glänzten unnatürlich, meine Haare waren wild zerzaust, und ich hatte - großer Gott — rote Flecken von seinen Bartstoppeln rund um meinen Mund! Ich hatte mich also nicht nur wie ein Teenager verhalten, sondern sah sogar wie einer aus. Vorsichtig strich ich über meine Lippen. Aber außerdem ... nun, außerdem sah ich urplötzlich deutlich jünger aus, erkannte ich und trat fasziniert ein wenig näher vor den Spiegel, als ob meine äußere Erscheinung vielleicht irgendeinen Hinweis auf meine neue Persönlichkeit, auf meine neue Verruchtheit gab. Dann wurde mir bewusst, dass neue Erkenntnisse über mich selbst vielleicht gefährlich waren, und eilig löschte ich das Licht und lief wieder in den Flur. Bei genauer Überlegung wollte ich gar nicht wissen, was der Grund für diesen Ausrutscher war.

				Ich schlang mir die Arme um den Bauch und ging, obwohl es sich gar nicht mehr lohnte, mich noch ins Bett zu legen, ins Schlafzimmer hinauf. Vielleicht sollte ich einfach in meinen Kleidern unter die Decke krabbeln und wenigstens ein bisschen ausruhen.

				Nach all der Aufregung könnte ich ganz bestimmt nicht schlafen, aber mich ein bisschen hinzulegen, wäre sicher nicht verkehrt. Ja, genau das war es. Ich hatte ganz eindeutig zu viel Aufregung gehabt, das hatte meine Mutter auch immer gesagt, wenn ich als kleines Mädchen außer Rand und Band gewesen war. Wenn man mitten in der Nacht hinter irgendwelchen Kühen durch die Gegend rennen musste, war es bestimmt kein Wunder, wenn es anschließend Probleme oder Tränen gab.

				 Wieder schüttelte mich Rufus unsanft bei den Schultern, nur dass diesmal nicht das Licht des Mondes, sondern heller Sonnenschein durch die dünnen Baumwollvorhänge vor meinen Fenstern fiel.

				»Mami ... Mami, wach auf!«

				»Hmm?« Ich sah ihn aus verquollenen, halb geschlossenen Augen an. »Was gibt’s?«

				»Wir haben verschlafen. Es ist schon fast zehn!«

				»Verdammt.«

				Ich schoss in die Höhe und schnappte mir den Wecker. Er hatte Recht, es war tatsächlich bereits kurz vor zehn.

				»Oh Gott, wir kommen zu spät zur Schule!« Ich warf meine Decke fort und war dankbar, dass ich bereits angezogen war.

				»Die ersten beiden Stunden sind schon vorbei«, erklärte er. »Es wäre völlig sinnlos, jetzt noch hinzufahren, Mum. Warum lässt du mich heute nicht einfach hier?«

				Ich hatte gerade meine Turnschuhe unter dem Bett hervorgezerrt und wollte sie über meine vor Schmutz starrenden Füße ziehen, jetzt aber hielt ich inne, blickte in seine großen, unschuldigen, braunen Augen und warf mich wieder aufs Bett.

				»Gute Idee. Warum eigentlich nicht? Gott, wir haben die halbe Nacht mit der Jagd auf irgendwelche Rindviecher verbracht. Ich glaube, da haben wir uns einen freien Tag verdient.«

				Rufus fing an zu grinsen, und ich konnte sehen, dass genau das sein Plan gewesen war. Wahrscheinlich hatte er während der letzten zehn Minuten über seinen Schokopops gesessen und genau davon geträumt.

				»Aber das ist eine einmalige Sache, Rufus«, warnte ich und setzte mich wieder auf. »Wir werden es uns nicht zur Gewohnheit machen, nicht in die Schule zu gehen, nur, weil die Kühe ausgebrochen sind, okay?«

				»Okay«, stimmte er mir fröhlich zu, während er sich neben mich auf die Bettkante plumpsen ließ. »Aber es war wirklich witzig, findest du nicht auch? Wenn ich daran denke, dass wir in unseren Schlafanzügen durch die Gegend gelaufen sind ... Fast wie in einem Traum.«

				Ach wäre es doch nur ein Traum gewesen, wünschte ich mir düster. Ich stand entschlossen auf, hob ein Handtuch von der Erde auf und ging ins Bad. Vor allem der letzte, der verruchte Teil der Nacht. Aber Rufus hatte Recht. Jetzt, im hellen Tageslicht, kam einem die gesamte Episode irgendwie unwirklich vor. Vielleicht würde Pat es auch so sehen, dachte ich nervös, während ich auf der Suche nach Haarshampoo und Spülung durchs Badezimmer tappte. Vielleicht könnte ja auch er sich einreden, dass nie etwas geschehen war.

				Es war ein wunderbarer, strahlend heller Morgen. Winzig kleine weiße Wattewölkchen segelten am leuchtend blauen Himmel, und als Rufus in den Hof ging, um die Hühner zu füttern und den unerwartet freien Tag nach Kräften zu genießen, beschloss ich, dass es an der Zeit für einen Hausputz war. Ja, ich würde den großen Frühjahrsputz erledigen, sagte ich mir, holte den Staubsauger hervor, schob ihn schwungvoll durch die Wohnung und war dankbar für das laute Dröhnen, das sämtliche Gedanken aus meinem Kopf vertrieb. Dann fand ich einen Staubwedel, kletterte auf diverse Stühle und staubte sämtliche Bilder und Regale ab. Ich würde dafür sorgen, dass die Wohnung blitzte, und mich ganz in dieser Aufgabe verlieren, sagte ich mir.

				Nachdem ich eine Stunde später sogar den Grill gereinigt hatte, setzte ich mich vor dem Ofen auf die Fersen, ließ die Schultern hängen und stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. Es funktionierte einfach nicht. Ich hatte mich kein bisschen in meinem Werk verloren. Es nützte einfach nichts. Weder die Maloche noch das auf Hochglanz gebrachte Cottage konnten die Erinnerung an ... Sie wissen schon ... vertreiben. Ich biss mir auf die Lippen. Nein, natürlich nicht. Wann hatte man jemals ein Problem durch Hausarbeit gelöst? Vielleicht sollte ich malen, überlegte ich und warf das Putzzeug fort. Weshalb malte ich nicht schon längst? Weil Rufus in der Nähe war und weil ich mir nicht sicher war, dass ich mich auf meine Arbeit konzentrieren konnte, wenn er alle zehn Minuten kam, um ein Plätzchen zu erbitten.

				Aber auch in London hatte ich es, wenn die Abende besonders schlimm waren, ab und zu geschafft, weshalb also nicht auch hier?

				Wenn die Abende besonders schlimm waren, ging es mir durch den Kopf, als ich mich auf die Suche nach der Staffelei begab. Ja, in London hatte ich die Malerei als Trost gebraucht, hier war ich deutlich glücklicher als dort. Wir waren deutlich glücklicher, Alex und ich. Meine Brust zog sich zusammen. Weshalb versuchte ich dann, alles zu ruinieren, indem ich mich mit dem Don Juan des Dorfes auf dem Teppich wälzte? Dem Mann, der Frauen sammelte wie andere Männer Pferde, und für den ich — eine verheiratete Tussi — einfach eine Herausforderung war, sonst nichts. Wie konnte er es wagen!

				Mit hochrotem Gesicht und wild flatternden Händen stürzte ich mich auf die Ölfarben im Schrank unter der Treppe und trug sie eilig aus dem Haus. Ich lief zu der Butterblumenwiese und blickte mich suchend um. Hier. Nein, hier. Oder am besten hier, weil hier die Sonne schien. Doch hier war es zu heiß, ich ginge also besser in den Schatten, damit ich keinen Sonnenstich bekam.

				Schließlich stellte ich die Staffelei mit immer noch zitternden Händen unter den Bäumen auf. Malen würde sicher helfen, dachte ich. Rufus spielte fröhlich in der Scheune. Ich konnte ihn aus den Augenwinkeln sehen. Er schnitzte irgendwelche Stöcke mit einem scharfen Messer, das bestimmt viel zu gefährlich für ihn war. Jetzt. Das Gerstenfeld dort drüben mit dem alten Heuwagen am Ende und den darüber hinwegjagenden Wolken — wunderbar.

				Irgendwie kam ich jedoch ganz einfach nicht in Schwung. Konnte ich das Bild nicht einfangen, das sich mir bot. Meine Pinselstriche waren nervös und angespannt, ich bekam keine fließende Bewegung hin. Es fühlte sich einfach ... verkehrt an. Zusammenhanglos und wirr. Ein paar Stunden später blickte ich traurig auf das Bild. Ich hatte eine teure Leinwand hoffnungslos vergeudet. Grimmig schraubte ich das Machwerk von der Staffelei. Hatte gutes Geld zum Fenster rausgeworfen, weiter nichts.

				Ich ging ins Haus, um was zu essen. Ja, Essen würde mir bestimmt helfen. Schließlich hatte ich nicht einmal gefrühstückt. Rufus hatte sich anscheinend selbst ein Brot gemacht, dabei wie ein Wilder an dem frischen Laib herumgesäbelt und Käse und Gurkenstücke auf dem Fußboden verteilt. Gott, wenn ich so weitermachte, käme bald bestimmt das Jugendamt. Ein neunjähriger Junge, der die Schule schwänzte, sich seine Mahlzeiten selber zubereiten musste und mit Messern experimentierte. Das bliebe bestimmt nicht ungesühnt.

				Ich schnappte mir das Messer und das Brot, doch ich hatte keinen Appetit. Ich hatte nicht den geringsten Appetit! Das hatte es noch nie gegeben, außer, als ich Alex kennen gelernt hatte, aber damals war ich schließlich auch ... oh Gott.

				Mit zitternden Händen griff ich nach der Kaffeekanne. Koffein. Ja, Koffein würde mir sicher helfen, und eine nette Unterhaltung, dachte ich mit einem Blick aufs Telefon. Mit meiner Freundin Kate. Mein Herz machte einen Hüpfer. Ja, mit ihr müsste ich sprechen, ihr könnte ich mein Herz ausschütten, sie würde mich verstehen. Natürlich wäre sie zunächst bestimmt vollkommen entsetzt, aber sie wäre auf jeden Fall auf meiner Seite und würde mir lachend erklären, dass solche Dinge eben ab und zu passierten, vor allem mitten in der Nacht, nachdem man einen Brandy getrunken hatte; dass ich die Geschichte nicht unnötig aufblähen sollte und so weiter und so fort.

				Ich nahm das Telefon mit ins Wohnzimmer hinüber, wählte ihre Nummer, und nach kurzem Läuten sprang der Anrufbeantworter an. Verdammt. Wie ich meine Freundin kannte, könnte es Tage dauern, bis sie daran dachte, die Nachrichten abzuhören, und sie auf ihrem Handy anzurufen, wäre völlig sinnlos, weil sie es nur für den Notfall bei sich trug und es in der Regel ausgeschaltet war. Ich warf einen Blick in den Kalender. Donnerstag. Wo war sie an einem ... oh Gott. Das Blut gefror mir in den Adern. Das Stück! Dort stand es, in leuchtend roten Buchstaben und dann noch doppelt unterstrichen, in meinem Kalender — Donnerstag, der Fünfundzwanzigste - Wie es Euch gefällt. Mir wurde siedend heiß. Von eiskalt bis siedend heiß in wenigen Sekunden. Himmel. Das hatte ich total vergessen. Was war ich nur für eine Freundin? Aber schließlich hatte ich mir den Termin bereits vor Monaten notiert, sagte ich mir hektisch, als ich noch in London war. Sie würde doch wohl sicher nicht erwarten, dass ich von hier gefahren käme, um es mir anzusehen. Ich stand auf und trat ans Fenster. Wo sollte ich mit Rufus hin?

				Ich rief Alex in der Firma an, als er an den Apparat kam, hatte meine Stimme einen unnatürlich hellen Klang. Ich hatte nicht erwartet, so schnell mit ihm zu sprechen, nachdem ... ich schluckte, als ich auf den Kamin und den davor liegenden Teppich sah.

				»Hm, Liebling, meinst du, du könntest dir heute Abend Kates Theaterstück ansehen? Ich habe es total vergessen, es ist für einen guten Zweck. Sie treten im Little Britain Theater in Kensington, in der Nähe der Albert Hall, auf.«

				Er stöhnte, und ich hörte, wie er seinen Stuhl ein Stück nach hinten schob. »Imo, das würde ich wirklich gerne tun, aber heute kommen die ätzenden Cronin-Brüder aus den Staaten, und ich muss mit ihnen essen gehen. Wahrscheinlich schaufeln wir dann wieder kiloweise Yorkshire Pudding bei Simpsons in uns rein, denn sie bestehen immer auf traditionell englischem Essen, wenn sie in England sind. Wenn sie so weiter fressen, werden die beiden früher oder später platzen. Aber das geschieht ihnen ganz recht.«

				»Oh je, du Armer. Tja, nun, mach dir keine Gedanken, ich werde Kate einfach eine Nachricht hinterlassen. Sie wird es bestimmt verstehen. Hast du sehr viel zu tun?«

				»Unglücklicherweise ja, eben wurde ich auch noch gebeten, nächsten Monat nach New York zu fliegen, um diesen verdammten Cable-and-Wireless-Vertrag endgültig unter Dach und Fach zu bringen. Charles Baxter kommt gerade in mein Büro, um noch ein paar Zahlen durchzugehen.« Plötzlich bekam seine Stimme einen förmlicheren Klang.

				»Ah, okay.« Ich verabschiedete mich eilig, legte den Hörer wieder auf, trat ans Fenster, kreuzte die Arme vor der Brust und schaute hinaus. Tja ... Moment mal. Mit zusammengekniffenen Augen blickte ich auf die dekorativ auf dem Hügel verteilten leuchtend weißen Schafe. Weshalb sollte es nicht möglich sein, dass ich selbst nach London fuhr? Es gab immer noch Hannah. Ich meine, sicher, sie hatte gerade ein Baby bekommen, aber mein Sohn war nicht nur äußerst pflegeleicht, sondern könnte ihr sogar zur Hand gehen und frische Windeln für das Baby holen oder so ... Ja, warum fuhr ich nicht einfach selbst nach London und sah mir Kates Aufführung an? Vielleicht könnten wir im Anschluss noch was essen oder, falls sie bereits mit den Kollegen und Kolleginnen was essen würde, etwas trinken gehen, und dann führe ich hierher zurück.

				Meine Anspannung nahm ab. Plötzlich fühlte ich mich besser. Ich hatte einen Plan. Ja, dachte ich mit wild klopfendem Herzen. Ich würde mich mit Kate über alles unterhalten, und sie würde sagen, keine Sorge, solche Dinge kommen vor, meine Güte, Imo, wir alle haben unsere peinlichen Momente, obwohl ich mir, wenn ich ehrlich war, nicht wirklich vorstellen konnte, dass Kate sich jemals so verhielt wie ich letzte Nacht. Aber das war egal. Ich würde hierher zurückkommen und hätte das Gefühl, dass es einfach ein einmaliger Ausrutscher war, den nicht nur ich, sondern auch Pat bestimmt in kurzer Zeit vergaß.

				Ich rief bei Hannah an, die mir erklärte, dass es ihr ein Vergnügen wäre, Rufus aufzunehmen, vor allem, wenn er ihr beim Baden des Babys half. Also zog ich mich eilig um, zerrte Rufus aus der Scheune, überredete ihn dazu, das Messer hier zu lassen, fuhr mit ihm zu meiner Schwester und setzte ihn dort ab. Ohne sich auch nur noch einmal zu mir umzudrehen, lief er gut gelaunt zur Tür, denn er freute sich auf seinen Vetter und darüber, dass er seiner Tante eine unschätzbare Hilfe war.

				Dann fuhr ich eilig los. Ja, dies war ein guter Plan, überlegte ich, straffte die Schultern und lächelte, als ich auf den Zubringer der Autobahn nach London fuhr. Ich prüfte meinen Lippenstift im Rückspiegel und schoss die Anhöhe hinauf. Ein Abend in London war genau das, was ich brauchte, um mich daran zu erinnern, dass es auch noch eine Welt da draußen gab. Eine Welt außerhalb des kleinen Dorfes, außerhalb der ländlichen Idylle, in der ich knutschend mit dem Tierarzt auf dem Teppich lag. Ich umklammerte das Lenkrad etwas fester, denn beinahe wäre ich unter die Räder eines vorbeifahrenden Lastwagens geraten. Großer Gott. Ich biss mir auf die Lippe und hatte plötzlich einen furchtbar trockenen Mund. Es bestand kein Zweifel, ich musste einfach öfter aus diesem Kaff raus.

				Auf der Straße herrschte überraschend wenig Verkehr, sodass ich innerhalb kurzer Zeit in London war. Ich sollte wirklich öfter Ausflüge nach London machen, dachte ich, als ich den Kreisverkehr in Hammersmith erreichte, von dem aus man in wenigen Minuten in Kensington war. Schließlich fuhren Alex, Eleanor und sogar meine Mutter regelmäßig hin und her. Es war reine Faulheit, aus der ich bisher nicht in die Stadt gefahren war.

				Es war erst halb sieben, bis zum Beginn des Stückes hatte ich noch eine Stunde Zeit. Aus einem Impuls heraus parkte ich in der Nähe der Kensington High Street und bahnte mir einen Weg durch das Gedränge bis zu Jigsaw, wo es wirklich tolle Kleider gab. In meiner Eile loszukommen, hatte ich mich hektisch umgezogen, und in meiner langweiligen blauen Jacke kam ich mir ein bisschen wie ein Landei vor. Also nahm ich die typische ernsthafte Shoppinghaltung ein, bahnte mir gesenkten Hauptes einen Weg zwischen den Regalreihen hindurch und tauchte vierzig Minuten später in einer mit Glitter besetzten, pinkfarbenen Jacke, einer hübschen Schildpattkette und einem langen Samtschal, meine alten Kleider in einer Jigsaw-Plastiktüte, wieder auf. So. Wunderbar. Zuversichtlich marschierte ich in Richtung Kensington Gardens. Alles, was ich jetzt noch brauchte, war ein lustiges Theaterstück, in dem ich mich verlieren konnte, und schon wäre der kleine Zwischenfall auf dem Teppich vor dem Kamin vergessen. Ich dachte schon jetzt kaum noch daran.

				Ich lief in Richtung Park, bog in Sichtweite der Albert Hall in eine Seitenstraße ab und reihte mich in die Schlange vor dem Kartenhäuschen ein. Ein wirklich exklusives Publikum hatte sich hier versammelt, merkte ich. Lauter gut betuchte junge Leute, denn auch die Darsteller gehörten ausnahmslos der oberen Mittelklasse an. Dies war keine durchschnittliche Laienschauspielgruppe, die in irgendwelchen zugigen Gemeindehäusern probte. Nein, diese Truppe hatte Geld, deshalb war es eine durchaus professionelle Produktion. Die Mimen waren hauptberuflich Banker, Anwälte und Ehefrauen reicher Männer. Sie hatten keine Geldprobleme und erfüllten sich mit Hilfe irgendwelcher Produzenten oder Regisseure, die sie kannten, einmal im Jahr den Traum, vor echtem Publikum auf einer richtigen Theaterbühne zu stehen. Natürlich waren die meisten Zuschauer Verwandte oder Freunde, sodass ich ein paar Leute erkannte, die ich vor mir in der Schlange stehen sah: Amanda Quentin-Smith, ein echtes Party-Girl, Tamara Hogg und ein paar exotischere Freunde und Freundinnen von Kate. Ich musterte sie aus den Augenwinkeln und war dankbar, dass ich nicht in meiner alten blauen Jacke hier erschienen war.

				Unter Gelächter und Geplauder nahmen wir nach einer Weile unsere Plätze ein, da ich jedoch mein Ticket eben erst erstanden hatte, saß ich in der letzten Reihe hinter einer Säule, so dass ich kaum etwas von der Bühne sah. Verdammt, ohne meine Brille würde ich von hier aus kaum etwas erkennen. Ich wühlte kurz in meiner Tasche, doch ich hatte meine Brille offenbar nicht mitgebracht. Verdammt, verdammt, verdammt. Obwohl, sagte ich mir, als ich meine Tasche wieder schloss, die von den Zuschauern gebotene Show war ebenfalls nicht schlecht. Ich hörte selbstbewusste Stimmen — »Biene! Biene, hier drüben!«

				»Oh Gott, wir sitzen in der falschen Reihe. Oh. Ludo, was bist du doch für ein Idiot!« —, das Klimpern teuren Schmucks, das Rascheln teuren Stoffs und sog, wie ein echtes Landei, alle diese Dinge begierig in mich auf. Herrlich, endlich wieder einmal in der Stadt zu sein.

				Als der Vorhang aufging, wurde mir bewusst, dass ich so mit dem Beobachten der anderen Leute beschäftigt war, dass ich kein Programm erstanden hatte. Wie dumm von mir. Denn ich konnte mich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern, in welcher Rolle Kate auf der Bühne stand. Spielte sie vielleicht sogar die Hauptrolle, das hieß, die Rosalind? Oder ihre Schwester, das Mädchen in dem grünen Kleid? Obwohl ich nicht viel sehen konnte, dauerte es nicht besonders lange, bis ich merkte, dass sie keine von den beiden war. Dann spielte sie anscheinend eine von den kleinen Rollen, war eine Art Komparsin. Nur hatten die alle Fächer vor den Gesichtern und Perücken auf den Köpfen, weshalb ich niemals hätte sagen können, welche von den Frauen meine Freundin war.

				Schließlich beugte ich mich zu dem Mann im Nadelstreifenanzug, neben dem ich saß.

				»Entschuldigung, dürfte ich mir wohl mal Ihr Programm ausleihen?«

				Der verständnislose Blick, der mir aus blassblauen Augen begegnet drückte die gesammelte Dummheit jahrhundertelanger, adeliger Inzucht aus. Langsam aber fiel der Groschen, die Miene meines Nachbarn hellte sich ein wenig auf, und mit einem Grinsen reichte er mir pflichtschuldig das Heft. Ich lächelte zum Dank und ging eilig die Besetzungsliste durch. Nirgends stand Kate Barrington. Auch nicht Katherine Barrington. Ich blickte auf die Bühne. Sie war nicht dabei. Ich runzelte die Stirn. Hatte ich sie vielleicht falsch verstanden? Vielleicht half sie ja hinter der Bühne oder so.

				Trotzdem versuchte ich, dem Stück zu folgen und an den richtigen Stellen zu lachen, nur war Shakespeare, vor allem der angeblich komische Shakespeare mit seinen unlustigen Scherzen über als Frauen verkleidete Männer, mit seinem derben Schenkelklopfen und schwachsinnigen Sätzen wie »Du lieber Himmel, Mylord!« ganz einfach nicht mein Ding. Die anderen Zuschauer hingegen brüllten vor Begeisterung, und Blauauge neben mir sah aus, als mache er sich jeden Augenblick vor Lachen in die Hose seines teuren Nadelstreifenanzugs. Ich war froh, als endlich Pause war, bahnte mir, wie ich es aus den Pausen bei den Produktionen meines Vater kannte, unter Einsatz meiner Ellenbogen einen Weg zur Theke, bestellte einen Gin Tonic und atmete tief durch.

				»Hallo, Imogen.« Überrascht fuhr ich herum. Ein großer, attraktiver junger Mann mit byronesk über dem Kragen seiner blauen Samtjacke gewelltem, kastanienbraunem Haar lächelte mich schüchtern an. Ich kannte ihn, ich kannte ihn auf jeden Fall, nur hatte ich beim besten Willen keine Ahnung, wo ich ihm schon mal begegnet war. Dann fiel es mir, als er unter meinem Blick errötete, urplötzlich wieder ein.

				»Gütiger Himmel, Casper!«

				Als auch ich bei der Erinnerung an unser erstes Treffen leicht errötete, nahm seine Verlegenheit noch zu. Damals hatte er als angeblicher Galeriebesitzer und ich als angebliche Künstlerin uns zu einem Gespräch über eine gemeinsame Ausstellung im Markham Hotel getroffen, wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte diese Unterhaltung zu nachmittäglichen Wonnen in einem luxuriösen Doppelzimmer geführt.

				»Was machen Sie denn hier?«, fragte ich ihn dämlich, nur um irgendwas zu sagen. Denn was er hier machte, war schließlich völlig klar.

				»Nun, ich gucke mir das Stück an, wie Sie auch.« Er stieß ein verlegenes Lachen aus.

				»Ja, natürlich!«

				»Kann ich Ihnen ...«

				»Nein, nein, ich habe schon bestellt. Aber lassen Sie mich ...«

				»Auf keinen Fall, die Runde geht auf mich.« Er fing den Blick des Barkeepers, bestellte für sich selbst ein Bier, zahlte auch meinen Gin Tonic und gab mir dadurch einen Moment, um mich zu sammeln. Casper. Grundgütiger Himmel. Dass ich ausgerechnet ihn hier traf.

				»Ich habe Sie schon gesehen, als Sie hereingekommen sind«, gestand er mir und reichte mir mein Glas. »Aber ich hatte nicht den Mut, Sie sofort anzusprechen.«

				»Und warum nicht?«, fragte ich.

				»Tja, wissen Sie ...« Er verzog unglücklich das Gesicht. »Aber ich wollte unbedingt mit Ihnen sprechen«, fügte er schnell hinzu. »Um mich für mein schändliches Verhalten bei unserem letzten Treffen zu entschuldigen. Wenn ich mich recht entsinne, habe ich erst versucht, Sie zu vergewaltigen, und Ihnen dann auch noch die Ohren vollgeheult. War nicht gerade meine rühmlichste Stunde, wenn ich das so sagen darf.«

				»Solche Dinge kommen vor«, murmelte ich in meinen Drink. Gott, ich hatte vollkommen verdrängt, wie jung und niedlich er mit seinen langen, gewellten Haaren war.

				»Aber zugleich wollte ich mich bei Ihnen bedanken«, fuhr er entschlossen fort und bedachte mich unter seinen dunklen, geschwungenen Wimpern hervor mit einem ernsten Blick. »Der Rat, den Sie mir an dem Tag gegeben haben, war tatsächlich Gold wert. Ich habe einfach abgewartet, bis sich die Sache zwischen Charlotte und Jesus von selbst erledigt hat.«

				Charlotte und ... was machte ein Mädchen namens Charlotte mit... dann aber fiel es mir wieder ein. Seine Frau und ihr Fitnesstrainer.

				»Als sie endlich erkannt hat, was für ein oberflächlicher Schönling diese Type war, ist sie zu mir zurückgekommen.«

				»Oh, Casper, das freut mich.« Es freute mich tatsächlich, und ich sah ihn strahlend an.

				»Sie hatten völlig Recht, als Sie mir davon abgeraten haben, ältere Frauen in irgendwelchen Hotelzimmern zu verführen«, fuhr er, während mir wegen der älteren Frauen die Kinnlade herunterfiel, entschlossen fort. »Oder Charlottes Kleider zu zerfetzen, denn das hätte ich um ein Haar getan. Ich hatte sie schon alle aus dem Kleiderschrank gezerrt und auf das Bett gelegt. Ich kann kaum noch glauben, dass ich der Mann war, der zu solchen Dingen in der Lage war.« Er starrte in sein Bier, und wieder blickte ich ihn lächelnd an.

				»Liebe oder der Entzug von Liebe bringt uns dazu, die seltsamsten Dinge zu tun, Casper. Sie verwandelt uns in Menschen, die wir selbst nicht mehr erkennen. Und je mehr Liebe uns entzogen wird, umso schlimmer führen wir uns auf. Wir können einfach nichts dagegen tun.«

				»Ich weiß. Aber Gott sei Dank oder eher dank Ihrer Hilfe habe ich etwas dagegen getan. Sie haben so mit mir gesprochen, als hätten Sie das alles selbst schon mal erlebt.«

				»Ich dachte auch, das hätte ich. Aber das hat nicht gestimmt. Es war ein dummer Irrtum. Glücklicherweise«, fügte ich hinzu und stützte einen meiner Ellenbogen auf der Theke ab. Er schien mich fragen zu wollen, was ich damit meinte, deshalb fuhr ich eilig fort. »Dann sind Sie also wieder zusammen? Sie und Charlotte? Und die Kinder?«

				»Ja, wir sind alle wieder glücklich vereint. Im Grunde bin ich sogar ihretwegen hier. Sie spielt heute Abend nämlich mit.«

				»Ach ja? Oh, wie mutig. Tja, ich bin wegen Kate gekommen, nur habe ich sie bisher nirgendwo gesehen.«

				»Oh, Kate ist schon seit einer ganzen Weile nicht mehr dabei. Neben den Kindern, Sebastians Arbeit und allem anderen wurde es ihr einfach zu viel. Sebastian hatte das Gefühl, dass sie sich übernimmt, deshalb hat sie aufgehört.«

				»Ach ja? Gott, das habe ich gar nicht gewusst.« Ich fühlte mich entsetzlich. In all den Wochen seit dem Umzug hatte ich sie kein einziges Mal auch nur nach ihrem Theaterstück gefragt.

				»Sie hat wirklich alle Hände voll zu tun, aber für ihre Freunde hat sie trotzdem immer Zeit. Erst gestern Abend waren Charlotte und ich mit ihr zum Abendessen aus.«

				Er errötete ein wenig, und ich lächelte in meinen Gin. Er sah dieses gemeinsame Essen eindeutig als sozialen Aufstieg. Früher hatte ich immer Scherze darüber gemacht, dass Kate nur deshalb ständig Leute zu sich einlud, um Bewunderer um sich zu scharen. Ich hatte vollkommen vergessen, dass Casper einer dieser Bewunderer war.

				»Ja, sie hat immer Zeit für ihre Freunde«, stimmte ich ihm zu. »Schließlich haben auch wir beide uns über sie kennen gelernt, nicht wahr?«

				»Das stimmt. Sie war auch diejenige, die mir vorgeschlagen hat, nicht nur mit Ihnen zum Mittagessen zu gehen.«

				Ich blinzelte verwirrt. »Wie bitte?«

				»Oh, nein«, beeilte er sich zu erklären. »Nicht... Sie wissen schon ... auf die Art, in der es gelaufen ist. Ich war wirklich furchtbar ungeschickt. Sie hat damit ganz sicher nicht gemeint, dass ich Sie nach dem Essen in die Kiste locken soll, das war meine eigene, dämliche Idee, sie dachte einfach ...« Er zögerte. »Tja, nun, sie meinte, dass Sie vielleicht ein bisschen einsam sind.«

				Ich starrte ihn reglos an. »Ich bin verheiratet, Casper.«

				»Ich weiß«, sagte er schnell. »Aber«, er zuckte mit den Schultern. »Das war ich schließlich auch. Natürlich habe ich die Sache mit Ihnen vollkommen vermasselt. Ich hätte mich einfach mit Ihnen anfreunden sollen, sonst nichts.«

				»Sie hätten sich auch einfach meine Bilder ansehen können«, entgegnete ich scharf. Allmählich wurde mir die Unterhaltung etwas zu persönlich. »Wenn ich mich recht entsinne, hatten wir nur wegen meiner Bilder überhaupt einen Termin.«

				Wieder wurde er rot. »Das ist natürlich wahr. Hm, übrigens, was macht die Malerei? Sind Sie immer noch dabei?«

				»Ja, das bin ich«, antwortete ich vage, war aber inzwischen in Gedanken meilenweit von ihm und dem Gespräch entfernt. Einsam. Zwei grundverschiedene Menschen, und zwar meine beste Freundin und ein Mann, dessen Meinung mir aus Gründen, die ich selbst nicht kannte, wichtig war, hatten den Verdacht geäußert, dass ich einsam war. Mir wurde kribbelig und heiß. Im Theater war es furchtbar warm, und plötzlich kamen mir die lauten, selbstbewussten Stimmen der anderen Besucher weniger unterhaltsam als vielmehr erdrückend vor. Ich brauchte dringend frische Luft.

				Inzwischen begeisterte sich Casper für mein Werk, von dem er mir versicherte, dass es ihm wirklich gefallen hätte, doch ich hörte nicht mehr zu. Ich musste gehen, musste raus, und als die Glocke zum Beginn der zweiten Hälfte läutete, sagte ich freundlich auf Wiedersehen zu Casper, tat, als kehre ich zu meinem Platz zurück, glitt aber stattdessen einen Korridor hinunter, an dessen Ende ich über eine schlecht beleuchtete Treppe und einen Seitenausgang auf die Straße kam. Inzwischen war es dunkel, und ich war dankbar für die kühle Abendluft, die vor der Tür auf meine Wangen traf. Ich atmete tief durch. Das Stück war mir egal, und wenn Kate nicht auf der Bühne stand, brauchte ich die Aufführung nicht bis zum Ende durchzustehen. Außerdem hatte ich das plötzliche, brennende Verlangen, meinen Mann zu sehen.

				Eilig lief ich die Hauptstraße hinauf. Ich war wütend. Wütend, weil die ganze Welt zu glauben schien, dass ich nicht glücklich war, wütend, weil alle sich bemühten, hinter meinem Rücken irgendwas zu arrangieren, damit es mir besser ging. Vielleicht durch einen Quickie vor meinem eigenen Kamin oder durch einen jungen, von seiner Frau getrennt lebenden Mann, der sich mit mir in einem Restaurant anfreunden sollte, damit ich nicht mehr so allein war. Die arme Imogen, mit ihrem beschäftigten, abgelenkten Mann, die nur ihren kleinen Sohn und ihre Bilder als Gesellschaft hatte, die arme, arme Imogen. Das Blut schoss mir ins Gesicht, als ich eilig zu meinem Wagen ging. Tat ich den Leuten wirklich leid? Dachten sie allen Ernstes, ich wäre allein und unglücklich? Ich würde ihnen zeigen, dass das ein Irrtum war.

				Ich sah auf meine Uhr. Es war kurz vor halb zehn, Alex säße sicher immer noch mit den Cronins im Restaurant, aber ich wusste, dass er sie so schnell wie möglich in ein Taxi setzen wollte und dass man deshalb inzwischen längst beim Nachtisch oder vielleicht sogar schon beim Kaffee angekommen war. Anschließend könnten wir uns treffen, überlegte ich, stieg in meinen Wagen und schnallte mich an. Vielleicht könnten wir die Pianobar in der Burlington Street besuchen, von der er im Standard gelesen hatte und in der es bis zwölf Uhr Cocktails gab. Ja, okay, vielleicht war es ein bisschen spät für irgendwelche Cocktails, aber wir könnten auf alle Fälle einen Brandy trinken, oder etwa nicht? Fast wäre ich mit meinem Wagen in den Gegenverkehr geraten. Gerade noch zur rechten Zeit riss ich das Steuer wieder herum. Nein, Brandy käme nicht in Frage. Lieber einen Cointreau. Ja, nun, da ich in London war, wollte ich mich amüsieren, und zwar mit meinem Mann.

				Ich rief ihn auf seinem Handy an, sprach, da es ausgeschaltet war, eine Nachricht auf die Mailbox und fuhr dann spontan in Richtung Strand, wo er im Simpson´s saß. Warum denn wohl auch nicht? Ich könnte eine Nachricht für ihn am Empfangstisch hinterlassen. Oder vielleicht sogar einen der Kellner dazu bringen, dass er sie ihm auf einem Silbertablett brachte, wie einen altmodischen Liebesbrief. Ich lächelte vergnügt. ›Liebling, ich bin heute in London. Ist eine lange Geschichte. Triff mich in einer halben Stunde im Romano’s.‹ Ja, genau, so hieß die Cocktailbar.

				Ich parkte direkt vor dem Lokal neben einer durchgezogenen Linie, guckte, ob gerade ein Streifenwagen in der Nähe war, schaltete das Blinklicht ein, lief die breite Steintreppe hinauf und betrat entschlossen das Foyer. Ich warf einen kurzen Blick durch die offene Tür des Restaurants, in dem unzählige Geschäftsleute wie Alex mit irgendwelchen potenziellen Kunden saßen, und wandte mich dann eilig wieder ab. Es wäre mir unendlich peinlich, wenn Alex mich hier sähe, denn sicher dächte er, ich schnüffelte ihm hinterher.

				Ich trat vor den Empfangstisch, hinter dem der südländisch wirkende Oberkellner stand.

				»Entschuldigung, könnten Sie das hier bitte Mr Alex Cameron überbringen?« Ich drückte ihm meine hastig gekritzelte Nachricht in die Hand. »Er speist heute Abend hier.«

				Er sah mich einen Moment lang an, nickte dann aber höflich mit dem Kopf, legte meinen Brief auf ein Tablett und ging mit einem »Sehr wohl, Madam« ins Restaurant.

				Ich sah ihm hinterher. Gut. Er hatte mich weder komisch angesehen noch überrascht gefragt, Mr Alex wer? Oh nein, mein Mann war hier bekannt. Gott, das sollte er, verdammt noch mal, auch sein, denn schließlich hatte er schon jede Menge Firmengelder hier verprasst.

				Ich stahl mich zum Wagen zurück und fuhr durch die Regent und die Conduit bis zur Burlington Street. Alex hatte schon des Öfteren zu mir gesagt, wir müssten einmal ins Romano´s gehen, ah, da war es schon.

				Da hinter mir kein Wagen war, fuhr ich langsam auf das Gebäude zu und blieb einen Augenblick mit laufendem Motor in der zweiten Reihe stehen, um es mir von außen anzusehen. Dann blickte ich durch eins der hübschen Bleiglasfenster in die gut besuchte Bar, an deren einem Ende ein Mann im Frack auf einem Flügel klimperte, während wunderschöne Menschen lässig auf weißen Sofas lehnten oder auf Hockern an der Theke saßen, miteinander plauderten und Champagner oder Cocktails schlürften. Wunderbar.

				Ein erwartungsvoller Schauder rann mir über den Rücken. Ich würde mir eine Abendzeitung kaufen, überlegte ich in freudiger Erwartung, mir einen Platz in einer ruhigen Ecke auf einem der weißen Sofas suchen und mit meinem Cocktail auf ihn warten. Vielleicht spräche mich, bis Alex käme, ja sogar jemand an! Gott, es wäre sicher amüsant zu sehen, was für ein Gesicht er machte, wenn er die Bar betrat. Er würde amüsiert und fragend gucken, und ich würde über den Kopf irgendeines professionellen Salonlöwen hinweg mit den Augen rollen, während er näher kam. Grinsend legte ich den ersten Gang ein und wollte gerade weiterfahren und nach einem Parkplatz suchen, als die Tür der Bar geöffnet wurde und mein Mann Alex auf die Straße trat. Er warf gut gelaunt den Kopf zurück und blickte lächelnd auf die wunderschöne junge, blonde, langhaarige Frau im pinkfarbenen Wickelkleid, die hinter ihm aus dem Lokal kam. Dann nahm er sie mitten auf dem Gehweg in die Arme, zog sie an seine Brust und küsste sie begierig auf den Mund.

				Ich traute meinen Augen nicht. Die wunderschöne junge Frau war meine Freundin Kate.

			

		

	
		
			
				 Kapitel 27

				Es gibt Momente, meist brutale, tragische Momente, in denen einem klar wird, dass das Leben nie wieder so sein wird, wie es bisher war. Im Kino und im Fernsehen fingen dann die Geigen an zu schluchzen, im wahren Leben aber setzt einfach still der Herzschlag aus. Für mich war dies ein solcher Augenblick. Er dauerte nur fünf Sekunden, rückte aber Jahre meines bisherigen und auch zukünftigen Lebens in ein völlig anderes Licht.

				Ich konnte meinen Blick nicht von den beiden lösen. Ich saß wie erstarrt in meinem Wagen, Zeugin meines eigenen Schicksals, gebannt von dem Zusammenspiel aus wehenden blonden Haaren und maßgeschneidertem grauem Flanell, vollkommen erstarrt angesichts des grausigen Spektakels, das sich mir hier bot.

				Ein paar Meter vor meinem Fahrzeug überquerten sie die Straße, kamen auf der anderen Straßenseite lachend und Händchen haltend direkt auf mich zu, ich verspürte einen Augenblick Panik, als wäre ich diejenige, die man nicht sehen sollte, als wäre ich der Eindringling.

				Eilig trat ich aufs Gaspedal. Ich kann mich daran erinnern, dass ich nur noch mühsam Luft bekam, als atme ich durch einen Strohhalm und als entweiche die Luft so schnell aus meiner Lunge wie aus einem geplatzten Ballon. Irgendwie gelang es mir, gefolgt von einer Kakophonie aus wildem Hupen, die mir überallhin zu folgen schien, den Wagen durch den Verkehr und über diverse Kreuzungen zu lenken, ohne dass es zu einem Unfall kam. Ich konnte keinen geordneten Gedanken fassen, immer nur gingen mir die Worte Alex und Kate, Alex und Kate in einem alptraumhaften Kreislauf durch den Kopf. Sie hatten denselben Rhythmus wie ein kleines Gedicht, das ich als Kind gelernt hatte — schneller als Feen, schneller als Hexen - Alex und Kate, Alex und Kate. Das Einzige, was ich mit Bestimmtheit wusste, war, dass ich von diesem grauenhaften Ort fort musste.

				Ich fuhr ziellos durch die Gegend, bis ich plötzlich an die Ecke Hyde Park kam. Dann war ich in Knightsbrigde, und schließlich raste ich durch Chelsea Richtung Putney, in Richtung Hastoe Avenue. Mechanisch, wie unter Hypnose, gelenkt von einer Macht, die stärker war als ich, fuhr ich über die Brücke, durch vertraute Straßen und nahm dabei vertraute Abkürzungen, bis ich mit quietschenden Reifen vor Kates und gegenüber von meinem eigenen Haus zum Stehen kam. Ich schaltete den Motor aus, blieb im Dunkeln sitzen und starrte mit wild klopfendem Herzen geradeaus wie jemand, dem bewusst ist, dass er in vielerlei Hinsicht am Ende einer langen Reise ist.

				Dann warf ich einen Blick auf meine Hände. Sie waren schweißnass, und ich hatte sie fest in meinem Schoß verschränkt. Alex und Kate. Alex und Kate. Ein anderer Wagen fuhr an mir vorbei, im Licht der Scheinwerfer sah ich im Rückspiegel meine weit aufgerissenen Augen und mein kreidiges Gesicht. Gleichzeitig schmeckte ich Blut. Ich musste mir auf die Backe gebissen haben, dachte ich, schluckte das Blut herunter und blickte auf Kates Haus. In der unteren Etage brannten ein paar Lichter, ansonsten aber lag das Haus in vollkommener Dunkelheit. Die Kinder lagen sicher längst im Bett, vielleicht schlief auch Sebastian schon, falls er zu Hause war. Wusste er Bescheid? Oder hatte er zumindest den Verdacht, dass Alex und Kate — oh, Alex und Kate. Übelkeit stieg in mir auf, und ich öffnete gerade noch rechtzeitig die Tür, damit sich das Erbrochene in den Rinnstein statt ins Innere des Fahrzeuges ergoss. Reglos sah ich zu, wie es in der Kanalisation verschwand, suchte mir ein Taschentuch, wischte mir den Mund ab und zog die Tür des Wagens wieder zu. Im Handschuhfach lag eine alte Flasche Wasser, die setzte ich an meinen Mund und trank gierig einen großen Schluck.

				Durch das frische, kühle Nass, das durch meine Kehle rann, bekam ich wieder einen halbwegs klaren Kopf. Wie lange, fragte ich mich plötzlich. Wo? Wie oft? Bisher war mein Hirn vor Schreck wie leer gefegt, jetzt aber stürmten unzählige Fragen gleichzeitig auf mich ein. Hatten sie sich schon oft getroffen? Oder vielleicht nur dies eine Mal? Wir verlangen Aufklärung, riefen die Fragen wie Teilnehmer an einer Protestaktion. In dem verzweifelten Bemühen, nicht wahnsinnig zu werden, verdrängte ich all diese Überlegungen und kniff die Augen zu.

				Dann riss ich die Augen wieder auf, als ein Taxi angefahren kam und mitten auf der Straße hielt. Kate schob ihre sonnengebräunten Beine aus dem Fonds und ein plötzlicher Windstoß wehte ihr eine Strähne ihrer blonden Haare ins Gesicht. Sie löste sie von ihren geschminkten Lippen, wandte sich dem Fahrer zu, um ihn zu bezahlen, und dabei sah ich ihr leuchtendes Gesicht. Wieder wogte Übelkeit in meinem Innern auf. Kate. Die nette Kate. Ich hörte, wie sie dem Fahrer fröhlich einen guten Abend wünschte, sich zum Gehen wandte, eilig den Bürgersteig hinauflief und dabei die Kühlerhaube meines Fahrzeugs umrundete, während ich mich hinter dem Lenkrad duckte, als wäre ich die schuldige Partei, die düstere Gestalt in dem schmuddeligen Trenchcoat, der nicht zu trauen war. Sie ging beschwingt in Richtung Haus, duckte sich unter dem Magnolienbaum, öffnete die Tür, rief »Hi, Maria!«, verschwand im Flur und machte ein paar zusätzliche Lichter an. Ich blieb zitternd sitzen, schließlich trat Maria, die ältere Spanierin, die ein paar Häuser weiter lebte und gelegentlich die Kinder hütete, vor die Haustür, klappte den Kragen ihres alten Kamelhaarmantels hoch und schlurfte gesenkten Hauptes davon. Dann war also Sebastian nicht da.

				Wie nicht anders zu erwarten, fuhr ein paar Minuten später ein zweites Taxi vor. Genau wie vorher Kate stieg jetzt Alex schwungvoll aus und scherzte mit dem Fahrer, während er den Geldbeutel aus seiner Tasche zog. Mein Herz begann zu rasen. Plötzlich dachte ich an andere Abende vor langer Zeit, an denen ich spät abends auf der anderen Straßenseite entweder im Bett gelegen hatte oder oben in meinem Atelier gewesen war. Auch an diesen Abenden war erst ein Taxi die Straße heraufgekommen, in dem Kate und wie ich angenommen hatte, natürlich auch Sebastian - heimgekommen war, und ein paar Minuten später eins mit meinem Mann. Ich hatte dann immer gelächelt und gedacht, dass man sich einfach darauf verlassen konnte, dass an den Wochentagen immer alle kurz vor Mitternacht, vor der sogenannten Hexenstunde nach Hause kamen, da am nächsten Tag schließlich die Arbeit rief. Nie hatte ich zwei und zwei zusammengezählt. Weshalb hätte ich das auch gesollt? Alex war dann immer die Treppe herauf ins Schlafzimmer gekommen, nach den anstrengenden Stunden mit den blöden Cronins zu erschöpft, um noch mit mir zu schlafen, er war neben mir ins Bett gekrochen, und ich hatte mich umgedreht und ebenfalls die Augen zugemacht. Mehr als einmal hatte ich gewusst, dass Kate allein heimgekommen war. Entweder, weil Sebastian beruflich unterwegs gewesen war oder weil sie — immer mittwochs — von ihren Theaterproben kam, ausgerechnet mittwochs, also an dem Tag, an dem Alex für gewöhnlich mit irgendwelchen Firmenkunden essen ging.

				Vergiss nicht zu atmen, sagte ich mir streng, als ich merkte, dass ich noch immer mit geballten Fäusten hinter dem Lenkrad kauerte, damit mich niemand sah. Ich richtete mich wieder auf, sah, dass Alex nicht, wie ich erwartet hatte, Richtung Haustür, sondern in Richtung des Eingangs der Einliegerwohnung ging, und riss verblüfft die Augen auf. Einen Augenblick überlegte ich, ob ich mir die Geschehnisse vor der Pianobar vielleicht nur eingebildet hatte. Vielleicht hatte ich ja halluziniert wie auch schon im Haus von Eleanor, als ich überzeugt gewesen war, sie hätten sich im Wohnzimmer geküsst. Aber nein. Sie waren einfach clever. Sie waren einfach wirklich clever. Sie nahmen immer zwei getrennte Taxis, selbst wenn Sebastian nicht da war, und zwei getrennte Eingänge ins Haus. Sie hatten alles sorgfältig geplant, weshalb ihr heimliches Verhältnis bisher auch nicht aufgeflogen war.

				Als das Licht im Keller anging, stieg ich aus dem Wagen, marschierte auf die Haustür zu, drückte auf die Klingel und musste daran denken, wie oft ich in den letzten Jahren durch den Briefkastenschlitz gerufen hatte: »Ich bin’s nur!«

				Kate kam leichtfüßig durch den Flur, blickte kurz durch den Spion, und als sie mir öffnete, sah ich, dass sie zwar noch das pinkfarbene Kleid trug, aber inzwischen barfuß war.

				»Imogen!« Sie wirkte ziemlich überrascht.

				»Hi.« Ich sah sie lächelnd an.

				»Gütiger Himmel. Was machst du denn hier?«

				Wenigstens hatte sie den Anstand zu erröten. Ich stieß ein lautes Lachen aus, ein schrilles, unnatürliches Geräusch, das in der spätabendlichen Stille weithin zu hören war. »Oh, das ist eine lange Geschichte. Kann ich vielleicht reinkommen?«

				Normalerweise wäre ich schon längst im Haus gewesen, aber, von meinem plötzlichen Erscheinen eindeutig schockiert, stand sie noch immer reglos mitten in der Tür.

				»Oh! Aber natürlich.« Sie riss sich zusammen, gab mir einen schnellen Kuss, der mich an den Verräter Judas denken ließ, trat einen Schritt zur Seite und ließ mich an sich vorbei. Ich marschierte durch den Flur in die lang gezogene, cremefarbene Küche, die mir so vertraut wie meine eigene Küche war.

				Ich kannte jeden Weidenmuster-Teller in dem alten Eichenschrank, jede Tasse, jede Pfanne, die über der hölzernen Kochinsel hing, den National-Trust-Kalender an der Wand, in dem Kate ungeduldig blätterte, wenn sie telefonierte, ich kannte jeden Zentimeter dieses Raums. Hinter meinen Augen sammelten sich Tränen. Denk nicht nach, denk bloß nicht nach.

				Kate trat hinter mich.

				»Eigentlich war ich in London«, sagte ich und drehte mich langsam zu ihr um, »um mir deine Aufführung anzusehen.«

				»Meine Aufführung?« Sie war ehrlich verwirrt.

				Lächelnd setzte ich mich auf einen Hocker an der Frühstückstheke aus Granit. »Ja, du weißt schon. Wie es Euch gefällt.«

				»Oh.« Sie riss erschreckt die Augen auf. »Oh, das Theaterstück! Oh nein, da mache ich schon lange nicht mehr mit. Ich habe schon vor Wochen mit den Proben aufgehört.«

				Sie lief in der Küche hin und her, da sie ihre Hände nicht ruhig halten konnte, stellte sie ein Glas in das Abtropfgestell und faltete das Spültuch, das über dem Wasserhahn über der Spüle hing.

				»Oh?«

				»Ja, es wurde mir einfach alles zu viel. Du weißt schon, die wöchentlichen Proben und das ganze Drumherum. Orlando hatte ausgerechnet mittwochs immer jede Menge Hausaufgaben auf, du weißt ja, wie das ist.«

				»Ja«, sagte ich sanft.

				Jetzt schnürten die Tränen mir die Kehle zu, während ich verfolgte, wie sie weiter unruhig durch die Küche lief. Ausgerechnet Kate. Sie öffnete den riesengroßen, blassblauen amerikanischen Kühlschrank, um den ich sie immer beneidet hatte und den ich selbst so oft geöffnet hatte, um die Milch oder den Belag für die Sandwichs herauszunehmen, die unsere Kinder essen sollten, während es für uns beide einen Tee und ein paar Plätzchen gab. »Schinken oder Käse, Kate?«, hatte ich dann laut gerufen, damit sie mich über den Lärm, den die Jungen im Wintergarten machten, hinweg überhaupt verstand. Ich kannte auch das leise, teure Klicken, mit dem Kate die Tür des Kühlschranks wieder schloss.

				Sie hielt eine Flasche Weißwein in der Hand.

				»Möchtest du vielleicht was trinken?« Sie zwang sich zu einem Lächeln.

				»Nein, danke, ich muss schließlich noch fahren.« Überrascht schenkte sie nur für sich selber etwas ein.

				»Dann ... hast du also mit dem Theaterspielen aufgehört?« Ich beobachtete sie wie eine Katze die Maus.

				»Was? Oh. Ja. Ich fand es wirklich schrecklich, die anderen im Stich zu lassen, aber es wurde mir einfach zu viel.«

				Ich nickte. »Ja. Das hat mir Casper schon erzählt.«

				»Casper?«

				»Tja, nun, weißt du, ich war vorhin im Theater, um mir das Stück anzusehen, da habe ich ihn getroffen. Du kannst dich doch bestimmt an ihn erinnern, Kate. Der Galerist. Der, den ich vor ein paar Monaten zum Mittagessen getroffen habe und der dann über mich hergefallen ist.«

				»Oh. Ja, ich ...« Ihre Augen waren riesengroß vor Angst.

				»Wir haben in der Pause etwas zusammen getrunken. Er war dort, weil seine Frau in dem Stück mitspielt. Charlotte. Sie sind wieder zusammen, was mich wirklich für die beiden freut, aber wir haben uns auch über das katastrophale Mittagessen unterhalten, das auf dein Betreiben hin zustande gekommen war. Nur ging es dir anscheinend nicht darum, mir zu helfen, endlich meine Bilder an den Mann zu bringen, denn er meinte, du hättest gesagt, ich wäre einsam und bräuchte einen Freund. Man könnte wirklich meinen, ich hätte keinen eigenen Mann!« Meine eigene Stimme war mir völlig fremd, und ich war mir nicht sicher, ob sie nicht jeden Augenblick versagte, doch anscheinend wurde Kate bewusst, dass sie in echten Schwierigkeiten war.

				»Nun, weißt du, ich ... ich dachte, du könntest einen Freund gebrauchen ...«, erklärte sie im Flüsterton. Sie hatte ein aschfahles Gesicht und starrte vor sich auf den Tisch.

				»Aber ich habe jede Menge Freunde, wie zum Beispiel dich. Weißt du was, vielleicht trinke ich noch eine Tasse Kaffee, bevor ich wieder nach Hause fahre. Löslicher genügt.«

				Dankbar, mir den Rücken zuwenden zu können, trat sie vor die Spüle und hielt den Wasserkessel unter den Hahn. Ich hatte ihr schon unzählige Male dabei zugesehen, wie sie fröhlich, entschlossen, wütend oder den spritzenden Wasserhahn verfluchend Wasser in den Kessel gegeben und ihn dann auf den passend zu ihrem Kühlschrank ebenfalls blassblauen Ofen gestellt hatte, den sie Sebastian abgerungen hatte, weil er ein, wenn auch bescheidener, Ersatz für die von ihr erträumte Bauernhausküche war. Wie oft hatten wir es uns an kalten Winternachmittagen vor dem Ofen bequem gemacht, während Rufus und Orlando fröhlich miteinander spielten, Kate hatte die Eisenringe herausgenommen und lachend festgestellt, ihre Mutter, eine echte Landbewohnerin, wäre über den unnötigen Wärmeverlust bestimmt in höchstem Maß entsetzt. Dann hatte sie lachend festgestellt: »Aber schließlich habe ich keinen Hasen oder so in meinem teuren Ofen, sondern höchstens eine einzelne gebackene Kartoffel für Sebastian, wenn er endlich irgendwann nach Hause kommt!« Dann waren wir über die Schule unserer Kinder, über die anderen Mütter, und dabei vor allem die dämliche Ursula Moncrief, die es auf Mr Pritchard abgesehen hatte, hergezogen, hatten uns gefragt, ob Miss Tulliver, die Sekretärin, vielleicht lesbisch war, ob der alte Deutsche, der zwei Türen weiter lebte und immer einen Pyjama unter seinem Mantel trug, wirklich ein Massenmörder war, der jede Menge Leichen unter den Dielenbrettern versteckte und uns auf diese Art die Nachmittagsstunden vertrieben, bis es an der Zeit für das abendliche Bad der Jungen und für die Rückkehr unserer Ehemänner war. Ich atmete zischend ein. Oh Gott, bitte sag mir, dass es erst letzte Woche angefangen hat. Nicht schon damals. Nicht schon damals. Doch im Grunde meines Herzens war mir klar, dass dies frommes Wunschdenken war.

				»Casper hatte ich vollkommen vergessen.« Zitternd maß Kate den Nescafe für meine Tasse ab. Sie machte ein todunglückliches Gesicht und sah ungefähr zehn Jahre älter aus.

				»Ich auch, bis heute. Gütiger Himmel, da ist jemand an der Hintertür.«

				Alex hatte seinen nassen Haaren nach zu urteilen noch schnell geduscht, war dann die rückwärtige Kellertreppe heraufgekommen, hatte die Flügeltür geöffnet und war bereits halb in der Küche, ehe sein erwartungsvolles Lächeln einem Ausdruck unverhohlener Enttäuschung wich, als er mich an der Theke sitzen sah.

				»Imogen!«

				»Hallo, Liebling.«

				»W .. .was in aller Welt ...?«

				»Ich bin nach London gekommen, um mir Kates Theateraufführung anzusehen. Wolltest du dir noch ein bisschen Zucker borgen, oder weshalb bist du hier?«

				Er wandte sich an Kate, und sie blickte ihn ängstlich an, ehe sie ihr Gesicht hinter dem Spüllappen verbarg.

				»Ja, hm, das heißt, Kaffee. Ich wollte noch einen Kaffee trinken, habe aber keinen mehr. Kate, ich habe mich gefragt ...«

				»Ja natürlich«, wisperte sie mit kaum hörbarer Stimme und reichte ihm das Glas mit löslichem Kaffee, ohne ihn dabei auch nur anzusehen.

				»Also bitte, warum trinkst du deinen Kaffee denn nicht hier, nun, da wir alle zusammen sind?«, fragte ich ihn lächelnd. »Das ist doch viel netter, als wenn du ihn alleine trinken musst.«

				Ich holte einen Becher aus dem Schrank, nahm ihm das Glas mit Kaffeepulver aus der Hand und tauchte einen Teelöffel hinein. Es war nicht zu übersehen, dass er hektisch überlegte, was das alles zu bedeuten hatte, dann aber nahm er mir gegenüber an der Frühstückstheke Platz.

				Kate versuchte, seinen Kaffee aufzugießen, doch ihre Hände zitterten derart, dass der Großteil des kochenden Wassers statt in seinen Becher auf den Tresen traf.

				»Hier.« Ich nahm ihr den Kessel ab. Beinahe hätte sie mir leidgetan, die liebe, gute Kate, deren Gesicht vor Schock und Schmerz kaum noch zu erkennen war, beinahe hätte ich das Wasser statt in Alex’ Becher in seinen Schoß gekippt. Beinahe hätte ich die dampfend heiße Flüssigkeit fünfzehn Zentimeter neben seinem Becher ausgeschüttet. Ob sein Schwanz dann abgefallen wäre? Hätte ich nur lange genug gießen müssen, damit er sein bestes Stück verlor? Auf alle Fälle hätte er es nie wieder benutzen können, davon war ich überzeugt. Nein, er hätte ihn amputieren lassen müssen, und das wäre ihm durchaus recht geschehen.

				»Milch?«

				»Nein, danke«, murmelte er.

				Nein, natürlich nicht, abends trank er seinen Kaffee immer schwarz. Das hatte ich vergessen, denn der letzte Kaffee, den ich spätabends mit ihm getrunken hatte, war inzwischen Jahre her.

				»Dann bist du also zu der Aufführung gefahren und dann direkt hierher?«, fragte er im Plauderton. Er war ein viel besserer Lügner als seine Geliebte, die stumm und unglücklich neben der Spüle stand. Aber er hatte schließlich auch mehr Übung. Schließlich hatte er bereits dasselbe Spiel mit Eleanor betrieben, als er mit Tilly verheiratet war.

				»Ich habe mir nur die erste Hälfe des Stückes angesehen und bin gegangen, als ich merkte, dass Kate gar nicht auf der Bühne stand. Dann bin ich zum Simpsons gefahren, um zu gucken, ob du vielleicht nach dem Essen mit den Cronins noch etwas mit mir trinken willst. Ich habe beim Oberkellner eine Nachricht für dich hinterlassen.«

				Er runzelte die Stirn. »Das ist aber seltsam. Die habe ich gar nicht gekriegt.«

				Weil du, verdammt noch mal, gar nicht im Simpson’s warst.

				»Dann bin ich dorthin gefahren, wo ich dich hätte treffen wollen, zu der neuen Cocktailbar, von der du im Standard gelesen hattest. Du weißt schon, in der Burlington Street. Das Romanos.«

				Spannungsgeladene Stille senkte sich über den Raum.

				Alex blickte auf Kate, die zum ersten Mal seit seinem Erscheinen mit schreckgeweiteten blauen Augen von der Spüle aufsah, dann starrten beide auf mich.

				»Imo ...«, begann Alex.

				»Und was sehe ich, als ich in meinem Wagen sitze und mir überlege, dass man sich in einer derart hippen Kneipe sicher bestens amüsieren kann? Zwei hippe Leute, die sich bestens amüsiert zu haben scheinen und die sich in freudiger Erwartung der Dinge, die noch kommen, mitten auf der Straße küssen, nachdem sie eng umschlungen aus dem Lokal gekommen sind.«

				Kate sank auf einen Hocker, ließ die Schultern sinken und brach in stumme Tränen aus, während Alex sich bemühte, den Schaden zu begrenzen, auch wenn das eindeutig nicht mehr möglich war.

				»Hör zu, Imo, das ist alleine meine Schuld«, setzte er mit leiser Stimme an, blickte dabei aber nicht auf mich, sondern auf Kate.

				»Natürlich ist es deine Schuld. Du bist einfach ein fürchterlicher Weiberheld. Du kannst einer Frau einfach nicht treu sein. Erst hast du Tilly betrogen und jetzt mich. Du hast keine Moral, kein Ehr- und Pflichtgefühl. Du bist wie ein kleiner Junge in einem Süßwarengeschäft. Wenn du etwas Hübsches, Glitzerndes siehst, musst du es auch haben. Ich habe die ganze Zeit gewusst, tief in meinem Innern habe ich die ganze Zeit gewusst, dass du ein Verhältnis hast, aber was Kate betrifft ...«

				Meine Stimme brach. Es war wirklich seltsam. Der Verrat durch sie schmerzte mich viel mehr.

				Kate brach in lautes Schluchzen aus.

				»Es tut mir so leid.« Sie schlug sich die Hände vors Gesicht. »Imo, du hast ja keine Ahnung ...«

				»Die hatte ich tatsächlich nicht. Als ich dich gebeten habe, Alex bei euch aufzunehmen, hatte ich ganz sicher keine Ahnung, dass ich euch dadurch in die Hände spiele, weil das für euch beide die perfekte Lösung ist.«

				»Nein!« Sie hob ruckartig den Kopf. »So war es nicht! Ich habe wirklich nichts unversucht gelassen. Ich habe nichts unversucht gelassen, um die Sache zu beenden, ich habe Alex immer wieder gesagt, dass es so nicht weitergehen kann. Ich wollte sogar aus London wegziehen, um Abstand zu ihm zu bekommen, als Sebastian sich geweigert hat, habe ich Alex überredet, an meiner Stelle umzuziehen. Ich dachte, die Distanz würde uns helfen, endlich einen Schlussstrich unter diese Sache zu ziehen.«

				»Du hast dafür gesorgt, dass ich aufs Land ziehen muss?« Vor lauter Überraschung quollen mir fast die Augen aus dem Kopf. Ich musste in ein winziges Cottage ziehen und mein Sohn die Schule wechseln, nur damit sie Abstand zu meinem Mann bekam?

				»Ja, ich habe ihm gesagt, dass es vorbei wäre, wenn ihr erst umgezogen wärt, aber ich kann dir gar nicht sagen, wie unglücklich ich war, und als du plötzlich angerufen und dich wegen der Wohnung erkundigt hast, wollte ich sie ihm natürlich nicht geben, aber dann ging mir der Gedanke nicht mehr aus dem Kopf. Ich habe ihn täglich mehr vermisst, und ich konnte der Versuchung einfach nicht widerstehen.«

				Inzwischen stand Alex, die Hände in den Hosentaschen, vor der Flügeltür zum Garten, hatte uns den Rücken zugewandt, und blickte in die Dunkelheit hinaus. Es war beinahe, als wäre er nur eine Randfigur in diesem Drama, beinahe, als sprächen wir gar nicht von ihm, als stünde er nur zufällig dabei.

				»Weißt du, ich konnte spüren, dass er sich von mir entfernt, und genau das hatte ich schließlich gewollt. Ich konnte deutlich spüren, dass er wieder mehr Interesse an dir und Rufus hatte, mein Plan schien also aufzugehen. Aber es war schrecklich. Ich war einfach nicht stark genug. Ich war todunglücklich«, erklärte sie mir voller Leidenschaft, »da habe ich vor lauter Panik ja gesagt.«

				Ich erinnerte mich daran, wie kurz angebunden sie bei unseren ersten Telefongesprächen nach unserem Umzug war. Ich hatte angenommen, dass sie einfach neidisch war, weil ich das Landleben genießen durfte, während sie selber immer noch in London war. Ich erinnerte mich an die kurze Zeit des Glücks, in der Alex öfter mit mir geschlafen hatte, ehe er wieder in der alten Müdigkeit versunken war.

				Alex hatte inzwischen die Flügeltür geöffnet, trat gesenkten Hauptes in den Garten hinaus und starrte auf das feuchte Gras. Wie ein kleines Kind, das wusste, dass die Eltern miteinander sprechen mussten, zog er sich verschämt zurück.

				»Ich konnte einfach nicht nein sagen!« Sie bedachte mich mit einem schmerzerfüllten Blick. »Ich habe ihn so sehr vermisst. Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich ihn liebe, Imo«, zischte sie mich an. Als hätte sie das Recht dazu, meinen Mann zu lieben. »Du hast ja keine Ahnung, wie das ist.« Sie ballte unglücklich die Fäuste. »Es nagt den ganzen Tag an mir. Es ist alles, woran ich noch denken kann, alles, was mir noch wichtig ist.« Falls er sie im Garten hören könnte, war ihr das eindeutig egal. »Ich würde alles tun um ihn zu halten, dieses Verlangen frisst mich langsam, aber sicher auf.«

				Ihr Elend war mit Händen greifbar, und ich atmete tief ein. Oh, wenn sie ihn liebte, steckte sie in ernsten Schwierigkeiten, das wusste ich. In denselben Schwierigkeiten, in denen ich selbst gesteckt hatte, als ich noch seine Sekretärin und als Tilly seine Frau gewesen war. Als ich zwei Jahre meines Lebens sowie meiner Karriere als Künstlerin damit vergeudet hatte, in seinem Vorzimmer zu sitzen und seinen Kalender, seinen Stuhl oder seine Schreibtischlampe zu liebkosen, wenn er nicht da war. Jetzt war sie es, die dieses Problem hatte, ich hingegen, stellte ich erleichtert fest, war urplötzlich davon kuriert. Ich verspürte nicht mehr diese furchtbare Besessenheit, hatte nicht mehr das Gefühl, als ob meine gesamte Persönlichkeit in Auflösung begriffen war, als ob ich alles und jeden anderen vergäße, weil es für mich nur diesen einen Menschen gab. Ich hatte nicht mehr das Gefühl, ohne ihn nicht existent zu sein.

				Denn ich liebte ihn eindeutig nicht so sehr wie sie.

				Mir stockte der Atem. Beinahe hätte sie mir leidgetan, meine bisher beste Freundin, die mit unglücklichem Gesicht, hängenden Schultern und ohnmächtig geballten Fäusten vor mir saß.

				»Weiß Sebastian Bescheid? Oder hat er zumindest einen Verdacht?«

				»Nein. Er ist so häufig unterwegs, dass er kaum was von den Dingen, die zu Hause laufen, mitbekommt.«

				»Wirst du es ihm sagen?«

				Sie sah mich ängstlich an. »Weshalb sollte ich das tun?«

				Ich zuckte mit den Schultern. »Tja, ich habe kein Interesse mehr an ihm. An Alex, meine ich. Du kannst ihn haben, Kate. Wenn du also willst, trenn dich von Sebastian, nimm deine Kinder mit und fang ein neues Leben mit ihm an. Tilly und ich würden dir natürlich davon abraten, aber das kannst du halten, wie du willst. Nimm ihn, ich schenke ihn dir.«

				Sie starrte mich mit großen Augen an und versuchte zu ergründen, ob ich sie nur aufzog oder ob das, was ich sagte, tatsächlich die Wahrheit war. Zu meiner eigenen Überraschung war Letzteres der Fall.

				»Los, zieh mit ihm zusammen. Ich habe jahrelang gelitten, habe mich jahrelang allabendlich gefragt, was er mal wieder vorhat und wo er mal wieder steckt, und deshalb trete ich ihn gerne an dich ab. Versuch dein Glück, vielleicht kommst du ja besser damit klar.«

				Ja, okay, jetzt machte ich mich lustig über sie. Aber ich war nicht verbittert oder wütend, sondern hatte einfach Mitgefühl mit ihr. Wegen all der Dinge, die sie noch durchzumachen hätte und weil sie ihr bisheriges, wunderbares Leben an der Seite eines erfolgreichen Chirurgen, mit einem schicken Haus, drei wohlerzogenen Kindern und ihr gesellschaftliches Ansehen verlieren würde, wenn sie sich für meinen Mann entschied. Doch ich wusste, Alex könnte sie problemlos dazu bringen, all die anderen Dinge aufzugeben und den Schritt zu gehen. Das zeigte mir das hoffnungsvolle Blitzen ihrer Augen, das sie nicht vor mir verbergen konnte, als sie diese Möglichkeit erwog.

				Dann blickte ich auf Alex, der immer noch im Garten stand. Dass ein Mann, und dann auch noch ein so bedeutungsloser Mann, wie ich zu meiner eigenen Überraschung erkannte, dazu in der Lage war. Plötzlich sah ich ihn mit völlig neuen Augen. Er war kein Mann wie Sebastian - ernsthaft, intelligent und talentiert —, der seine Fähigkeiten nutzte, um Großes zu bewirken, niemand, der anderen Menschen half. Nein, Alex war gerissen und nicht intelligent. Ein Mann von über vierzig mit einem jämmerlichen Job, kaum etwas auf der hohen Kante, leicht hängenden Schultern und einem Gebiss, von dem man mit etwas bösem Willen — den ich augenblicklich hatte — durchaus behaupten konnte, dass seine Glanzzeit überschritten war.

				Kate folgte meinem Blick. Ich sah in ihren Augen, was meine Mutter, meine Schwester und auch meine Freundinnen vor all der Zeit in meinen Augen hatten sehen müssen, und empfand ihre damalige Verzweiflung nach. Sie verströmten einen beinahe unheimlichen Glanz, der mir deutlich zu verstehen gab, dass sie sich von nichts und niemandem mehr daran hindern lassen würde, den bereits eingeschlagenen Weg zu gehen. Nicht Sebastian, nicht die Kinder und ganz bestimmt nicht ihre bisher beste Freundin, die schließlich immer noch die Angetraute des von ihr geliebten Mannes war.

				Ich schluckte und mit einer gewissen Ehrfurcht vor der Macht ihrer Gefühle stand ich auf.

				»Nimm ihn«, sagte ich leise. »Er gehört dir. Wenn du willst, heirate ihn, Kate. Ich willige ganz sicher in eine schnelle Scheidung ein. Werde die nächste Mrs Alex Cameron. Hier.« Ich zog meinen Ehering vom Finger, warf ihn in ihre Richtung, und als er über den Tresen kullerte, sah sie mich mit großen Augen an.

				»Aber eins solltest du nie vergessen, Kate. Nämlich, dass aus seiner Sicht die Heirat mit der Geliebten nur der Anfang eines neuen Kapitels ist.«

				Wir sahen uns noch einmal in die Augen, ich griff nach meinen Wagenschlüsseln, warf einen letzten Blick auf die Silhouette meines Mannes, machte auf dem Absatz kehrt und marschierte hoch erhobenen Hauptes aus dem Haus.

			

		

	
		
			
				 Kapitel 28

				Wie in Trance fuhr ich aufs Land zurück. Das hieß, ich war eindeutig in Trance, denn weder strömten mir Tränen über das Gesicht, noch hyperventilierte ich, noch umklammerte ich in dem verzweifelten Bemühen, den Wagen auf der Straße zu behalten, beidhändig das Lenkrad.

				Tatsächlich fühlte ich mich völlig ruhig. Wahrscheinlich stand ich einfach unter Schock. Es hatte angefangen, leicht zu regnen, und ich lauschte dem Surren des Scheibenwischers und dem gleichmäßigen leisen Plop, mit dem er in der Horizontalen anschlug, bevor es wieder in die andere Richtung ging. Ja, das musste es sein. Ich stand eindeutig unter Schock. Bisher leugnete mein Hirn und auch mein Herz, was vorgefallen war. Die Tränen würden sicher später kommen. Sie müssten ja wohl kommen, oder etwa nicht? Schließlich hatte ich meinen Mann verloren, und zwar an meine beste Freundin, das war ein doppelter Schicksalsschlag. In der sicheren Erwartung, dass sich jetzt die Schleusen öffnen würden, hielt ich den Atem an. Doch es passierte nichts. Nun, dann brächen sich die Tränen eben später Bahn. Dann käme die Depression, wenn ich mein zukünftiges, inhaltsleeres Leben wie einen gähnenden Abgrund vor mir sah. Dann würde ich mich wie eine Einsiedlerin zurückziehen und ginge, auch wenn es einmal klingeln sollte, nicht mehr an die Tür. Ich würde eine hagere, traurige Gestalt mit Kopftuch und dunkler Sonnenbrille, die ihr Haus nur noch verließ, wenn sie ihren Sohn zur Schule fuhr. Alle würden über dieses unglückliche Wesen sprechen und sich fürchterliche Sorgen machen — seht nur, wie dünn und blass sie ist. Nun, sie ist eben am Boden zerstört, seit sie von ihrem Mann verlassen worden ist, das arme Ding. Doch aus irgendeinem Grund ... ich starrte über den Scheibenwischer auf die Rückstrahler des vor mir fahrenden Wagens, die sich in der nassen Straße spiegelten, und lauschte weiter auf das hypnotisierende Swish-Plop-Swish-Plop-Swish-Plop ... aus irgendeinem Grund glaubte ich nicht, dass das geschehen würde.

				Ich versuchte, meine Gefühle zu ergründen. Warum? Warum glaubte ich nicht, dass das geschehen würde? Natürlich war ich unglücklich, aber wegen Kate, nicht wegen Alex, wurde mir zu meiner Überraschung klar. Ihr Verrat traf mich viel mehr. Schließlich kam es immer wieder vor, dass Männer ihre Frauen betrogen — die armen Kerle hatten das Gehirn eben in der Hose und konnten deshalb nichts dafür —, ich hatte jahrelang darauf gewartet, dass Alex mich mit einer anderen hinterging. Ich hatte mir den Augenblick der Wahrheit schon seit Jahren ausgemalt, aber dass mich Kate betrügen würde ... das war einfach nicht natürlich, das widersprach sämtlichen Gesetzen, weil sie schließlich meine Freundin war. Ich schnappte wie ein Fisch nach Luft, als meine Lunge abermals zu schrumpfen schien. Ja, meine beste Freundin. Sie hatte mir nicht nur den Mann genommen, sondern eine Farce aus den letzten zehn Jahren meines Lebens gemacht. Es traf mich bis ins Mark, dass ein Großteil meines Lebens völlig anders abgelaufen war, als ich angenommen hatte. Wie ein aus zwei verschiedenen Blickwinkeln gedrehter Film. Ich hatte die eine Version gelebt, während die ganze Zeit in einem anderen Kino die andere Version gelaufen war. Man konnte beide Filme gucken und fand sie sicher durchaus ähnlich. Die Hauptdarsteller, die Kulisse, d.h. die Häuser in der Hastoe Avenue in Puntney, und die Kinder, die dort in den Gärten spielten, waren schließlich beide Male gleich, gleichzeitig fielen einem aber sicher gravierende Unterschiede auf. Während man in einem Film Kate eine Tasse Tee für ihre Freundin kochen sah, setzte sie im anderen Film den Tee für die Ehefrau ihres Geliebten auf. Bot der Ehefrau ihres Geliebten ein Stückchen Schokolade an, während sie mit ihr zusammen vor dem Ofen saß. Das Ausmaß des Verrats raubte mir den Atem. Es machte mich so traurig, dass ich beinahe nicht mehr weiterfahren konnte. Kate. Meine beste Freundin. Hatte sie mich auch jemals als ihre beste Freundin angesehen? Kate hatte jede Menge Freundinnen - Lucinda, Amandy, Besty und wie sie alle hießen -, ich war für sie nichts weiter als die Freundin aus dem Nachbarhaus gewesen, musste ich mir eingestehen. So hatte sie es schließlich selber immer formuliert: »Das ist Imo, meine Freundin von gegenüber.« Geographisch hatte ich ihr also wirklich so nah wie keine andere Frau gestanden, ich musste mühsam schlucken. Tja, aber darum ging es gar nicht mehr. Weil sie nämlich schon seit einer ganzen Weile eindeutig nicht mehr meine, sondern Alex’ Freundin war.

				Ich atmete zischend aus, und meine Nasenflügel bebten, als ich mir überlegte, wie in aller Welt es ihr gelungen war, uns alle über Monate hinweg derart zu hintergehen. Offenkundig waren Kates Theaterproben und die Überstunden meines Mannes die Tarnung für ihre Tete-a-tetes gewesen. Hatten sie sich in irgendwelchen Restaurants getroffen? In der Stadt? Nein, nein, natürlich nicht, sie hatten sich sofort ein Hotelzimmer gesucht. Waren ganz bestimmt nicht dreist genug gewesen, zusammen eine Bar wie das Romano’s aufzusuchen, solange ich nicht sicher auf dem Land war. Wo genau waren sie gewesen? In welchem der zahllosen Londoner Hotels?

				Ich stellte mir vor, wie Kate sich fertig gemacht hatte, während ich Rufus gegenüber in die Badewanne setzte und Sandra das Gleiche mit ihren Kindern tat. Stellte mir vor, wie sie die Wimperntusche aufgetragen und mit vor Aufregung zitternden Händen nach einem Halstuch gegriffen hatte — nicht nach dem pinkfarbenen, sondern dem türkisen, weil es ihre blauen Augen noch besser zur Geltung kommen ließ - und in ihre hübschen, strassbesetzten Slipper gestiegen war. Ich erinnerte mich daran, dass ich einmal aus dem Fenster gesehen hatte, als sie über die Straße auf das wartende Taxi zugelaufen war. Immer hatte sie ein Taxi in die Stadt genommen, obwohl man bei Theaterproben doch nur selten etwas trank. Ich hatte den Kopf aus dem Fenster gestreckt, ihr »Hals und Beinbruch« zugerufen, und sie hatte gebrüllt: »Ich werde Ferdinand die Beine brechen, wenn er seinen Text immer noch nicht kann!« Rückblickend betrachtet rief diese Chuzpe beinahe etwas wie Ehrfurcht in mir wach. Man musste wirklich dreist sein, um so gut lügen zu können, dachte ich. Um nicht nur etwas schrill zu lachen und ansonsten fürchterlich verlegen auszusehen.

				Und dann noch zu versuchen, mich mit Casper zu verkuppeln, weil sie selbst auf diesem Weg endlich freie Bahn bei meinem Mann bekommen hätte. Hatte er vielleicht etwas davon gewusst? Ja, natürlich hatte er. Wahrscheinlich hatten sie den Plan zusammen ausgeheckt. »Wollen wir doch mal gucken, vielleicht beißt sie ja wirklich an.« Ich war überwältigt. Derart boshaft konnten Menschen doch kaum sein. Ich kauerte über dem Lenkrad, warf aber den Kopf zurück, denn mein vorherrschendes Gefühl war inzwischen nicht mehr Trauer, sondern glühend heißer Zorn. Ich spürte, wie er sich in meinem Innersten zusammenbraute, alles überflutete und die Wunde in meinem Herzen schloss.

				Dabei hatte ich noch gar nicht über Alex nachgedacht.

				Über seine Rolle bei diesem Verrat. Weil ich ihn bereits abgeschrieben hatte, wie ich überrascht erkannte. Weil er mir urplötzlich nicht mehr wichtig war. Was er getan hatte, war derart unehrlich und widerlich, dass er für mich gestorben war. Er hatte nicht nur etwas Spaß mit seiner alten Liebsten Eleanor gehabt, mit der er schließlich früher schon geschlafen hatte, weshalb ein solcher Ausrutscher aus seiner Sicht möglicherweise noch verzeihlich war, sondern hatte Kate gewählt. War mit Kate ins Bett gegangen, hatte Kate gestreichelt — nein, Imo, denk besser nicht darüber nach.

				Unsicher atmete ich aus. Es gab nichts mehr zu überlegen, kein — sollte ich ihm vielleicht um der Familie willen noch einmal verzeihen? Oh nein, ganz sicher nicht. Nachdem unsere Beziehung schon seit Jahren am seidenen Faden hing, war dieser jetzt gerissen, doch der Sturz ins kalte Wasser, vor dem ich mich so gefürchtet hatte, wirkte regelrecht erfrischend, merkte ich. Statt elendiglich zu ertrinken, hatte ich den Kopf über dem Wasser und schwamm mich mit kraftvollen Stößen frei.

				Obwohl sich alles in mir zusammenzog, als ich an Rufus dachte. Als ich daran dachte, dass er nicht mehr mit beiden Eltern Zusammenleben würde, sondern nur noch mit seiner Mum. Und dass er Alex nur noch sähe, wenn der ausnahmsweise einmal Zeit für seinen Jungen fand. Neben all seinen anderen Verpflichtungen. Seinen anderen Kindern. Seiner neuen Frau. Oh, wahrscheinlich würde Alex Rufus gerne sehen, wenn er erst mal älter wäre, ein großer, gut aussehender, intelligenter junger Mann. Dann würde er wahrscheinlich gern mit ihm in seinen Club gehen, einen Arm um seine Schulter legen, als hätte er die Hauptrolle bei seiner Entwicklung gespielt, und die anderen Männer fragen: »Kennen Sie meinen Sohn schon?« Ich wechselte die Fahrspur und ließ einen Porsche überholen. Schließlich sah er Lucy und Miranda auch nicht gerade oft, so wie es aussah, brach ihm die Entfernung zu den beiden Mädchen nicht unbedingt das Herz. Er und Rufus hatten sich noch nie sehr nah gestanden ... ich hielt den Atem an. Noch nie sehr nah gestanden? Ein Mann, der seinem Kind nicht nahestand? Mit einem solchen Menschen war ich vor den Traualtar getreten? Wie konnte ich das tun? Wo war nur meine gesunde Urteilskraft gewesen, als ich seine Frau geworden war? Weshalb in aller Welt hatte ich trotz zahlloser Beweise für sein mangelndes Gefühl diesen Schritt gewagt?

				Ich wusste ganz genau, weshalb. Weil ich in einem schändlichen, verborgenen Winkel meines Herzens davon überzeugt gewesen war, dass es ihre, das hieß Tillys, Schuld war. Weil ich angenommen hatte, sie hätte irgendetwas falsch gemacht. Weil ich angenommen hatte, dass ich es anders und vor allem besser machen würde und dass er mich anders lieben würde. Mehr. Das hatte er auf jeden Fall gesagt. Ich atmete zitternd ein und keuchend wieder aus. Oh, Imogen. Mir fielen derart krachend die Schuppen von den Augen, dass ich Gefahr lief zu ertauben. Was hatte ich nur je in diesem Kerl gesehen? In diesem von Grund auf schlechten Mann? Nein, zwang ich mich zu Ehrlichkeit, er war nicht von Grund auf schlecht, sondern einfach schwach. Er war leicht zu verführen, wurde magisch von schönen Frauen angezogen, konnte nichts dagegen tun. Mir wurde bewusst, dass ich meine Beziehung zu ihm nicht förmlich beendet hatte - aber schließlich hatte er mich auch nicht gerade angefleht zu bleiben —, dass ich mich von Kate getrennt hatte, nicht von ihm. Ihr hatte ich meinen Ehering hingeworfen, ihr hatte ich erklärt, es wäre aus und vorbei. Aber es war auch nicht erforderlich, das Alex selbst zu sagen. Weil es zwischen uns schon längst vorbei war. Ich wusste schon seit Monaten, dass sein Herz nicht mir gehörte, hatte dabei lediglich die Falsche als Konkurrentin im Visier. Aber das war jetzt ein nebensächliches Detail.

				 Als ich wieder zum Cottage kam, marschierte ich direkt zum Sideboard und trank zwei große Schlucke Whiskey direkt aus der Flasche. Das hatte ich nie zuvor und habe ich seither auch nie wieder getan. Ich wischte mir den Mund mit dem Jackenärmel ab, dabei fiel mein Blick auf den blinkenden Anrufbeantworter des Telefons.

				»Ich gehe davon aus, dass Rufus bei uns übernachten soll«, hörte ich die Stimme meiner Schwester. »Du warst in solcher Eile, dass du gar nicht mit mir darüber gesprochen hast. Aber wie dem auch sei, er liegt bereits im Bett und schläft, und Eddie fährt ihn morgen in die Schule. Ich hoffe, das Theaterstück war amüsant. Alles Liebe. Tschüss.«

				Allein in dem stillen Haus erklomm ich die Treppe, blieb aber auf halber Höhe noch mal stehen. Er käme niemals hierher zurück. Alex, meine ich. Niemals lebten er und ich wieder zusammen in diesem oder irgendeinem anderen Haus. Nie wieder würde ich hören, wenn er durch die Haustür oder den Flur kam. Ich wartete darauf, dass mich der Gedanke niederschmettern würde. Dass ich endlich anfinge zu schluchzen. Doch ... es war ein seltsam befreiendes Gefühl.

				Langsam ging ich weiter. Rufus und ich könnten leben, wo und wie wir wollten. Wir könnten sogar wieder nach London ziehen, obwohl ich sicher wusste, dass Rufus mir erklären würde, er bliebe lieber hier. Er, das hieß wir beide, liebten das Leben auf dem Land, dachte ich überrascht. Hier waren wir daheim. Wenn wir nicht länger in dem Cottage bleiben könnten, suchten wir uns eben eine andere Bleibe hier.

				Ich zog mich aus und ging ins Bett. Jetzt bräche ich bestimmt in Tränen aus. Jetzt würde mir bewusst, was vorgefallen war, und mein Kopfkissen würde von meinen Tränen aufgeweicht, doch ich lag einfach reglos auf dem Rücken und lauschte den Rufen der Eulen, außer denen nichts zu hören war. Ich hoffte, sie würden die ganze Nacht durch rufen, denn ich könnte ganz bestimmt nicht schlafen und brauchte einfach etwas Gesellschaft in dieser dunklen Nacht. Morpheus allerdings hatte offenkundig etwas anderes mit mir vor, denn es dauerte nicht lange, und er führte mich den langen, dunklen Korridor hinab, an dessen Ende ich in tiefem Schlaf versank.

				 An die nächsten Tage kann ich mich nur undeutlich erinnern. Ich wartete die ganze Zeit auf den Zusammenbruch. Ich hatte das Gefühl, als hielte ich den Atem an und ließe jeden Augenblick die Schipppe mit dem Hühnerfutter oder meinen Malerpinsel fallen, streckte meine Arme zitternd Richtung Himmel aus und finge an, vor Schmerzen wie ein altes Klageweib zu heulen, ehe ich zusammenbrach. Natürlich lief ich nicht gerade hoch erhobenen Hauptes durch die Gegend, sondern schlich etwas benommen durch das Haus, und natürlich brach ich auch gelegentlich in Tränen aus. Wenn ich Geschirr spülte oder die Zeitung las, rannen sie mir manchmal völlig unerwartet lautlos über das Gesicht. Aber mehr passierte nicht. Weder brach ich in lautes Schluchzen aus, noch warf ich mich bäuchlings in den Staub. Nur war mir beständig kalt, und so schürte ich abends ein Feuer im Kamin, setzte mich mit einer dicken Jacke dicht davor und starrte reglos in die Flammen, bis es an der Zeit war, um ins Bett zu gehen.

				Tagsüber stellte ich die Staffelei im Garten auf, und auch wenn meine Gemälde düsterer und weniger lebendig waren als zuvor, fand ich sie ziemlich gut. Ja, ich malte meine Bilder, versorgte meinen Sohn und dachte sogar daran, selbst etwas zu essen, wenn auch vielleicht nicht ganz so oft wie sonst. Die Welt, erkannte ich, drehte sich trotz meines Unglücks einfach weiter, und ich machte es ihr nach.

				Irgendwie verging das erste Wochenende ohne meinen Mann, und am Montag fuhr ich Rufus ganz normal zur Schule, holte ihn - mit Sonnenbrille, aber ohne Kopftuch mittags wieder ab und plauderte sogar ein wenig mit den anderen Müttern, bis er über den Hof gelaufen kam.

				Auf der Fahrt nach Hause überlegte ich, dass ich vielleicht niemals etwas über den Verbleib von Alex sagen müsste, denn Rufus hatte sich noch nicht erkundigt, weshalb er Freitagabend nicht aus London heimgekommen war. Ich könnte einfach weiterhin so tun, als wäre nichts geschehen, und wenn er mich eines Tages fragen würde: »Wo ist übrigens Daddy?«, könnte ich erwidern: »Daddy? Oh, Daddy Tja, wir haben überlegt, dass er besser erst einmal in London bleibt. Wegen seiner Arbeit. Um zu gucken, ob das vielleicht besser ist.« Ja, ich könnte einfach alles in der Schwebe halten. Doch das wäre feige, und ein Feigling pro Familie reichte, dachte ich.

				Deshalb machte ich, als wir nach Hause kamen, ein Nutellabrot für Rufus und setzte mich entschlossen zu ihm an den Tisch. Ich fing mit dem normalen Blödsinn an, dass sich nicht alle Eltern auf Dauer gut verstanden, dass sich auch Mütter und Väter auseinanderleben konnten und sich irgendwann nicht mehr liebten — das ganze Blablabla —, und als ich zu dem Teil gelangte; dass es manchmal einfach besser war, wenn sich Eltern trennten oder vielleicht sogar scheiden ließen, blickte er mich fragend an.

				»Ist es wegen Kate?«

				Mir klappte die Kinnlade herunter. »Was?«

				»Trennt ihr euch wegen Daddy und Kate?«

				Ich starrte ihn aus großen Augen an. »Was weißt du darüber?«

				»Ich habe gesehen, wie sie sich in Orlandos Garten geküsst haben.«

				»Ach?« Ich rang erstickt nach Luft. »Wann?«

				»An Orlandos Geburtstag. Du weißt schon, an dem Geburtstag, den er im Wintergarten gefeiert hat und an dem der Clown da war. Der magische Malcolm.«

				Ich dachte fieberhaft an jenen Tag zurück. Ja, ich war mit Alex zu den Barringtons gegangen, um Kate und dem Kindermädchen bei der Versorgung von zwanzig aufgedrehten Kindern behilflich zu sein und hatte ohne Pause Limonade ausgeschenkt und Sandwichs herumgereicht. Aber das war nicht Orlandos letztes Geburtstagsfest gewesen, denn da hatten sie das Planetarium besucht. Es war der Geburtstag vor zwei Jahren gewesen.

				»Ich musste mal auf die Toilette«, sagte Rufus. »Weil das Klo unten besetzt war, bin ich rausgelaufen, dahin, wo die Büsche stehen. Sie haben sich neben dem Kaninchenstall im Obstgarten geküsst, mich aber nicht gesehen.«

				Während der magische Malcolm die Kinder unterhalten hatte. Und auch mich. Ich erinnerte mich daran, dass Sandra und ich lachend zusammengestanden hatten, denn er hatte bunte Taschentücher aus seinen Hosenbeinen gezogen und jede Menge anderer guter Tricks parat gehabt. Und zur gleichen Zeit hatten Kate und Alex ihre eigene, ganz private Zaubervorführung.

				»Warum hast du mir nichts davon erzählt?«

				»Weil ich dachte, dass es dich traurig machen würde«, erklärte er mir schlicht und sah mich aus seinen großen braunen Augen an.

				Ich schluckte. »Ja«, wisperte ich. »Ja, das wäre ich wahrscheinlich auch gewesen.«

				»Dann dachte ich, dass es vielleicht nichts weiter zu bedeuten hatte. Obwohl mir danach immer wieder irgendwelche Sachen aufgefallen sind. Die Art, wie sie sich angesehen haben oder wie Daddy seine Hand auf Kates Hüfte liegen lassen hat, wenn er ihr zur Begrüßung einen Kuss gegeben hat.«

				Ich stand eilig auf. Mein Sohn hatte es die ganze Zeit gewusst. Mein neunjähriger, damals siebenjähriger Sohn.

				»Und du hast auch zu Daddy nichts gesagt?«

				Er runzelte die Stirn. »Was hätte ich denn sagen sollen?«

				Ja, was hätte er sagen sollen? Pass auf, sonst sage ich es Mami? Aber er war seinem Vater gegenüber in den letzten beiden Jahren ziemlich kühl gewesen, oder etwa nicht? Das war mir durchaus aufgefallen. Und es musste auch Alex aufgefallen sein, nur dass ich deshalb böse auf das Kind gewesen war. Beispielsweise hatte ich ihm wiederholt erklärt: Daddy würde sich so freuen, wenn du dich für Rubgy interessieren und mal ein Spiel mit ihm im Fernsehen gucken würdest.« Worauf er schulterzuckend erwidert hatte: »Es interessiert mich aber nicht.« Oder ich hatte ihm erklärt, dass Alex sich das Krippenspiel der Schule ansehen würde, darauf hatte er lediglich gesagt: »Nicht nötig, schließlich spiele ich nur einen Schäfer und spreche nicht mal einen ganzen Satz.«

				Das hatte mir für Alex leidgetan. Dabei war es mein armes Kind, das die ganze Zeit gelitten hatte, und ich hatte es nicht gewusst.

				Ich beugte mich ein wenig vor, nahm ihn tröstend in den Arm, und auch wenn er nicht anfing zu weinen, schmiegte er den Kopf an meine Schulter und erklärte heiser: »Ich bin froh, dass du es weißt. Das war für mich das Schlimmste. Dass du keine Ahnung hattest. Dass du immer dachtest, dass Daddy uns liebt.«

				Ich richtete mich wieder auf und umfasste seine Schultern. »Dein Vater liebt dich, Rufus. Das hat nichts mit dir zu tun. Ich bin es, die er nicht mehr liebt.«

				Er zuckte mit den Schultern. »Wie du meinst.«

				Mein Herz fing an zu rasen. Nicht aus Mitgefühl mit Alex, sondern aus Mitleid mit meinem Sohn. Ich musste eine Brücke zwischen ihm und seinem Vater schlagen, musste dafür sorgen, dass er wusste, dass er keine Halbwaise war. Ich hielt ihn weiter bei den Schultern fest und sah ihm ins Gesicht.

				»Rufus, Daddy liebt dich sehr. Mich verlässt er, nicht dich.«

				Er schnappte sich sein Brot sowie den Stock, an dem er schon seit einer ganzen Weile schnitzte, glitt von seinem Stuhl und wandte sich zum Gehen. In der Tür blieb er jedoch noch einmal stehen und bedachte mich mit einem ruhigen Blick.

				»Ich fände es viel besser, wenn wir ihn verlassen würden, Mum.«

				Damit ging er aus dem Haus und lief eilig auf die Scheune zu.

				 Am nächsten Nachmittag, als Rufus in der Schule war, fuhr ich zu Piers und Eleanor. Ich wollte unbedingt in unserem Cottage bleiben und wusste, dass auch Rufus in dem kleinen Häuschen glücklich war, doch ich klärte unsere Vermieter besser umgehend über die neue Lage auf. Schließlich war Alex ihr Freund, schließlich hatten sie Alex eingeladen, in das Haus zu ziehen.

				Außerdem war mir bewusst, dass die Miete bald fällig wäre, und da mein Geld aus dem Verkauf des Bildes für die Begleichung meiner Schulden draufgegangen war, brächte ich die Summe sicherlich nicht pünktlich auf. Würde Alex weiter für das Cottage zahlen, obwohl er ausgezogen war? Das war kaum wahrscheinlich, dachte ich unbehaglich und drückte zaghaft auf den Klingelknopf. Wenn ich eine Mütze getragen hätte, hätte ich sie ehrerbietig abgenommen, wie es unter kleinen Pächtern gegenüber ihrer Herrschaft üblich war.

				Eleanor war nicht zu Hause, und so führte Vera mich zu Piers. Ich kam mir wirklich vor wie eine kleine Pächterin, als ich durch die Tür des Arbeitszimmers trat, wo er in einer Tweedjacke, die Brille mit den halben Gläsern auf der Nase, hinter seinem Schreibtisch saß. Allerdings stand er bei meiner Ankunft auf, küsste mich freundschaftlich auf die Wangen und winkte in Richtung eines Sessels, der vor seinem mit Leder bezogenen Schreibtisch stand.

				Ich schilderte ihm kurz den Sachverhalt und fragte, ob es möglich wäre, dass er mich und Rufus weiter in dem Cottage wohnen ließ.

				Piers nahm seine Brille ab, schob seinen Stuhl zurück, trat vor eins der großen Fenster und blickte hinaus. Er hatte die Hände in den Jackentaschen und sah plötzlich furchtbar alt und müde aus.

				»Du und Alex werdet euch also trennen?«

				»Ja.«

				»Er wird dich verlassen?«

				Ich verzog den Mund zu einem Lächeln. »Darüber haben wir noch gar nicht gesprochen, auch wenn du es vielleicht nicht glaubst.«

				Das hatten wir tatsächlich nicht. Ich war an dem Abend bei Kate einfach gegangen und hatte seither keinen Kontakt zu ihm. Er hatte weder angerufen noch geschrieben noch versucht mit mir zu klären, wie es mit Rufus weiterging. War ich davon überrascht? Nein. Nicht wirklich, merkte ich. Wahrscheinlich wartete er einfach darauf, dass ich die ersten Schritte unternahm.

				»Aber eines kann ich dir versichern: ich nehme ihn auf keinen Fall zurück. Notfalls würde ich sogar die Schlösser wechseln, damit er nicht mehr in das Cottage kommt.«

				Ja, das würde ich tatsächlich tun. Selbst wenn Kate bei Sebastian bliebe, nähme ich ihn nicht wieder zurück. Dieser Gedanke munterte mich auf. Vielleicht hatte Rufus Recht, vielleicht war ja ich es, die meinen Mann verließ.

				»Ich weiß, dass du und Eleanor ihn wirklich gerne habt«, fuhr ich eilig fort. »Und dass ihr ihm das Cottage angeboten habt. Deshalb sollt — nein, müsst ihr — wissen, dass sich die Situation grundlegend geändert hat.«

				Er nickte. »Ich nehme an, dass du weißt, dass sich auch meine Situation geändert hat.«

				Ich atmete tief ein. »Ah. Ich war mir nicht ganz sicher, ob Eleanor mit dir gesprochen hat.«

				»Sie ist nicht mehr da. Sie ist letzten Freitag ausgezogen. Sie lebt jetzt bei Daniel Hunter.« Nur das Zucken eines kleinen Wangenmuskels verriet, was er empfand.

				»Tut mir leid, Piers.«

				Er blickte weiter durch das Fenster auf den Rosengarten und mahlte mit den Zähnen, während er um Fassung rang. Dann erklärte er mit leiser Stimme: »Ich habe immer schon gewusst, dass sie mich irgendwann verlassen würde. Dass ich sie nicht auf Dauer halten könnte, war mir im Grund meines Herzens immer klar.«

				Mir wich das Blut aus dem Gesicht. »Genauso ging es mir immer mit Alex. Aber man gesteht es sich nicht wirklich ein.«

				»Nein, das tut man nicht. Man kann sein Glück nicht fassen, wenn man einen solchen Menschen heiratet. Oder wenn man von einem solchen Menschen geheiratet wird. Man dankt einfach seinem Schicksal und hofft darauf, dass es so weitergeht. Hofft, dass es nie endet. Nur dass Eleanor niemals mit mir zufrieden war.«

				»Nein? Warum denn nicht?« Es wäre unhöflich gewesen, in diesem Augenblick nicht unehrlich zu sein.

				Er wandte sich mir zu und sah mich mit einem traurigen Lächeln an. »Ich bin ein fürchterlicher Langweiler, Imogen. Ich weiche nie von meiner Routine ab, und ich hänge vor allem furchtbar an diesem Haus.«

				»Ja, aber Eleanor hat dieses Haus doch ebenfalls geliebt, oder etwa nicht?«, ging ich nur auf den letzten Teil seiner Erklärung ein.

				»Das hat sie. Vielleicht sogar zu sehr. Und mein Bankkonto. Aber das ist eben nicht genug, nicht wahr? Wie meine Mutter immer sagt, man muss dafür bezahlen, wenn man einen Menschen nur des Geldes wegen nimmt. Das weiß sie aus Erfahrung. Nur hatte sie im Gegensatz zu Eleanor das Glück, dass mein Vater schon recht jung gestorben ist.«

				Da hatte sie anscheinend wirklich Glück gehabt. Aber Himmel. Plötzlich tauchte eine Leiche nach der anderen aus dem Stockley sehen Keller auf.

				»Die Menschen glauben immer, dass ein solches Anwesen und die Rolle, die man als Besitzer spielt, ein ungeheurer Vorzug ist, aber es ist eine zweischneidige Sache«, erklärte er in wehmütigem Ton. »Die Frauen sehen niemals mich, sondern immer nur den äußeren Schein.«

				»Wie bei Alex«, stimmte ich ihm plötzlich zu.

				Er runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

				»Er ist einfach zu attraktiv. Die Frauen verfallen reihenweise seinem guten Aussehen und merken erst zu spät, dass nicht viel dahintersteckt. Anders als bei dir«, fügte ich schnell hinzu. Und tatsächlich fand ich Piers urplötzlich richtig nett. Er wirkte lange nicht so arrogant und schnöselig wie sonst.

				»Bisher habe ich mich immer etwas vor dir gefürchtet, Imogen.«

				»Vor mir?«

				»Ja. Du und Alex wart ein so glamouröses Paar, und du bist so ungeheuer clever und talentiert. Ich dachte, dass du für uns Landeier nichts als Verachtung übrig hast.«

				»Und ich dachte, dass du mich verachtest, weil ich so gewöhnlich bin!«

				»Gewöhnlich?«

				»Tja, du weißt schon, meine Familie und so«, führte ich errötend aus.

				»Oh, ich finde deine Familie wirklich reizend. Dein Vater ist zum Brüllen komisch und deine Mutter geradezu erschreckend amüsant. Mein Vater war ein Putenzüchter. Ein echter Self-made-Man.«

				»Das habe ich ja gar nicht gewusst.« Himmel, die Kellertür ging einfach nicht mehr zu. »Ich dachte, er wäre ein Sir So-und-so gewesen.«

				»Das war er auch. Er wurde seiner Verdienste für die Nahrungsmittelindustrie wegen in den Adelsstand erhoben. Weil er als Erster Geflügel nicht nur in seiner ursprünglichen Form angeboten hat. Heute würde er dafür wegen all der Skandale um das sogenannte Junk Food wahrscheinlich geköpft.«

				»Vielleicht.« Ich sah Piers mit völlig neuen Augen. Dann hatten sich die Latimers ihren Reichtum also innerhalb von gerade einmal zwei Generationen durch ihrer eigenen Hände Arbeit aufgebaut oder wenn man seine Kinder mitzählte, drei Generationen. Seine Kinder. Oh, ich wagte kaum zu fragen.

				»Sind die Kinder ...? Ich meine, hat Eleanor ...?«

				»Sie bleiben hier«, erklärte er und sah mich reglos an. »Eleanor ist damit einverstanden. Natürlich wird sie sie in den Ferien nehmen, aber sie und dieser Lehrer werden nach Shropshire ziehen. Weißt du, er bekommt dort oben einen neuen Job.«

				»Ja, das habe ich gehört.«

				»Die Kinder wollen dort nicht hin. Was ich ihnen nicht verdenken kann. Weißt du, wir haben sie selbst entscheiden lassen. Alles verlief geradezu erschreckend zivilisiert.«

				»Und sie haben dich gewählt.«

				»Ja.« Er blinzelte überrascht. »Sie haben mich gewählt, oder«, verbesserte er sich, »vielleicht auch einfach ihr Zuhause.«

				»Ja, aber damit auch dich. Das ist ein ziemlicher Vertrauensbeweis, Piers. Sogar Theo?«

				»Ja, auch Theo.«

				Ich atmete scharfein. Himmel. Das wollte etwas heißen, wenn ein elfjähriger Junge sich für ein Leben ohne seine Mum entschied. Dann hatte sie also alle ihre Kinder aufgegeben. Sie hatte mir erklärt, dass sie sie nicht verlieren wollte, doch genau das war geschehen. Wie fühlte sich dieser Verlust wohl an? Ich glaube, ich hätte ihn ganz sicher nicht ertragen. Trotzdem hatte sie den Schritt getan. Ob die Kinder von dem Baby wussten? Wusste Piers von ihrer Schwangerschaft?

				»Ich wusste schon lange, dass sie schwanger ist«, erklärte er mir ruhig. »Wenn man fünfzehn Jahre mit einem Menschen zusammenlebt und vier Kinder mit ihm hat, bekommt man solche Dinge einfach mit. Sie muss mich wirklich für einen totalen Trottel halten, wenn sie meint, ich hätte nicht gemerkt, dass sie plötzlich ihre Tage nicht mehr hatte und dass sie keinen Wein und Kaffee mehr trinkt.«

				»Aber du hast nie etwas zu ihr gesagt?«

				»Nein, ich habe nie etwas zu ihr gesagt.«

				»Warum nicht?«

				Er lächelte. »Weil ich die vergebliche, närrische Hoffnung hatte, dass ich vielleicht der Vater wäre. Schließlich ist sie meine Frau«, fügte er unglücklich hinzu.

				»Ja, natürlich.«

				Wir sahen einander schweigend an, und ich hatte das Gefühl, als hätten wir in den letzten fünf Minuten mehr übereinander erfahren als in all den Jahren, seit wir uns zum ersten Mal begegnet waren. Ich konnte mit Fug und Recht behaupten, dass mir dieser neue, bisher unbekannte Piers durchaus nicht unsympathisch war.

				»Was das Cottage angeht«, kam er schließlich auf den Grund meines Besuchs zurück. »Natürlich könnt ihr dort wohnen bleiben. Ich wäre sogar froh darüber, wenn ihr bleibt. Und Theo sicher auch. Schließlich machen sie im Augenblick dasselbe durch, da wäre es vielleicht ganz gut, wenn sie sich weiter regelmäßig sähen.«

				»Du hast Recht, das wäre durchaus möglich. Danke, Piers. Aber ich bin mir nicht ganz sicher, wann ich die nächste Miete zahlen kann. Alex und ich haben bisher über noch nichts gesprochen, schon gar nicht über Geld, und deshalb weiß ich nicht ...«

				»Oh, mach dir darüber keine Gedanken.« Er winkte großmütig ab. »Zahl die Miete, wenn du kannst. Irgendwo müsst ihr ja schließlich leben, und wenn euch das Cottage recht ist, soll’s mir ebenfalls recht sein. Die genauen Bedingungen, zu denen ihr dort wohnen bleibt, handeln wir einfach später miteinander aus.«

				Aus einem Impuls heraus sprang ich aus meinem Sessel, trat zu Piers ans Fenster und gab ihm einen Kuss. »Danke. Vielen, vielen Dank. Du bist einfach unglaublich nett zu uns.«

				Er wirkte überrascht, zugleich aber durchaus erfreut, und als er mich, da die Unterhaltung ihren natürlichen Abschluss gefunden hatte, zur Tür geleitete, dachte ich, oh ja, er ist wirklich ein netter und vor allem ein guter Mann. Im Grunde machte da ein bisschen Langweilertum doch überhaupt nichts aus.

				Als wir zur Haustür kamen, erhob sich dort sein alter schwarzer Labrador vom Teppich in der Eingangshalle, und ich tätschelte ihm vorsichtig den Kopf.

				»Er ist aber ziemlich dick«, stellte ich verwundert fest.

				»Er ist eine Sie. Und sie ist hochträchtig. Das Haus scheint augenblicklich mit Schwangeren voll zu sein.«

				»Oh!«, sagte ich betreten, er aber sah mich völlig reglos an.

				»Außerdem ist sie viel zu alt, um noch Nachwuchs zu bekommen, wie jemand anderes, den ich kenne, aber sie hat sich, als sie läufig war, einfach aus dem Haus geschlichen und ohne jeden Zweifel irgendeinen der Rüden aus dem Dorf besucht.« Immer noch blieb seine Miene ausdruckslos. »Kann ich dich vielleicht für einen Welpen interessieren?«

				»Nein, danke. Mir reichen die Tiere, die ich habe, völlig aus.«

				»Mir auch. Einen werde ich behalten müssen, weil Theo sonst untröstlich wäre. Aber der anderen nimmt sich Pat dann an.«

				»Oh, du meinst ...?«

				»Besser, als sie in einem Sack auf einem Autobahnparkplatz abzustellen.« Er sah mir ins Gesicht. »So ist es am humansten, Imogen«, fuhr er mit sanfter Stimme fort. »Sie bekommen eine Spritze und merken gar nicht, was mit ihnen passiert. Dasselbe habe ich auch Eleanor vorgeschlagen, nur wollte sie nichts davon hören.«

				Er hatte eine Art, diese schwarzen Worte auszusprechen, die mich dazu bewog, ihm fragend ins Gesicht zu sehen.

				»Tut mir leid«, sagte er leise. »Das ist eben meine Art, mit der Situation umzugehen. Irgendwie muss ich das alles schließlich überstehen.«

				Ich nahm ihn in den Arm, und zu meiner Überraschung hielt er sich beinahe hilfesuchend an mir fest. Auch er hatte Tränen in den Augen, und so klopfte ich ihm auf die tweedverhüllte Schulter und sah ihn grinsend an.

				»Du und ich, wir werden diese Sache überstehen. Wir könnten einen Club für verlassene Eheleute gründen oder so.«

				Er lachte leise auf. »Tja, dann sollten wir vielleicht ein paar zusätzliche Mitglieder anwerben, sonst heißt es bald im Dorf, dass wir uns miteinander trösten und die Trennung von unseren bisherigen Partnern nur deshalb problemlos überstehen.«

				Lachend trat ich einen Schritt zurück. »Danke, dass du uns weiter in dem Cottage wohnen lässt.«

				»Ah, ja. Jetzt sind wir also wieder Pächterin und Gutsherr. Mit Vergnügen, Weib. Im Gegenzug verlange ich monatlich zwei Guineas und am ersten jeden Monats eine gemeinsame Nacht.«

				Kichernd wandte ich mich zum Gehen, sprang leichtfüßig die Treppe hinunter in die Einfahrt, lief über den Kies zu meinem Wagen und nahm hinter dem Lenkrad Platz. Es war geradezu erstaunlich, wie er plötzlich aus sich herausgegangen war. Er hatte regelrecht vor Geist und Heiterkeit gesprüht.

				Ja, es war wirklich seltsam, überlegte ich, als ich zu Rufus’ Schule fuhr. Erst nachdem die künstlichen Barrieren eingerissen waren, sah man die Menschen, wie sie wirklich waren. Nämlich nicht viel anders als man selbst. Piers war genau wie ich unsicher und fehlbar, aber, wenn man sich einmal wirklich auf ihn einließ, durchaus amüsant.

				 Auf dem Weg zum Dorf passierte ich die Abzweigung nach Winslow, wo das Häuschen meines Vaters stand. Bis dort waren es beinahe zwölf Kilometer, ich warf einen Blick auf meine Uhr. Bis ich Rufus holen müsste, hätte ich noch eine gute Stunde Zeit. Ich zögerte, bremste dann aber spontan, fuhr im Rückwärtsgang zurück bis zu der schmalen Straße und bog in Richtung Winslow ab.

				Zwanzig Minuten später kurvte ich durch ein paar Seitenstraßen des hübschen kleinen Orts, bis ich vor dem glyzinenumrankten, blassblauen Reihenhäuschen hielt. Ich schaltete den Motor aus und blickte auf das Haus. Ich hatte mich davor gefürchtet, es meiner Familie zu erzählen, nachdem ich aber jetzt mit jemandem gesprochen hatte, hatte ich gemerkt, dass es so furchtbar gar nicht war. Und wenn ich es Dad erzählte, den die Neuigkeit bestimmt am wenigstens erschütterte, spräche er dann ja vielleicht mit Mum und Hannah, und mir blieben diese Unterhaltungen erspart.

				Er kam in einem blauen Frotteebademantel und mit einem breiten Grinsen an die Tür. Tom Jones säuselte im Hintergrund, und Dad sang in seinem breitesten Walisisch das langgezogene Why-why-why-Delilah mit. Etwas an seinem Gang und an der Art, wie er beim Öffnen die Hand verführerisch über den Türrahmen gleiten ließ, verriet mir, dass er nicht allein war.

				»Ah. Ich komme offenbar in einem ungünstigen Augenblick.«

				»Es ist wirklich nicht gerade der allergünstigste Moment.«

				»Dann komme ich einfach später noch mal wieder.«

				»Meinst du, das wäre möglich, Schatz? Das wäre wirklich toll.«

				»Helena Parker?«, fragte ich und sah ihn lächelnd an.

				Er tat, als inspiziere er die Wand über der Tür und gab sich dabei die größte Mühe, harmlos auszusehen, wirkte aber eher wie der Kater, dem der Diebstahl eines ganzen Liters Sahne gelungen war. Wenn er einen Schnurbart besessen hätte, hätte ich darin bestimmt verräterische weiße Tropfen hängen sehen. »Tja ...« Seine nackte Brust schwoll deutlich sichtbar unter seinem halboffenen Morgenmantel an. »...du weißt ja, wie es ist.«

				Ich wusste, wie es war. Eins musste man meinem Vater lassen. Er hatte den Bogen wirklich raus. Schließlich war es gerade eine Woche her, dass er mit Helena zum Essen ausgegangen war, und schon lag sie auf dem Rücken in seinem extrabreiten Bett.

				»Alles in Ordnung, Schatz?« Als ich mich zum Gehen wandte, blickte er mich fragend an.

				»Ja. Alles bestens.«

				»Sicher?«

				Ich atmete tief ein. Im Grunde war der Augenblick ideal. Dad hatte nur ein paar Minuten Zeit, dann wollte er ganz sicher wieder in sein Schlafzimmer zurück, um sich dort theatralisch aus dem Frotteerock zu schälen, die Hüften zu Tom Jones zu schwenken und sich kopfüber in das Bett zu werfen, in dem Helena schon lag. Warum also nicht?

				Ich drehte mich noch einmal zu ihm um. »Wenn ich ehrlich bin, nicht wirklich. Alex und ich haben uns nämlich getrennt.«

				»Ah.« Er nickte mit dem Kopf, und ich blinzelte verwirrt.

				»Ah? Ist das alles? Ah?«

				»Tja, ich habe mir bereits seit längerem gedacht, dass es dazu kommen würde, ich kann nicht behaupten, dass das eine allzu große Überraschung für mich ist. Schließlich hat mir Rufus schon alles erzählt.«

				»Rufus? Wann hast du denn Rufus gesehen?«

				»Jetzt schon eine ganze Weile nicht mehr. Aber er hat es mir erzählt, als es passiert ist. Das zwischen Alex und Kate.«

				Ich atmete scharf ein. »Ach ja?«

				»Ach ja. Vor ungefähr zwei Jahren.«

				»Vor ungefähr zwei Jahren!« Ich musste mich an die Regenrinne klammern, doch Dad hatte sie mit Feuerdorn begrünt, und so stach ich mir furchtbar in die Hand. »Aua!« Ich saugte das Blut von meinem Finger und starrte ihn entgeistert an. »Ich hatte keine Ahnung, dass er mit dir gesprochen hat. Was hat er dir erzählt?«

				»Nun, ich nehme an, das war eine ganz schöne Belastung für den kleinen Kerl. Er musste einfach mit jemandem darüber reden. Zu dir konnte er schwerlich gehen, wahrscheinlich hat er sich gedacht, ich hätte etwas Erfahrung auf diesem Gebiet.«

				»Was hast du ihm gesagt?« Immer noch war ich vollkommen entsetzt.

				»Ich habe ihm gesagt, dass es wahrscheinlich eine einmalige Sache war. Dass betrunkene Erwachsene so was ab und zu auf Festen tun, und dass es nichts weiter zu bedeuten hat. Und genau das hatte ich gehofft.«

				»Es war aber kein solches Fest. Es war die Geburtstagsfeier von Kates Sohn.«

				»Ich weiß, Schätzchen«, erwiderte mein Vater sanft, ich habe ihm gesagt, dass er die Sache vergessen soll, aber als er sie dann eines Abends beim Zungenkuss erwischt hat, hat er mir erklärt, dass er das ganz sicher nicht vergessen kann.«

				»Wobei hat er sie erwischt?«

				»Rufus meinte, Kate hätte ein paar geborgte Eier zurückgebracht. Du wärst nicht da gewesen, und er war in seinem Zimmer, aber er hat über das Treppengeländer gesehen, dass Alex kurz die Haustür zugemacht und ihr einen Zungenkuss gegeben hat.«

				Plötzlich sah ich Alex vor mir, wie er Kate hinter der Tür gegen die Flurwand presste, sich zärtlich an sie schmiegte, seine Hände über ihren Körper gleiten ließ und seine Zunge fordernd zwischen ihre Zähne schob. Und ich hörte Kate, wie sie, die Eier in der Hand, flüsterte, das dürfe er nicht tun, obwohl sie sich vor wohligem Verlangen nur noch mühsam auf den Beinen hielt.

				»Tja, nun«, murmelte ich. »Du hast es eindeutig gewusst. Dann ist das also keine großartige Neuigkeit für dich. Scheint, als wäre ich als Ehefrau wieder mal die Letzte, die es erfahren hat.«

				»Ich habe es nicht über mich gebracht, es dir zu sagen, Schatz. Ich hatte den Eindruck, dass du es nicht hören wolltest. Schließlich hast du jahrelang die Augen und die Ohren zugemacht.«

				Ich dachte kurz darüber nach.

				»Du irrst dich, Dad. Ich hätte nicht wissen wollen, wenn er mich mit Eleanor betrogen hätte, das habe ich nämlich die ganze Zeit vermutet, aber mit Kate ... oh ja, auf jeden Fall. Das hätte ich sogar sehr gern gewusst. Wir alle kommen irgendwann an einen Punkt, an dem es nicht mehr weitergeht. Und den Punkt hätte ich in jenem Augenblick erreicht. Aber besser spät als nie, denn jetzt ist er auf jeden Fall erreicht. Alex ist fort, Dad. Wenn es nach mir geht, kommt er nie wieder zurück.«

				Dad nickte zufrieden mit dem Kopf. »Dazu kann ich dir nur gratulieren. Es gibt Lebemänner, Schwerenöter und auch durchaus liebenswerte Schwindler, aber Alex ... tja, auch wenn ich so etwas nur äußerst ungern über einen Geschlechtsgenossen von mir sage, ist Alex einfach ein ...«

				»Stück Dreck.«

				»Hmm.« Er sah mich unbehaglich an.

				Ich riss mich zusammen und nahm wieder eine gerade Haltung an. »Tja, jetzt werde ich nicht länger stören. Ich muss allmählich los, um Rufus von der Schule abzuholen«, erklärte ich und wandte mich zum Gehen.

				»Richte ihm bitte liebe Grüße von mir aus.«

				»Das mache ich.«

				»Geht es ihm gut?«

				»Es geht ihm bestens. Er ... was macht die denn hier?«

				»Was?«

				Er drehte sich verwundert um, als ich auf das Flurtischchen in seinem Rücken wies.

				»Mums Lesebrille. Ich erkenne sie am Etui. Ich habe es für sie in Bath gekauft, als ich ... oh mein Gott.«

				Dad wurde puterrot. Langsam, aber sicher nahm mein Vater, dem, soweit ich mich entsinnen konnte, niemals irgendetwas peinlich war, die Farbe der Geranien in den Töpfen links und rechts der Haustür an.

				»Dad! Ich glaube es einfach nicht. Du hast doch wohl nicht wirklich was mit Mum?«

			

		

	
		
			
				 Kapitel 29

				Dads Kühnheit erlebte offenkundig ein dramatisches Comeback, denn er fing unbekümmert an zu pfeifen und tat, als knipse er die welke Blüte einer der Rosen neben der Haustür ab.

				»Mum?« Entschlossen schob ich ihn zur Seite und betrat das Haus. »Mum, bist du da drinnen?«

				Mein Vater räusperte sich leise. »Hm, Celia, meine Liebe, man scheint uns auf die Schliche gekommen zu sein. Ich hoffe, dass du dich sehen lassen kannst.«

				»Natürlich kann ich das. Ich habe gerade diese grässlichen Untersetzer weggeworfen ... oh, hallo, Schatz.«

				Inzwischen hatte ich mir einen Weg ins Wohnzimmer gebahnt, wo Mum, elegant in einem buttermilchfarbenen Seidenmorgenrock und mit aufgestecktem Haar, aus dem sie wie eine napoleonische Mätresse ein paar verführerische Strähnchen gezupft hatte, verächtlich ein paar Bierdeckel von Carlsberg in den Papierkorb fallen ließ. Weniger, um Eindruck bei ihr zu schinden, als um nicht die Balance zu verlieren, baute ich mich mit leicht gespreizten Beinen vor ihr auf.

				»Mum! Was zum Teufel machst du hier?«

				Sie versuchte Haltung zu bewahrten, doch auf ihrem Hals breitete sich eine verräterische Röte aus. »Nun, wonach sieht es aus, abgesehen davon, dass ich deinen Vater von ein paar Abscheulichkeiten befreie, die er im Verlauf der letzten Jahre zusammengetragen hat?«

				Ich ließ mich auf eine Sessellehne sinken, denn jetzt versagten meine Beine endgültig den Dienst.

				»Aber ich dachte ...« Ich wandte mich an Dad, der sich, wenn auch nicht wirklich angestrengt, darum bemühte, ein zufriedenes Lächeln vor mir zu verbergen, während er so tat, als stelle er ein paar Bilderrahmen auf einem der Tische um. »Ich dachte, dass du ein Auge auf Helena Parker geworfen hast.«

				»Oh. Mein Plan hat wirklich funktioniert.«

				»Dein Plan ... was willst du damit sagen?«

				»Ich hatte nicht wirklich ein Auge auf Helena geworfen, Imo, aber als ich sie auf Tessa Stanleys Dinnerparty traf, kam mir der Gedanke, dass sie genau die Art von Frau ist, die deine Mutter in den Wahnsinn treibt. Was mir mit den anderen Frauen ganz eindeutig nicht gelungen ist.«

				»Was dir mit den anderen ...? Du meinst ....«

				»Imogen, deine Mutter und ich haben uns vor zehn Jahren getrennt, weil ich im Rahmen meiner Midlife-Crisis etwas mit einer anderen angefangen hatte. Das war ein wirklich dummer Fehler, aber ich habe mir gesagt, so was käme eben vor. Unglücklicherweise hatte deine Mutter eine andere Sicht von diesen Dingen und hat mich, durchaus nicht zu Unrecht, vor die Tür gesetzt und eine Versöhnung dadurch ausgeschlossen, dass sie mit Sack und Pack in die Provence gezogen ist. Das war das Ende unsere Ehe. Aus, Schluss und vorbei.

				»Du hast nie versucht dich dagegen zu wehren«, sagte Mum in ruhigem Ton. Sie setzte sich auf den Klavierhocker, schlug elegant die Beine übereinander und zupfte ihren Morgenmantel darüber zurecht.

				»Weil du mir keine Gelegenheit dazu gegeben hast! Du hast mir deutlich zu verstehen gegeben, dass du mir nie verzeihen würdest und dass du ein neues Leben ohne mich anfangen willst.«

				Ich sah sie fragend an. Es stimmte, das hatte sie gesagt und auch getan. Sie hatte die Tür nie auch nur einen Spalt breit offen stehen lassen, das hätte ihr Stolz ihr nicht erlaubt. Aber es hätte auch niemand jemals angenommen, dass Dad etwas an einer Rückkehr lag.

				»Du warst damals fest mit Marjorie zusammen, zumindest sah es danach aus«, erklärte Mum.

				»Marjorie ist eine fürchterliche Nervensäge«, stellte er verärgert fest. »Das weißt du ganz genau. Sie kann nicht stillsitzen und kriegt einfach nicht die Klappe zu.«

				»Tja, das hätte ich dir vorher sagen können. Schließlich hat sie auch den armen Derek beinahe zu Tode geschwallt.«

				»Aber dann ist sie, nachdem ich ihr einen ziemlich festen Stoß gegeben habe, zu ihm zurückgekehrt, und ich habe dich in der Provence besucht.«

				»Ja, aber da hattest du die Assistentin von diesem Zauberer dabei. Mandy So-und-so.«

				»Weil ich die Hoffnung hatte, dass du vielleicht eifersüchtig wirst. Ich dachte, wenn ich mit einer Jüngeren und Hübscheren vor deiner Haustür stünde, würdest du vielleicht eifersüchtig, und ich hätte bei dir noch einmal eine Chance!«

				Ich legte meinen Kopf zwischen meine Hände, wiegte ihn stöhnend hin und her und flüsterte in Richtung Teppich: »Ich fasse es einfach nicht.«

				»Es ging dir also nur um mich?« Mum starrte ihn ungläubig an. »Dafür waren die zwei Jahre, die ihr zusammen wart, aber eine ganz schön lange Zeit.«

				»Tja, was hätte ich denn machen sollen? Du hattest mich verschmäht, und ich war einsam und allein.«

				»Dann kam Audrey, dann Marissa ...«

				»Und du«, ich riss den Kopf wieder nach oben und wandte mich meiner Mutter zu, »hast dich immer nach Kräften über jedes neue Modell, das er im Schlepptau hatte, amüsiert.«

				»Es war ja wohl auch amüsant. Es war einfach zum Schreien, mit ansehen zu dürfen, wie dein Vater einen vollkommenen Narren aus sich macht.«

				»Solange er sich zum Narren machte, hattest du kein Problem mit seinen Frauen. Aber als er plötzlich mit Helena Parker ankam ...«

				»Das war eine wirklich gute Wahl«, murmelte mein Vater, richtete sich zu seiner ganzen Größe auf und band die Kordel seines Morgenmantels etwas fester zu. »Eine wirklich gute Wahl. Sie ist elegant, weltgewandt und ...«

				»Du brauchst dir gar nichts einzubilden«, fauchte ich. »Immerhin hat es zehn Jahre gedauert, bis du darauf gekommen bist. Ich kann einfach nicht glauben, dass ihr so viel Zeit vergeudet habt!«

				Meine Eltern senkten ihre Häupter wie zwei ungezogene Kinder, denen ein Rüffel erteilt worden war. »Und das alles nur, weil ihr zu stolz oder zu dumm wart, um euch einmal normal darüber zu unterhalten, was ihr beide wirklich wollt. Ich habe mich immer gefragt, weshalb Stolz als eine der sieben Todsünden bezeichnet wird, jetzt ist es mir klar!«

				Meine Eltern starrten weiter reglos den Teppich an.

				»Also ... was ist genau passiert? Du hast dich von Dawn getrennt«, wandte ich mich mit vorwurfsvoller Stimme meinem Vater zu. »Und während sich Mum in freudiger Erwartung von Trixie oder Jordan die Hände gerieben hat, hast du plötzlich deine grauen Zellen eingeschaltet, und dir ist klar geworden, dass du auf dem völlig falschen Dampfer bist und es auf einem anderen Weg versuchen musst. Also hast du so getan, als ob du ein Auge auf Helena geworfen hättest, was wirklich glaubhaft war. Schließlich hast du die passende Garderobe und das richtige Restaurant gewählt.«

				»Und dann hat deine Mutter bei ihr angerufen!«, erklärte Dad mit ehrfürchtiger Stimme und riss die Augen auf. »Sie hat ihr kräftig den Marsch geblasen, weil man alte Freundschaften und Bindungen auch noch nach Jahren honorieren soll und weil sie mich aus ihren Klauen lassen soll, bis es Helena endlich gelungen ist, ein Wort dazwischenzubekommen und ihr zu erklären, dass sie sich abregen soll, weil sie mich außer auf der Dinnerparty, bei der sie mir gegenübersaß, seit vier Jahren nicht mehr gesehen hat.«

				Meine Mutter fuhr mit der Betrachtung ihrer Fingernägel fort. »Ja, das war ein bisschen peinlich«, räumte sie schließlich leicht verlegen ein. »Ich musste mich bei ihr entschuldigen, aber Helena war wirklich nett. Sie war mir immer eine gute Freundin und hat mir fast dieselben Vorhaltungen gemacht wie eben du.«

				»Darüber, dass du Dad nie mehr eine Chance gegeben hast?«

				»Genau. Und dann hat sie noch zu mir gesagt, dass deinem Vater sehr viel an mir liegen muss, wenn er sich einen derart lächerlichen Trick ausdenkt, und wollte von mir wissen, ob es nicht allmählich an der Zeit ist, sich wie Erwachsene zu benehmen und endlich über alles zu reden. Und genau das haben wir getan.«

				»Wobei es nicht beim bloßen Reden geblieben ist«, konnte sich mein Vater nicht verkneifen.

				»Danke, Dad.« Ich kniff die Augen zu. »Bitte. Es schockt mich schon genug, meine Eltern in Morgenmänteln zusammen hier anzutreffen, ohne dass du mir schmutzige Einzelheiten nennst.«

				»Aber du freust dich doch wohl hoffentlich?«, fragte Mum mich ängstlich. »Ich meine, du bist hoffentlich nicht nur schockiert?«

				»Oh, ich bin total begeistert. Gott, habe ich das etwa noch nicht gesagt?« Ich sprang auf, trat auf sie zu und nahm sie in den Arm. Dann umarmte ich auch Dad, der, als ich wieder von ihm abließ, einen Luftsprung machte und die Beine seitlich aufeinander schlagen ließ wie Gene Kelly in Singin in the Rain.

				»Ich kann euch gar nicht sagen, wie sehr ich mich für euch beide freue, nur bin ich einfach sauer, weil ihr so viel Zeit vergeudet habt!«, stellte ich leicht ermattet fest. »Weiß Hannah schon Bescheid?«

				»Nein!« Beide rangen erstickt nach Luft und starrten mich ängstlich an.

				»Tja, ihr müsst es ihr so bald wie möglich sagen.«

				»Aber nicht die ganze Geschichte, nein. Dann flippt sie nämlich sicher völlig aus!«, quietschte meine Mutter.

				»Wir müssen uns was ausdenken«, stimmte Dad ihr zu. »Wir müssen ihr erzählen ... ach, ihr wisst schon ... wir hätten uns rein zufällig noch mal ineinander verliebt.«

				»Oh, das glaubt sie euch bestimmt«, stellte ich trocken fest.

				»Ja, das fände sie vielleicht ein bisschen seltsam«, meinte denn auch Mum. »Nachdem wir uns zehn Jahre lang gehasst haben.«

				»Aber ihr habt euch nie wirklich gehasst«, wandte ich mich ihr verzweifelt zu. »Genau das ist es schließlich, was so seltsam ist. Die meisten geschiedenen Paare können sich nicht mehr sehen, ohne sich gegenseitig die Hälse umzudrehen, aber ihr wart immer gute Freunde, ihr kamt immer bestens miteinander aus. Ich komme mir inzwischen total dämlich vor, weil mir das nicht schon viel eher aufgefallen ist und ich nicht schon längst mit euch gesprochen habe. Nach dem Motto, hör mal, Mum, du magst ihn doch immer noch, oder hör mal, Dad, du willst doch sicher nicht bis an dein Lebensende mit irgendwelchen Tussis, die dreißig Jahre jünger sind als du, zusammen sein.« Dad erbleichte, aber ich fuhr trotzdem fort. »Doch ich nehme an, dass ich einfach zu sehr mit mir selbst beschäftigt war.«

				»Du hattest wahrlich genug am Hals.« Mum tätschelte mir sanft den Arm, und ich hob abrupt den Kopf.

				»Dad hat es dir erzählt?«, fragte ich sie alarmiert.

				»Das, was Rufus gesehen hat? Ja. Und ich denke, er hätte es auch dir erzählen sollen. Ich hätte sofort mit dir gesprochen, aber dein Vater hat gemeint, Alex meine das mit dieser anderen Frau ja vielleicht gar nicht ernst.«

				»Ich habe es mit Marjorie, mit Mandy und mit Dawn auch nie wirklich ernst gemeint, und deshalb dachte ich, dass es ihm vielleicht genauso geht. Die einzige Frau, die ich jemals wirklich geliebt habe, war immer deine Mum«, erklärte Dad mir traurig und sah dabei meine Mutter aus tränennassen Augen an. Das war nicht weiter überraschend, Dad war einfach ein höchst emotionaler Mensch, dass auch meiner Mutter Tränen in die Augen stiegen, hatte ich bisher allerdings noch nie erlebt. Sie war bestimmt kein kalter Mensch, aber sie behielt ihre Gefühle gern für sich.

				Es war Zeit für mich zu gehen, und so stand ich entschlossen auf.

				»Tja, ich freue mich für euch. Und Hannah wird es ganz genauso gehen. Also fahrt am besten hin und erzählt es ihr.«

				»Oh nein!«, riefen die beiden gleichzeitig und rissen abermals furchtsam die Augen auf.

				»Oh doch! Keine Angst, ihr schafft das schon. Ruft am besten vorher an und fragt, ob Eddie zu Hause ist«, fügte ich auf dem Weg zur Haustür noch hinzu, denn ich hörte bereits Hannahs entsetzte Stimme, als sie von den beiden wissen wollte: »Zehn Jahre! Zehn Jahre! Wie konntet ihr so dämlich sein?«

				Allerdings wäre ihr Zorn von kurzer Dauer, denn letztlich wäre sie genauso froh wie ich, dass die beiden wieder zusammen waren und dass der kleine Tobias - und wie ich voller Freude dachte, auch der nicht mehr ganz so kleine Rufus in Liebe vereinte Großeltern bekam. Oh, das würde Rufus’ Schmerz über den Verlust des Vaters lindern, überlegte ich und drehte mich noch einmal glücklich zu den beiden um.

				»Rufus wird total begeistert sein.«

				Die beiden strahlten wie die Honigkuchenpferde, und Mum nickte zufrieden mit dem Kopf. »Das haben wir uns auch schon überlegt.«

				»Und wir haben überlegt«, erklärte Dad mir aufgeregt, »dass wir Mums Haus in der Provence als Feriendomizil behalten und dass wir alle zusammen — wir, du, Hannah, Eddie, Rufus und Tobias — im Sommer runterfahren und einen Pool anlegen, in dem ihr schwimmen könnt.«

				»Super«, stimmte ich mit schwacher Stimme zu. Es wäre wirklich toll, meine Stimme klang nur deshalb etwas spröde, weil ich mir überlegte, mit wem ich dann wohl zusammen war. Mit wem ich in der Sonne am Rand des Beckens säße, während im Gras die Grillen surrten und mein Schwager Cocktails für uns alle mixte ... Dann aber reckte ich den Kopf. Nun, ich wäre mit meinem Sohn zusammen. Und mit meiner Schwester, meinem Schwager, meinem Neffen, meiner Mum und meinem Dad. Ich sah die beiden an, wie sie zusammen in der Haustür standen: Mit dem zerzausten Haar und dem vor Freude glühenden Gesicht sah Mum auf einmal viel jünger und viel weicher aus, während Dad ein wenig älter, dafür auch weiser, erwachsener erschien. Aber das war auch allerhöchste Zeit.

				Noch einmal nahm ich die beiden in die Arme.

				»Ich kann euch gar nicht sagen, wie sehr ich mich für euch beide freue«, wisperte ich ihnen zu. »Das ist einfach wunderbar.«

				Damit machte ich auf dem Absatz kehrt, lief zu meinem Wagen und ließ sie endlich wieder allein.

				 Als ich Rufus von der Schule holte, versuchte ich, nicht allzu blöd zu grinsen, ihm fiel meine gute Laune trotzdem sofort auf.

				»Warum lächelst du so fröhlich?«, wollte er denn auch von mir wissen, während ich schwungvoll seinen Kricketschläger in den Kofferraum des Wagens warf.

				»Ich habe eben eine wunderbare Neuigkeit erfahren.« Mit einem befriedigenden Klick rastete der Deckel des Kofferraumes ein.

				»Oh?« Rufus bedachte mich mit einem hoffnungsvollen Blick, und einen Augenblick überlegte ich, ob er vielleicht trotz seiner tapferen Behauptung, dass wir ohne Alex besser lebten, hoffte, sein Dad käme zurück.

				Trotzdem klärte ich ihn eilig auf. »Ich war eben bei deinem Opa. Er und deine Oma sind wieder zusammen.«

				Rufus riss verblüfft die Augen auf, dann aber fing er an zu strahlen. »Wow!«

				»Ich weiß«, sagte ich erleichtert. »Wow. Nach all den Jahren haben sie sich urplötzlich daran erinnert, weshalb sie sich einmal geliebt haben und weshalb sie jahrelang verheiratet gewesen sind.«

				»Und, heiraten sie jetzt noch einmal?«

				»Oh.« Lachend löste ich die Handbremse. »Das kann ich dir nicht sagen. Aber ausgeschlossen ist es nicht.« Gott, Dad wäre sicher vollkommen begeistert. Ich sah ihn bereits vor mir, wie er in Rüschenhemd und Smoking in Las Vegas seinen Schwur erneuerte, obwohl meiner Mutter vielleicht eine Hochzeit barfuß an einem Strand, mit Blumen in den Haaren, lieber war.

				»Jetzt ist Opa sicher glücklich«, überlegte Rufus, während ich in Richtung des Dorfausgangs fuhr. »Schließlich war er immer etwas einsam.«

				»Ja?« Ich bedachte meinen Sohn mit einem überraschten Blick. »Aber Opa hatte immer jede Menge Freundinnen. Oma war die ganze Zeit allein.«

				»Ja, weil sie allein sein wollte. Opa aber hat die ganze Zeit keine Seelenverwandte mehr gehabt.«

				Ich sah ihn lächelnd an. »Was weißt du denn über Seelenverwandte?«

				»Das, was er mir erzählt hat, nachdem ich mit ihm über Dad und Kate gesprochen habe. Er hat gesagt, was ist dieser Alex doch für ein Idiot. Ich würde alles dafür geben, diesen Fehler ungeschehen zu machen, durch den ich mir meine Seelenverwandte entfremdet habe. Das Wort entfremden habe ich im Wörterbuch gefunden, aber Seelenverwandte nicht. Was genau ist eine Seelenverwandte, Mum?«

				»Das ist jemand ... der einem besonders wichtig ist. Jemand, von dem man spürt, dass er gut für einen ist. Ein Seelenverwandter ist fast so etwas wie ein Teil von einem selbst. Wie das fehlende Teil von einem Puzzle.«

				»Hast du das bei Dad gespürt?«

				Ich dachte kurz darüber nach. »Ich dachte, ja, aber rückblickend betrachtet frage ich mich, ob dieses Gefühl nicht etwas einseitig war. Ob ich nicht etwas zu ... nun, besessen von ihm war, um ihn so zu sehen, wie er wirklich ist.«

				»Was ist besessen?«

				Ich machte eine Pause. »Wenn man von jemandem besessen ist, ist man total wild auf ihn.«

				»Oh. Und hast du in deinem Leben sonst noch jemanden getroffen, von dem du gedacht hast, dass er vielleicht ein Seelenverwandter ist?«

				Statt etwas darauf zu erwidern, zeigte ich plötzlich aus dem Fenster und sagte: »Sieh nur, Rufus, da drüben ist ein Eisgeschäft. Hättest du vielleicht gern ein Eis?«

				»Oh, cool. Ja, bitte, Mum.«

				Inzwischen wurde unsere Unterhaltung für meinen Geschmack ein wenig zu erwachsen, und so hielt ich am Rand des Dorfes an.

				»Da hängen doch deine Bilder, oder?«, Rufus wies auf Mollys ein paar hundert Meter entfernt gelegenes Lokal.

				»Ja. Genau.«

				Mir wurde bewusst, dass ich in den letzten Tagen nicht mehr dort gewesen war. Dass ich Molly mied. Aber das war dumm, erkannte ich. Ich konnte ihr unmöglich auf Dauer aus dem Weg gehen, denn, um Himmels willen, schließlich stellte sie meine Gemälde aus.

				»Rufus, geh einfach allein in die Eisdiele, und such dir etwas aus. Ich gehe so lange rüber in die Bar und gucke, ob Molly vielleicht noch eins von meinen Bildern losgeworden ist.«

				»Okay. Ich komme dann einfach gleich nach.«

				Ich gab ihm etwas Geld, damit er sich sein Eis alleine kaufen konnte, und glücklich über das kleine bisschen Freiheit, das ihm das Gefühl gab, herrlich groß zu sein, rannte er davon.

				Das Lokal war noch geschlossen, doch ich nahm eine Bewegung im Halbdunkel hinter der Glastür wahr, und als ich auf die Klingel drückte, kam Molly eilig zwischen den Tischen hindurchfegt und machte mir fröhlich auf.

				»Hallo, Fremde. Lange nicht mehr gesehen.«

				»Ich weiß. Ich ... hatte zu tun.«

				Ich hatte ganz vergessen, wie wunderschön sie war. Ihre Haare schimmerten im hellen Sonnenlicht wie warmes Mahagoni, sie verzog das hübsche, herzförmige Gesicht zu einem warmen Lächeln und sah mich aus blitzenden, grünen Augen an. Kein Wunder, dass Pat Flaherty sie liebte, dachte ich.

				»Aber komm doch rein. Du hast doch sicher Zeit für einen schnellen Kaffee?«

				»Nein danke.« Trotzdem trat ich durch die Tür. »Rufus holt sich nur gerade ein Eis, ist aber bestimmt sofort zurück. Ich wollte nur kurz fragen, wie es mit den Bildern läuft.«

				»Tja, sieh dich um!« Sie drückte auf den Lichtschalter und zeigte mit der ausgestreckten Hand auf die nackten, roten Wände. »Ich wollte dich sowieso schon anrufen, um dir zu sagen, dass du dringend weitermalen musst!«

				Mir klappte die Kinnlade herunter. »Du hast sie alle verkauft?«

				»Tja, nicht alle, ein paar Gemälde sind noch da.« Sie wies in Richtung des kleinen Nebenraums. »Aber acht von elf Bildern sind weg. Nicht übel, oder?«

				»Nicht übel? Mein Gott, das ist einfach genial!«

				Alle möglichen Schwindel erregenden Gefühle wogten in mir auf. Stolz, Aufregung, vor allem aber die Erleichterung darüber, dass ich meine Miete und die anderen Rechnungen pünktlich bezahlen könnte, dass ich endlich unabhängig und somit vielleicht wirklich völlig frei von Alex war. Denn plötzlich wurde mir bewusst, genau danach hatte ich mich schon die ganze Zeit gesehnt.

				»Wie viel?« Ich konnte mir die Frage einfach nicht verkneifen.

				»Tja, ich habe es noch nicht alles zusammengezählt, aber ich habe es irgendwo notiert ...« Sie trat hinter die Theke, wo ein Zettel lag. »Ich muss nur schnell meine Kommission abziehen und ...«

				»Nein, nein, Molly, schon gut.« Errötend legte ich die Hand auf ihren Arm. »Ich kann es auch zu Hause selbst ausrechnen, kein Problem. Es ist nur ... tja, ich bin es einfach nicht gewohnt, selber Geld zu haben. Eigenes, selbst verdientes Geld.«

				Sie sah mich grinsend an. »Ich dachte, du wärst nur eine gelangweilte Hausfrau auf der Suche nach sich selbst. Mir war gar nicht bewusst, dass du wirklich eine Not leidende Künstlerin bist, die die Kohle dringend braucht.«

				»Tja, jetzt bin ich das auf jeden Fall.« Ich bemerkte ihren neugierigen Blick, ging aber nicht näher auf das Thema ein.

				»Wer hat die Bilder bloß alle gekauft?«, wollte ich stattdessen von ihr wissen. »Hast du eine Liste?«

				»Ja, überwiegend Leute aus dem Ort. Selbst Piers Latimer hat eins gekauft.«

				»Piers!«

				»Ja. Wir hatten eine Art offizieller Eröffnungsparty für die Bar. Letzte Woche, ganz spontan. Ich habe noch versucht, dich zu erreichen, aber irgendwer hat mir erzählt, dass du in London warst. Piers kam kurz vorbei und wollte eins der Bilder haben, dann kamen meine Eltern, haben auch eins mitgenommen, weil sie total begeistert waren, und dann waren noch meine Brüder hier, und einer hat sogar gleich drei Gemälde gekauft!«

				»Gütiger Himmel.« Ich war wie betäubt. Dass es wirklich Leute gab, die echtes Geld dafür bezahlten, eins von meinen Bildern über dem Kamin aufhängen zu können, wo es alle ihre Freunde sahen — »Ja, eine Künstlerin hier aus dem Ort. Wir finden, sie ist wirklich talentiert.« Ich war völlig überwältigt. Vor allem die großen Bilder, die Landschaftsgemälde, die ich hier gefertigt hatte, hatten Abnehmer gefunden, merkte ich. Nur die drei kleineren Gemälde aus meiner Zeit in London hingen noch an der Wand.

				»Tja, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich bin völlig hin und weg. Vielen, vielen Dank, Molly.«

				»Dank lieber dir selbst. Schließlich hast du die Bilder gemalt«, erklärte sie mir grinsend, als Rufus mit seinem Eis gelaufen kam. »Ich habe nur den Platz an den Wänden zur Verfügung gestellt. Hallo, du«, grüßte sie meinen Sohn.

				»Hi«, antwortete Rufus höflich, wollte dann aber nicht ganz so höflich von mir wissen: »Mami, können wir jetzt gehen? Ich will sehen, ob Biskuit ihre Jungen bekommen hat.«

				»Die Hündin von den Latimers?«, wollte Molly von ihm wissen.

				»Ja.«

				»Sie ist gerade dabei. Pat war eben hier, um einen Tee zu trinken, als er einen Anruf von Piers bekam. Wie es aussieht, gibt es ein paar Komplikationen.«

				»Oh! Mum, können wir jetzt gehen?«, Rufus sah mich flehend an.

				»Ja, Liebling, auch wenn ich mir nicht ganz sicher bin, dass Piers dich gerade jetzt dort oben haben will.« Trotzdem wandten wir uns zum Gehen. »Danke, Molly, ich rufe dich einfach nachher noch mal an.«

				»Oh, er hat gesagt, ich dürfte kommen«, erklärte mir mein Sohn. »Er hat gesagt, dass ich auch einen Welpen haben kann. Theo hat er auch einen versprochen. Darf ich einen von den Hunden haben, bitte, Mum?«

				»Ich fürchte, ich habe bereits nein gesagt, weil wir schon zu viele Tiere haben.«

				»Ich wusste, dass du das sagen würdest«, knurrte er, während er neben mir zum Wagen lief. »Aber mach trotzdem schnell, damit ich nicht verpasse, wenn sie sie bekommt. Wenn wir uns nicht beeilen, hat Pat sie ganz bestimmt schon auf die Welt gebracht.«

				»Kein Problem, ich setze dich dort ab.«

				Wir fuhren auf direktem Weg nach Stockley, und ich setzte Rufus an der Hintertür des Herrenhauses ab. Im Grunde hatte ich erwartet, dass Pats zerbeulter Land Rover dort stünde, doch der Hof war leer. Für den Fall, dass er vor der Haustür parkte, ließ ich den Motor laufen, während Rufus aus dem Wagen sprang, stieß einen leisen Seufzer aus, als er sicher im Haus verschwunden war, und fuhr in der Gewissheit heim, dass er sich bei mir melden würde, wenn er wieder eingesammelt werden wollte.

				Zuhause angekommen ging ich schnurstracks ins Schlafzimmer hinauf, weil nur dort genügend Platz für meine fertigen Gemälde war. Vielleicht würde ich ja bald genug verdienen, um mir ein Atelier zu bauen, dachte ich euphorisch, während ich die Bilder aus dem Schrank zog. Irgendetwas Kleines wie ein Gartenhaus. Vielleicht könnte ich ab jetzt auf echter Leinwand malen und spräche einmal mit dem Typen, der die kleine Galerie in der Stadt besaß. Vielleicht bekäme ich endlich eine echte Ausstellung. Wenn die Bewohner der Umgebung meine Bilder mochten, hatte er womöglich von meinem Erfolg in Mollys Bar gehört. Ich hockte mich auf den Boden, ging die fertigen Gemälde durch und überlegte, womit sich die Lücken an den Wänden des Lokals am besten füllen ließen. Ich konnte Molly jetzt nicht einfach im Stich lassen. Oh nein, solange sie meine Bilder so gut verkaufte, hängte ich sie weiter in der Kneipe auf. Gott, ich hatte wirklich jede Menge Zeug, wie wäre es also mit dem Seestück direkt über der Theke? Ich stellte es aufs Bett, trat einen Schritt zurück und sah es kritisch aus zusammengekniffenen Augen an. Oder mit dieser Pariser Straßenszene, die ich noch in London angefertigt hatte? Das Straßencafe, das darauf abgebildet war, passte doch perfekt in das Lokal. Aber keins der Bilder war gerahmt. Rahmen waren furchtbar teuer. Sie kosteten das Stück fast sechzig Pfund. Doch jetzt hatte ich das Geld und müsste einen Teil davon in meine Arbeit investieren, wenn mir an weiteren Erfolgen lag.

				Aufgeregt trug ich das Seestück und die Straßenszene in den Flur hinunter. Gleich morgen würde ich sie rahmen lassen, nahm ich mir vor. Und zwar in dem Laden in der Stadt. Ich hatte gehört, er wäre wirklich gut, und nähme deshalb vielleicht gleich sechs oder sieben meiner Bilder mit. Mein Herz fing an zu rasen. Ich hatte noch nie so viele Gemälde auf einmal rahmen lassen, denn dafür hatte ich bisher einfach nicht genügend Selbstvertrauen. Aber ich hatte auf der Fahrt nach Hause ausgerechnet, dass ich plötzlich über zweitausend Pfund besaß. Über zweitausend Pfund! Mein Herz schlug einen aufgeregten Purzelbaum.

				Als ich die Bilder vorsichtig neben die Haustür stellte, um sie zusammen mit den anderen Gemälden, die ich noch holen würde, im Kofferraum des Wagens zu verstauen, sah ich, dass Post für mich gekommen war. Ich hob sie von der Fußmatte auf, und einen Augenblick wurde mir schlecht. Ein cremefarbener und ein blauer Umschlag, beide handschriftlich an mich persönlich adressiert, einer von Alex und der andere von Kate. Ich ließ die Briefe fallen, und da mich meine Beine nicht mehr trugen, setzte ich mich auf die Treppe und sah die beiden Schreiben reglos an. Ich hätte sie unmöglich noch einmal berühren können, und so blieb ich einfach sitzen und starrte, während meine freudige Erregung über den Verkauf der Bilder sich in Rauch auflöste, weiter vor mich hin.

				Nach einer Weile stand ich auf, sammelte die Briefe wieder ein, nahm einen Stift vom Flurtisch und nahm wieder auf der Treppe Platz. Mit zusammengekniffenen Augen sah ich aus dem kleinen Flurfenster auf meine Kühe, die gemütlich auf der Wiese lagen und den Sonnenschein genossen, erinnerte mich daran, dass Dad einmal gesagt hatte, es wäre die größtmögliche Beleidigung, zugleich aber Ausdruck größtmöglicher Würde, strich meine Anschrift sorgfältig auf beiden Schreiben durch und adressierte sie an die Absender zurück.

				Nein. Nein danke, Kate und Alex. Ich will eure Entschuldigungen nicht. Ich will jetzt nicht an euch beide denken, ich will nicht, dass die Seifenblase platzt. Oh, früher oder später würde ich mit Alex über Rufus sprechen, um die Besuchszeiten zu klären, aber dann würde ich ihn kontaktieren, nicht er mich. Und ich würde mich nicht eher bei ihm melden, als bis ich und Rufus bereit wären, ihn noch einmal zu sprechen oder gar zu sehen. Was hingegen Kate betraf ... Wieder sah ich aus dem Fenster. Nein. Sie wollte ich nie wieder sprechen oder sehen.

				Wahrscheinlich hatten sie mit dem Verfassen dieser beiden Briefe qualvolle Stunden zugebracht.

				Kates Brief war sicher voll mit Sätzen wie ›Ich kann dir gar nicht sagen, wie oft ich versucht habe, die Sache zu beenden, ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich für mein Verhalten hasse, wie schrecklich ich mich fühle‹, als reiche es nicht, dass sie mir meinen Mann und mein gesamtes bisheriges Leben abgenommen hatte, sondern als müsse sie mir obendrein auch noch das Vorrecht streitig machen, deshalb unglücklich zu sein.

				Alex hatte sicher etwas Ähnliches geschrieben, vielleicht sogar mit einem eingestreuten ›Kannst du mir verzeihen?‹, doch das war inzwischen vollkommen egal, denn ich hatte mich entschieden. Nein, ich könnte und ich wollte ihm ganz sicher nicht verzeihen.

				Als ich die Briefe auf den Flurtisch legte, um sie am nächsten Morgen abzuschicken, stellte ich mir ihre Gesichter beim Erhalt von ihren eigenen Schreiben vor. Dann ging ich auf der Suche nach den nächsten beiden Bildern wieder ins Schlafzimmer hinauf und konnte deutlich spüren, wie meinem inneren Gleichgewicht ein heroisches Comeback gelang. Gut, dachte ich, als ich zwei Stufen auf einmal nahm. Wie mein Vater sagen würde — kein Grund zum Verzweifeln oder lass dich von diesen Bastarden nicht fertigmachen, Schatz.

				Oh nein, das würde ich nicht tun.

				Insgesamt marschierte ich viermal ins Schlafzimmer hinauf, bis sieben große Bilder neben der Haustür lehnten, und während ich noch auf dem Daumennagel kaute und mir überlegte, ob ich vielleicht auch noch das Stillleben mit Obst und Blumen holen sollte, obwohl das Rahmen dann beinahe ein Viertel meiner Einkünfte verschlänge, klingelte das Telefon.

				Ich sprang erschrocken auf, denn aus irgendeinem Grund kam mir der Gedanke, dass es vielleicht Alex wäre, der auf wundersame Weise seinen Brief bereits zurückbekommen hatte und mich empört zur Rede stellen wollte, aber das konnte natürlich nicht sein. Entschlossen ging ich an den Apparat und wollte gerade hallo sagen, als auch schon die Stimme meines Sohns an meine Ohren drang. Sie zitterte vor Zorn.

				»Ich kann einfach nicht glauben, dass du wusstest, dass sie eingeschläfert werden sollen! Ich kann es einfach nicht glauben. Du hast genau gewusst, dass Pat sie töten soll. Ich werde nie wieder mit dir reden. Kein einziges Wort!«

			

		

	
		
			
				 Kapitel 30

				»Rufus. Rufus!«

				Aber er hatte den Hörer bereits krachend wieder aufgelegt. Eilig wählte ich Piers’ Nummer, aber die Leitung war besetzt. Ich versuchte es noch einmal, kam aber immer noch nicht durch. Wahrscheinlich hatte Rufus den Hörer einfach neben die Gabel fallen lassen und war davongerannt. Verdammt! Nach kurzem Überlegen schnappte ich mir die Schlüssel meines Wagens und rannte aus der Tür. So wie eben war mein Sohn normalerweise nicht. Er hat mich noch nie so angeschrieen. Er war ein so ruhiger und beherrschter kleiner Junge. Ich hatte ihn seit Monaten nicht mehr so aufgeregt erlebt.

				Ich sprang hinter das Lenkrad, drehte den Zündschlüssel im Schloss herum, legte den ersten Gang ein und schoss los. Weshalb war plötzlich alles meine Schuld, ging es mir durch den Kopf, während ich mir die Haare aus den Augen schob. Weshalb war plötzlich ich der Bösewicht? Ich meine, natürlich sollte man die kleinen Hunde leben lassen, aber was hätte ich tun sollen, um die Tötung zu verhindern? Hätte ich vielleicht einem halben Dutzend Welpen ein Zuhause und einen Start ins Leben bieten sollen, wie bei 101 Dalmatiner? Wurde ich, wenn ich mich weigerte, die Kleinen aufzunehmen, zu Cruela de Vil, die nur aus grausam rot geschminkten Lippen und einem weit schwingenden Pelzmantel bestand?

				Ich raste die Anhöhe hinauf, rumpelte über den gekalkten Zickzackweg in Richtung Straße und bog dann in die Einfahrt von Stockley ein. Abermals kam ich von hinten, da ich wusste, dass die Hunde in der Stiefelkammer schliefen, und stürzte halb in der Erwartung, Zeugin einer Mordszene zu werden, durch die Hintertür. Vielleicht müsste ich mit ansehen, wie Piers und Pat die armen kleinen Hündchen unsanft am Nacken packten, um sie in einem Eimer voller Wasser zu ertränken, während sich zwei kleine Jungen unglücklich an ihre Arme hängten und mit schrillen Stimmen flehten, die armen Kleinen zu verschonen, während Biskuit laut bellend und verzweifelt durch die Gegend sprang. Doch der Raum war leer. Außer unzähligen Paaren Gummistiefel, Regenmänteln, Angelschnüren und Gewehren war dort nichts zu sehen.

				Ich rannte den Korridor hinab und riss die Tür der Küche auf. Piers’ hochbeinige Jagdhunde, die unter dem Tisch lagen, hoben die Köpfe, bellten zur Begrüßung und wedelten fröhlich mit den Schwänzen, Biscuit aber war nicht da. Ebenso wenig wie Piers, der nicht wie sonst auf einem der Stühle saß und sich mit einem Holzstäbchen die Essensreste aus den Zähnen stocherte, oder Vera, die gerade den Abwasch machte, oder mein Sohn.

				Eilig lief ich weiter — »Rufus. Rufus!« —, doch auch in der Waschküche oder im Spielzimmer war kein Mensch zu sehen. Vielleicht waren sie ja alle oben? Ich fühlte mich ein wenig unbehaglich, weil ich einfach durch das Haus von anderen Leuten lief, aber die Erinnerung an Rufus‘ hysterische Stimme trieb mich weiter an. Ich rannte die Treppe hinauf, wobei ich immer zwei Stufen auf einmal nahm, und stürmte dann den Korridor hinunter, bis ich zu Theos Zimmer kam. Durch die offene Tür blickte ich auf jede Menge Playmobil und Legos, die von mir gesuchten kleinen Jungen aber fand ich nicht. Als ich gerade wieder gehen wollte, sah ich durch das Fenster Piers vor einem seiner Rosenbeete stehen. Eilig riss ich das Fenster auf.

				»Bleib, wo du bist!«, wies ich den überraschten Hausherrn an, rannte die Treppe wieder hinunter, stürmte durch die Flügeltür und traf ihn mit gezückter Rosenschere auf der Terrasse an.

				»Piers!«

				»Oh, hallo, Imogen. Ich habe schon versucht, dich zu erreichen, aber bei dir war die ganze Zeit besetzt.«

				»Ich suche Rufus«, keuchte ich, während ich mich erschöpft vornüber beugte und nach Atem rang.

				»Ja, deshalb wollte ich dich ja auch sprechen. Ich fürchte, er war ziemlich verstört. Manchmal vergisst man einfach, wie empfindlich diese kleinen Jungen sind, und ich habe ihm erzählt ...«

				»Ja, ja, ich weiß, aber wo ist er hin?«

				»Nun, ich habe ihm gesagt, dass Pat Biscuit mitgenommen hat, um einen Kaiserschnitt zu machen, und dann habe ich dummerweise noch hinzugefügt, was vielleicht aus den Welpen wird - worauf er Pat mit Theos Fahrrad nachgefahren ist.«

				»Mit einem Rad!«

				»Ich weiß! Es tut mir furchtbar leid, Imogen.« Er wirkte tatsächlich zerknirscht. »Ich habe versucht, ihn aufzuhalten, denn du willst sicher nicht, dass er alleine mit dem Fahrrad durch die Gegend fährt, aber dann hat mich mein Vorarbeiter wegen eines Problems mit ein paar Zigeunern auf der unteren Weide angerufen, und ich war kurzfristig abgelenkt. Als ich wieder nach dem Jungen sehen wollte, war er nicht mehr da.«

				»Okay.« Ich nickte mit dem Kopf. »Mach dir keine Gedanken, Piers. Ich werde ihn schon finden.«

				Piers rief mir noch ein paar Worte des Bedauerns hinterher, doch ich winkte einfach ab. Rufus war allein auf dem Weg ins Dorf! Mit gerade mal neun Jahren! Er hatte keinen blassen Schimmer vom Straßenverkehr im Allgemeinen, und mit gewundenen Landstraßen, auf denen jede Menge riesengroßer Heuwagen und Traktoren angedonnert kamen, kannte er sich erst recht nicht aus. Er genoss ein großes Maß an Unabhängigkeit, seit wir hierhergezogen waren, damit aber ging er eindeutig zu weit.

				Ich raste in Richtung Tierarztpraxis, ehe ich mir überlegte, dass mein hohes Tempo vielleicht nicht ganz ungefährlich war. Nicht, dass ich noch selber meinen Sohn von seinem Fahrrad holte, dachte ich. Panisch blickte ich nach links und rechts, vielleicht fuhr er ja sogar auf der falschen Straßenseite, doch er war nirgendwo zu sehen. Vor der Praxis stellte ich den Wagen mit den Vorderreifen auf dem Gehweg ab, rannte die Treppe hinauf und stürzte durch die Tür. Fräulein pinkfarbene Jeans saß hinter dem Empfangs tisch und sah nicht nur blond und zickig, sondern obendrein furchtbar gelangweilt aus. Als sie mich entdeckte, lief sie lila an.

				»Wo ist Pat?« Ohne jeden Stolz umklammerte ich ihren Tisch und sie sah mich mit hochgezogenen Brauen an.

				»Oje, Sie sind ja völlig außer Atem, meine Liebe. Hat Sie bereits der Gedanke an den guten Mr Flaherty derart erregt?«

				»Sagen Sie mir einfach, wo er ist.«

				»Er wurde zu einem Hausbesuch gerufen«, erklärte sie mir knapp. »Zu einer läufigen Hündin, die in Schwierigkeiten ist. Das waren nicht zufällig Sie?«

				»Nein.« Ich knirschte mit den Zähnen. »Das war die Hündin von den Latimers, aber da ist er nicht mehr. Ich dachte, dass er hierher zurückgekommen ist. Mein Sohn hat ihn verfolgt.«

				Sie riss ihre Augen auf. »Oh, dann macht also inzwischen die ganze Familie Jagd auf ihn. Wenn er sich nicht vorsieht, stellen Sie wahrscheinlich bald sogar noch Fallen auf.«

				Am liebsten hätte ich ihr eine Ohrfeige verpasst. »Können ... Sie ... mir ... sagen ... wo ... er ... ist?«

				»Ich habe keine Ahnung«, zwitscherte sie gut gelaunt. »Falls er auch nur halbwegs bei Verstand ist, hat er sich inzwischen in seinem Haus verbarrikadiert. Damit er für verzweifelte Frauen mittleren Alters nicht mehr zu erreichen ist.«

				»Aber er hat eine kranke Hündin bei sich ... hätte er die denn nicht hierhergebracht?«

				Sie blickte erst unter einen Stapel mit Papieren und dann unter den Tisch.

				»Ich kann ihn nirgends sehen, Sie vielleicht?«

				»Können Sie ihn nicht auf seinem Handy anrufen?«

				»Das hat er ausgestellt. Was ich ihm wahrlich nicht verdenken kann.«

				Ich bedachte sie mit einem bösen Blick und wandte mich wieder zum Gehen.

				»War mir ein Vergnügen«, murmelte sie leise, worauf ich die Tür noch einmal aufschob und sie lächelnd fragte: »Übrigens, wie lange müssen Sie eigentlich noch sparen, bis Ihr Geld für eine zweite Hose reicht?«

				Also wo zum Teufel steckte dieser Kerl, überlegte ich, als ich wieder die Treppe hinunter in Richtung meines Wagens sprang. Er hatte Biscuit mitgenommen, und Piers war davon ausgegangen, er brächte sie für einen Kaiserschnitt hierher. Gab es vielleicht noch eine andere Praxis? Eine, die hier in der Nähe war? Ich hätte die Blondine fragen sollen, nur dass mit einer halbwegs zivilisierten Antwort nicht zu rechnen war.

				Ich raste wieder aus dem Dorf, überlegte, ob der Junge vielleicht einfach heimgeradelt war, bog in unseren Zickzackweg und traf ein leeres Cottage an. Hilflos lief ich wieder in den Hof, kniff die Augen zusammen und sah mich suchend um.

				Brich jetzt bloß nicht in Panik aus, sagte ich mir streng.

				Immer mit der Ruhe. Ich sprang wieder in den Wagen und warf die Tür ins Schloss — mein Tür knallender Arm war heute ungewöhnlich häufig in Bewegung —, weil mir nur noch ein Ort einfiel, an dem Rufus möglicherweise war.

				Vielleicht war Pat ja zu dem Schluss gekommen, dass eine Hausgeburt für Biscuit weniger stressig war. Vielleicht saß sie dort ja in der Badewanne und hörte ätherische Musik. Gott der Allmächtige. Ich atmete tief durch, drehte erneut den Zündschlüssel im Schloss und schoss in Richtung des Pförtnerhauses los.

				Während ich den schmalen, von Wiesenkerbel gesäumten Weg hinunterraste, wurde mir bewusst, dass ich gehofft hatte, ich müsste ihn nie wiedersehen, nun aber fuhr ich direkt zum Katzenhaus, wo zu meiner übergroßen Freude ein leuchtend rotes Kinderrad achtlos vor der Haustür lag. Ich stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. Gott sei Dank. So, wie das Fahrrad aussah — es war nicht verbeult und nicht verbogen und nicht mal übermäßig schlammbespritzt —, war auch mein Sohn noch ganz.

				Zögernd blieb ich vor der Haustür stehen. Vielleicht sollte ich wieder zu meinem Wagen gehen, den Motor laufen lassen, auf die Hupe drücken und durch das offene Fenster brüllen: »Rufus, komm heraus!« Vielleicht bräuchte ich das Haus ja gar nicht zu betreten?

				Doch dafür war es eindeutig zu spät. Die Tür wurde geöffnet und Pat begrüßte mich mit einem etwas überraschten: »Oh, hallo.«

				Ich wippte verlegen in meinen ausgelatschten Turnschuhen und antwortete ein wenig heiser: »Hi.«

				Er sah einfach fantastisch aus. Groß und sonnengebräunt, in Jeans und einem alten, bis zu den muskulösen Oberarmen aufgerollten Karohemd, das er offen über einem weißen T-Shirt trug. Plötzlich wurde mir bewusst, wie attraktiv ich selber wirken musste: verschwitzt, mit in der Stirn klebendem Pony und ansonsten völlig wirrem Haar, ungeschminkt, in einer verdreckten, alten Jeans.

				Lässig gegen den Türrahmen gelehnt, sah er mich lächelnd an. »Suchst du vielleicht deinen Sohn?«

				»Genau.«

				»Dann komm am besten einfach rein. Er hat es sich mit Biscuit, HobNob, KitKat und Jammy Dodger im Wohnzimmer bequem gemacht.«

				»Vielleicht nenne ich ihn auch Garibaldi«, antwortete Rufus, als ich das Wohnzimmer betrat, wo er mit gekreuzten Beinen, einen winzig kleinen Welpen in den Armen, auf dem Boden saß. »Ich bin mir noch nicht sicher.«

				»Oh!« Ich lief durch das Zimmer, ließ mich vor ihm auf die Knie sinken und stellte mit ehrfürchtiger Stimme fest: »Dann sind die Welpen also da!«

				»Seit knapp zwanzig Minuten.« Pat kam zu uns herüber und blieb neben uns stehen. »Ich habe Biscuit mitgenommen, weil ich dachte, dass ich vielleicht einen Kaiserschnitt durchführen muss, aber dann haben die Wehen bereits in meinem Wagen eingesetzt. Also bin ich hierher abgebogen und habe noch gedacht, verdammt, ich habe gar keine Apparate da, aber ehe ich mich versah, hat sie hier vor dem Kamin vier Welpen auf die Welt gebracht.«

				»Vier?«

				»Eins ist tot.«

				»Er hat es nicht umgebracht«, erklärte Rufus mir. »Es war eine Totgeburt.«

				»Rufus, es tut mir furchtbar leid. Ich habe einfach nicht nachgedacht. Als mir Piers erklärt hat, dass er sie einschläfern lassen will, dachte ich, das wäre auf dem Land vielleicht normal. Ich dachte, wenn ich ihm widerspreche, wäre das so ähnlich, wie wenn ich vor Empörung quietsche, wenn er auf Fasane schießt, es mir dann sonntags aber durchaus schmecken lasse, wenn es feines Geflügel gibt.«

				»Manche Leute auf dem Land halten es tatsächlich so«, erklärte Pat. »Und Piers gehört dazu. Es gibt jede Menge Bauern, die es vorziehen, kleine Kätzchen zu ersäufen, statt das Geld für eine Kastration der ausgewachsenen Kater zu bezahlen, aber ich hätte diese Hunde ganz bestimmt nicht umgebracht. Ich hätte ein paar hübsche Fotos von den Kleinen in der Praxis aufgehängt und sicher innerhalb von kurzer Zeit Abnehmer gefunden.«

				»Aber das ist nicht mehr nötig«, erklärte Rufus mir. »Weil nämlich Theo und Pat selber einen nehmen, und den hier, Jammy Dodger, nehme ich.« Er bedachte mich mit einem herausfordernden Blick.

				Was hätte ich darauf sagen sollen? So, wie die Dinge lagen, konnte ich es ihm ganz sicher nicht verbieten, und so wandte ich mich, um nicht mit ihm zu streiten, vorsichtshalber nicht an ihn, sondern an Pat.

				»Du nimmst auch einen?«

				Er hockte sich neben uns und stützte sich mit einer Hand auf dem Boden ab. »Rufus hat mich davon überzeugt, dass ich ohne einen Hund kein ordentlicher Tierarzt bin. Ich kann wirklich nicht verstehen, weshalb ich nicht schon lange selbst darauf gekommen bin. Vor allem kann ich nicht verstehen, wie ich jemals mein Diplom bekommen habe, obwohl ich noch nicht mal einen eigenen Hund aufweisen kann.«

				Ich lachte leise auf. »Er kann ziemlich überzeugend sein.«

				»Wobei ich bei dem Namen KitKat eine Grenze ziehen muss. Die Leute würden denken, ich hätte eine Schraube locker, wenn ich mit einem Hund im Park spazieren gehe, der einen Katzennamen hat. Schließlich würde das so wirken, als ob ich einen Hund nicht von einer Katze unterscheiden kann. Und das wäre sicher schlecht für mein Geschäft.«

				Ich fing an zu kichern. Inzwischen war er mir sehr nahe. Sein Knie berührte meinen Arm, ich hatte das Gefühl, als stünde meine Haut in Flammen, und ich atmete zischend ein. Natürlich war ich froh, dass Rufus nichts passiert war, im Augenblick jedoch wünschte ich ihn mir an einen möglichst weit entfernten Ort. Konnte er nicht in den Garten laufen und dort ein bisschen mit den kleinen Hunden spielen? Pat hatte doch bestimmt irgendwo einen Ball. Nein, das kam eindeutig nicht in Frage. Schließlich hatte der Kleinste von den Welpen bisher noch nicht einmal die Augen aufgemacht. Die Kleinen konnten sicher noch nicht richtig laufen, ganz zu schweigen davon, Jagd auf einen Ball zu machen, der viermal größer war als sie. Während sie an Biscuits Zitzen saugten, stupste diese ihre Kinder zärtlich mit der Schnauze an.

				»Dafür, dass sie ein altes Mädchen von fast sieben ist, hat sie ihre Sache überraschend gut gemacht«, erklärte Pat. »In Menschenjahre umgerechnet ist sie nämlich schon bald neunundvierzig.«

				»Gut gemacht, Biscuit.« Ich streichelte ihr seidig weiches Ohr. Sie sah total erledigt aus.

				»Ich bin ziemlich sicher, dass die Kleinen halbe Collies sind. Der alte Geoff Harper hat nämlich einen wirklich scharfen Hütehund, der es auf alle läufigen Hündinnen der Umgebung abgesehen hat. Das ist eine wirklich gute Mischung. Dann sind die Kleinen nämlich nicht nur hübsch, sondern auch ausnehmend intelligent.«

				Ich wünschte mir, auch ich wäre zumindest halbwegs hübsch und wenigstens intelligent genug, um irgendwas zu finden, was sich darauf erwidern ließ. Ich spürte seine Nähe und merkte, dass mein Atem merklich schwerer ging. Wie ich inzwischen keuchte, hätte man tatsächlich meinen können, dass ich selber in den Wehen lag.

				»Natürlich gibt es ein paar Kreuzungen mit Labradoren, die ein bisschen weniger gelungen sind. Pudel oder Dackel zum Beispiel wären alles andere als ideal.«

				»Wäre das nicht sowieso ein bisschen schwierig?«

				»Du meinst, weil ein so kleiner Hund die gute Biscuit nur sehr schwer besteigen kann?«

				Ich wurde puterrot. Na, super, Imogen. Du hast ausgerechnet jetzt, da in deinem Inneren alles kribbelt, die Sprache auf Hundesex gebracht.

				»Oh, du wärst wahrscheinlich überrascht«, erklärte er mir lachend. »Wo ein Wille oder eher gesagt ein ausreichender Trieb ist, ist meistens auch ein Weg.«

				Er bedachte mich mit einem ... ach, Sie wissen schon ... verführerischen Blick. Seine Augen sahen wie zwei dunkle, glitzernde Kohlestücke aus, und die Röte meiner Wangen nahm tatsächlich noch zu. Ob ich unter seinem Blick gleich explodieren würde? Oder ginge ich vielleicht einfach in Flammen auf? Da ich nicht mehr wusste, wo ich hinsehen sollte, starrte ich verlegen auf die Wand.

				»Oh!« Mir klappte die Kinnlade herunter. »Meine Bilder!«

				/ Vor lauter Überraschung sprang ich so eilig auf, dass ich beinahe über KitKat gestolpert wäre, hätte Rufus ihn nicht rechtzeitig in Sicherheit gebracht. Ich riss verblüfft die Augen auf. Über dem Kamin hing das leuchtend gelbe Stoppelfeld, das ich vor ein paar Wochen angefertigt hatte, und über dem Sofa gegenüber hing dasselbe Feld, bevor es abgeerntet worden war, mit der Kuhweide im Vordergrund. Es waren wirklich große Bilder. Er hatte viel dafür bezahlt.

				Auch er stand auf und blickte mich verlegen an. »Hm, ja. Ich habe sie in Mollys Lokal gekauft. Ich musste einfach beide kaufen, weil sie in meinen Augen eine Einheit sind.«

				»D-das sind sie auch«, stotterte ich. »Es sind zwei Studien desselben Motivs, aber ...«

				»Und in seinem Schlafzimmer hängt noch ein Bild von dir«, mischte sich mein Sohn in unsere Unterhaltung ein. »Das habe ich gesehen, als ich aufs Klo gegangen bin. Da drüben.«

				Er packte meine Hand, und mit offenem Mund und großen Augen ließ ich mich von ihm durch eine andere Tür ziehen, hinter der über dem Bett mein erstes Landschaftsgemälde nach dem Umzug aus London hing. Das Bild von der Trauerweide am Ufer des fröhlich dahinplätschernden Bachs. Ich hatte es an jenem Tag gemalt, nun, an dem er wegen der halb verhungerten Hühner bei uns auf dem Hof war. Er war an meiner Staffelei vorbeigefahren und hatte das Gemälde von der Straße aus gesehen. Jetzt hatte er es hier in seinem Haus, und es leuchtete so hell wie das breite Messingbett, über dem es hing.

				»Du hast drei von meinen Bildern gekauft!«, sagte ich überrascht.

				Er fuhr sich verlegen mit der Hand durchs Haar. »Eigentlich sogar vier. Eins hatte ich vorher schon gekauft, nur dass es in einem anderen Zimmer hängt. Aber ja, letzte Woche waren es auf einmal drei. Offensichtlich habe ich auf Mollys Party etwas zu tief ins Glas geschaut.«

				Ich löste meinen Blick von dem Gemälde und starrte ihn mit großen Augen an. Bruchstücke meines Gesprächs mit Molly flogen durch mein Hirn wie Staubpartikel durch den Weltraum, und es dauerte einen Moment, bis sie zueinander fanden, bis das Ganze einen Sinn ergab. Drei Bilder. Mollys Fest.

				»Du bist Mollys Bruder«, hauchte ich.

				»Ja, natürlich bin ich Mollys Bruder.« Er wirkte ehrlich überrascht. »Wusstest du das denn nicht?«

				»Tja ... nein, ich ...« Ich leckte mir über die Lippen, denn ich hatte plötzlich einen furchtbar trockenen Mund. »Ich wusste nur, dass sie hier wohnt.«

				»Weil sie ihre eigene Wohnung gerade renovieren lässt. Und auch wenn es wirklich nett mit ihr zusammen ist, hatten wir erst gestern einen Riesenstreit, weil sie einfach total chaotisch ist und überall ihre Klamotten liegen lässt. Wird allmählich Zeit, dass sie wieder auszieht«, knurrte er, sah mich dann aber mit einem breiten Grinsen an. »Und das wird sie nächste Woche auch tun.«

				»Aber ich ... ich hatte keine Ahnung ...« Immer noch starrte ich ihn mit großen Augen an. »Ich meine ... sie ist schließlich gar keine Irin!«

				Er warf den Kopf zurück und fing grölend an zu lachen. »Und ob sie Irin ist. Aber sie ist mit zwölf nach England aufs Internat gegangen, wodurch sie den Akzent verloren hat. Auch meine Brüder waren hier in England in der Schule. Mich hingegen wollten sie in Ampleforth nicht länger haben, nachdem ich mit dem Wagen unseres Rektors auf dem Cricketfeld gelandet bin.«

				»Oh!«

				»Also wurde ich nach Dublin an die All Saints geschickt, und da habe ich meinen Akzent natürlich noch verstärkt Erst vor ein paar Tagen — meine Eltern waren extra wegen Mollys Party hier - haben wir zusammen in der Bar gesessen und uns einen Spaß aus unseren unterschiedlichen Sprechweisen gemacht. Molly klingt wie die Herzogin von Devonshire und Tom und Michael klingen wie Prinz Phillip, wohingegen ich noch immer ein echtes irisches Landei bin.«

				»Das bist du ganz sicher nicht.«

				»Oh, keine Sorge, ich bin ziemlich stolz darauf, dass mir der Ire noch anzuhören ist.«

				»Ich mag deinen Akzent. Es klingt irgendwie melodisch.«

				»Vielen Dank.« Er machte eine spöttische Verbeugung und sah mich dann wieder aus seinen dunklen, blitzenden Augen an. »Und ich mag dich.«

				Ich sah ihm einige Sekunden in die Augen, wandte mich dann aber eilig händeringend ab.

				»Mir ist aufgefallen, dass du nur Bilder gekauft hast, die hier entstanden sind«, stellte ich fest, um irgendwas zu sagen. »Keins von meinen Londoner Gemälden. Das ist interessant.«

				»Tja, die waren einfach nicht so gut.«

				Ich blinzelte und fuhr erneut zu ihm herum. »Wie bitte?«

				»Sie sind einfach nicht so gut. Sie sehen aus, als hättest du sie von irgendwelchen Fotos abgemalt.«

				»Das habe ich tatsächlich«, platzte es aus mir heraus.

				»Sie bringen keine Leidenschaft zum Ausdruck. Während deine neuen Bilder aussehen, als hätte die Umgebung oder vielleicht auch irgendjemand in der Gegend es dir wirklich angetan.«

				Das brachte mich zum Verstummen. Er schien mehr über mich zu wissen als ich selbst.

				»Vor allem dieses Gemälde hier.« Er öffnete die Tür des angrenzenden Bads, wo an der Wand über der Wanne das erste meiner verkauften Bilder hing, auf dem man ein von Mohnblumen durchsetztes Kornfeld sah.

				»Oh! Molly hat gesagt, sie hätte keine Ahnung, wer das Bild gekauft hat. Sie hat mir erzählt, Pierre hätte an dem Sonntag Dienst gehabt, aber er wird dich doch wohl kennen, oder etwa nicht?«

				»Ja, aber ich habe ihn mit einer Flasche Merlot bestochen. Ich habe mir sein Schweigen wirklich teuer erkauft.« Er sah mich grinsend an.

				»Warum?«, wollte ich wissen. Ich konnte nichts dagegen tun.

				»Ich nehme an, ich wollte einfach nicht, dass irgendjemand mein Interesse an den Bildern und der Malerin bemerkt.«

				Stille senkte sich über den Raum. Vollkommene, atemlose Stille.

				»Und ... all die Frauen«, stotterte ich leise.

				Er runzelte die Stirn. »Was für Frauen?«

				»Tja, Piers hat es mir erzählt«, murmelte ich verlegen, weil zumindest eine angebliche Freundin seine Schwester war, »tja, du weißt schon, zum Beispiel die pinkfarbene Jeans.«

				»Wer?«

				»Das Mädchen am Empfang in eurer Praxis.«

				»Oh, Samantha«, meinte er und nickte. »Ja, du hast tatsächlich Recht. Als ich hierhergekommen bin, hatten wir beide tatsächlich eine kurze Affäre. Sie hat sich mir an den Hals geworfen, und ich war damals derart wütend und verletzt, dass ich einfach darauf eingegangen bin. Aber hätte ich vielleicht enthaltsam leben sollen? Hast du etwa erwartet, dass ich noch Jungfrau bin?«

				»N-nein! Natürlich nicht.« Ich wollte nicht aufdringlich und neugierig erscheinen, indem ich abermals nach seinen Frauen fragte, und vor allem interessierte mich viel mehr, weshalb er nach seinem Umzug hierher wütend und verletzt gewesen war.

				»Hast du ... hast du dich so gefühlt, weil, weil du deine Frau verlassen hattest?«, setzte ich unbeholfen an.

				Seine Miene machte eine vollkommene Wandlung durch.

				Ein Schatten legte sich über sein Gesicht, das Licht erlosch in seinen Augen, und er kehrte ins Schlafzimmer zurück, trat dort vor die Bücherwand und nahm eine Porzellanfigur aus dem Regal.

				»Ich habe meine Frau verlassen? Ist es das, was die Leute sich erzählen?«

				»Tja, ich glaube, Eleanor oder vielleicht auch Piers hat etwas in der Art gesagt.« Ich war ihm gefolgt, doch er wandte mir auch weiter seinen Rücken zu und schwieg.

				»Ja, ich nehme an, ich habe sie verlassen. Denn schließlich hätte ich auch bleiben können«, stellte er nach einer Weile fest und blickte auf den Gegenstand in seiner Hand. Es war ein kleines rosafarbenes Kaninchen, und es wirkte in dem nüchternen, maskulinen Zimmer seltsam deplatziert.

				»Hast du ... nicht auch ein Kind? Ein kleines Mädchen?«

				Er wandte sich mir zu und sah mich mit einem eigenartigen Lächeln an.

				»Sie ist nicht meine Tochter.«

				»Sie ist nicht deine Tochter? Aber ich dachte ...«

				»Ja, das dachte ich auch. Wer hätte das wohl nicht gedacht?«, fragte er mit einem leisen Lachen. »Wenn man ein Mädchen liebt, es heiratet und dieses dann ein Kind bekommt, geht man schließlich erst mal davon aus, dass man der Vater ist. Nur war das leider nicht der Fall.«

				»Oh!« Meine Beine forderten, dass ich mich auf die Kante seines Bettes fallen ließ.

				»Marina hatte ein Verhältnis. Mit meinem Trauzeugen.«

				»Mit deinem Trauzeugen. Mit einem guten Freund!«

				»So etwas kommt hin und wieder vor.«

				»Ja. Ich ... weiß.«

				Er setzte sich neben mich. »Anscheinend fing es kurz nach der Hochzeit an. Vorher hat sie ihn nämlich gar nicht gekannt. Er ist Australier. Ich habe nach der Uni ein Jahr auf australischen Rinderfarmen gejobbt, ihn in Melbourne kennen gelernt und mit ihm zusammen eine Tour durch Neuseeland gemacht. Er war unglaublich amüsant, ein wirklich guter Kumpel. Er war groß, blond und ausnehmend attraktiv. Tja, als ich geheiratet habe, ist er hierhergekommen, um den Trauzeugen für mich zu spielen. England hat ihm gefallen, er hat sich einen Job in einer Bar gesucht und sich in meine Frau verliebt.«

				»Na super«, sagte ich, auch wenn das sicher völlig unzureichend war. »Und wie hast du das mit dem Kind herausgefunden?«

				»Mit Isobel? Marina hat es mir gesagt. Als das Baby drei Monate alt war. Ich nehme an, sie konnte es einfach nicht mehr für sich behalten. Sie wollte mit Pete, dem Vater ihres Kindes, zusammen sein. Also hat sie es mir an einem dunklen Novemberabend erzählt, als sie mit der Milchflasche vor der Spüle stand und sie mit zitternden Händen ausgewaschen hat.«

				Ich rang hörbar nach Luft. »Und du hast ihr geglaubt?«

				»Ja, ich habe ihr geglaubt. Ich nehme an ... man kann vielleicht so tun, als ob man es nicht wüsste, wenn der Mensch, mit dem man zusammen ist, eine Affäre hat, aber im Grunde seines Herzens weiß man es eben doch.«

				Ich blickte auf den Teppich und nickte mit dem Kopf. »Ja. Im Grunde seines Herzens weiß man es.«

				»Trotzdem habe ich auf einem DNA-Test bestanden. Ich wollte mir ganz sicher sein. Aber sie hatte Recht. Das Kind war tatsächlich von Pete.«

				»Und da ... bist du gegangen?«

				»Ja, da bin ich gegangen.« Er blickte mir ins Gesicht und ich sah den nackten Schmerz in seinem Blick. »Ich hätte einfach nicht das Kind von einem anderen großziehen können, Imo. Vielleicht hätte ein anderer es gekonnt, ich aber hätte es einfach nicht über mich gebracht. Trotzdem war es hart, denn ich habe Isobel geliebt. Ich habe sie abgöttisch geliebt.« Er stieß ein raues Lachen aus. »Wie mein eigenes Kind.« Dann stieß er einen leisen Seufzer aus. »Aber jedes Mal, wenn ich Marina angesehen habe, brach mir dabei das Herz. Also habe ich Irland verlassen und mir hier etwas Neues aufgebaut.«

				»Und die beiden sind immer noch zusammen?«

				»Nein, sie haben sich bereits nach kurzer Zeit getrennt. Marina hat ihn rausgeworfen. Ich weiß nicht, warum, aber Pete war immer schon ein Frauenheld, vielleicht kam sie damit nicht zurecht. Jetzt ist er wieder in Melbourne, und wir sind ihn alle los.«

				»Aha.«

				Welch fürchterlichen Schmerz hatte dieser große, nette Mann schon durchgemacht. Ein Kind auf diese Weise zu verlieren musste wirklich furchtbar sein.

				»Deshalb habe ich es auch nicht lange auf der Entbindungsstation ausgehalten, als Hannah dort mit ihrem Baby lag. Als ich zum letzten Mal in derartigen Räumlichkeiten war, hatte meine geliebte Frau gerade meine geliebte Tochter auf die Welt gebracht, und es war der glücklichste Tag in meinem Leben. Habe ich damals auf jeden Fall gedacht.«

				»Ist sie für dich immer noch deine geliebte Frau?«

				Er wirkte ehrlich überrascht. »Oh nein, ganz sicher nicht. Ich habe die Bezeichnung in ironischem oder vielleicht auch historischem Sinn verwendet. Ich bin schon lange über Marina hinweg. Viel schwerer war es, die Sache mit der Kleinen zu verwinden, doch selbst das habe ich irgendwann geschafft.«

				»Siehst du sie ... trotzdem noch?«

				Er legte das Porzellankaninchen neben sich aufs Bett und blickte mit zusammengekniffenen Augen auf die Wand. »Ich weiß nicht. Erst mal warte ich ab, was aus ihrem Leben wird. Wie ich von meinen Brüdern weiß, hat Marina wieder einen Freund. Einen wirklich netten Kerl, einen praktischen Arzt. Ich will die Dinge nicht verkomplizieren, wenn er womöglich Isobels Stiefvater wird. Das wäre der Kleinen gegenüber einfach nicht gerecht.«

				Nein, das wäre es ganz sicher nicht. Und letztlich musste jeder von uns tun, was das Beste für die Kinder war. Mein Herz zog sich zusammen, als ich an Rufus dachte. Ich würde dafür sorgen, dass er seinen Vater so oft sähe, wie er ihn sehen wollte, dachte ich. Und wenn ich selber Alex dabei träfe, wäre es mir vollkommen egal, merkte ich zu meiner Überraschung. Ich hätte ganz bestimmt nicht das Bedürfnis, mich extra herzurichen, wenn er sonntags käme, um den Jungen abzuholen, ich würde mir bestimmt nicht sorgfältig die Lippen schminken und benutzte auch ganz sicher kein Parfüm. Nein, wenn mir danach wäre, würde ich in schlammbespritzten Jeans die Kühe füttern, wenn mein Ex in seinem Wagen in den Hof gefahren käme. Mein Herz würde sich nicht zusammenziehen, wenn ich das Geräusch des Motors hören würde. Ich wäre höchstens etwas reizbar.

				»Ich habe auch von deinem Kummer gehört, Imo. Tut mir leid.«

				»Ach ja?« Ich hob überrascht den Kopf. »Wer hat dir davon erzählt?«

				»Rufus.«

				»Oh!«

				»Wir haben uns um die Welpen gekümmert, und ich wollte gespielt beiläufig, aber in Wahrheit natürlich aus reinem Selbstinteresse, von ihm wissen, ob sein Dad am Wochenende kommt. Darauf hat er gesagt, nein, Dad kommt gar nicht mehr. Er ist mit Mum’s bester Freundin durchgebrannt. Ich glaube, dass Mum sich von ihm scheiden lässt.«

				Ich schluckte. Großer Gott. Rufus hatte ihm meine Geschichte wirklich ohne Umschweife erzählt.

				»Er hat dir wirklich nichts erspart«, murmelte ich verschämt.

				»Das Szenario mit der besten Freundin? Oh, ich glaube, das ist ein ziemlich abgelutschtes Thema. Es ist auch nicht wirklich überraschend, findest du nicht auch? Wenn wir jemanden sehr mögen, ist die Chance groß, dass auch unser Partner oder unsere Partnerin ihn mag. Schließlich haben Eheleute häufig einen ähnlichen Geschmack.«

				»Wahrscheinlich hast du Recht. Aber ich ... ich meine Rufus’ Reaktion. So, wie er es formuliert, klingt es furchtbar kalt und nüchtern. Als wäre er ein wirklich harter Bursche, doch das ist er nicht. Es ist nur so, er wusste schon seit längerem Bescheid. Seit zwei Jahren, um genau zu sein.«

				»Ah. Dann hat er sich also erst allmählich diese raue Schale zugelegt.«

				»Ja.«

				»Und du? Hast du es ebenfalls gewusst?«

				Ich sah ihm ins Gesicht. »Wie du selbst eben gesagt hast. Im Grunde seines Herzens weiß man es, es kommt nur darauf an, ob man die Augen aufmacht oder dieses Wissen ignorieren will. Wenn ich ehrlich bin, habe ich es ebenfalls seit Längerem gewusst.«

				Wir saßen nebeneinander auf dem Bett. Ich nahm die, wenn auch flüchtige, Berührung unserer Ellenbogen und der Beine überdeutlichen wahr.

				»Weißt du, es tut dem Bild nicht gut.« Ich blickte durch die offene Tür auf das Gemälde, das gut sichtbar über seiner Badewanne hing. »Ich meine, wenn es im Feuchten hängt.«

				Er folgte meinem Blick. »Nein, ich weiß. Es muss noch hinter Glas. Aber ich liege einfach gerne in der Wanne und sehe es mir an.«

				Ich hielt den Atem an und stellte ihn mir vor, wie er in der Badewanne lag. Wie seine sonnengebräunten Knie aus der weißen Schaumschicht ragten, und plötzlich wurde mir siedend heiß.

				»Glas würde ebenfalls beschlagen«, stieß ich quietschend aus.

				»Die Hitze, die ich selbst im Augenblick verspüre, würde dafür sicher auch reichen.«

				Wir wandten uns einander zu, er hob eine Hand, schob eine Strähne meines Haars hinter mein rechtes Ohr, und ich hielt den Atem an.

				Während ich noch darum rang, nicht die Besinnung zu verlieren, hörte ich Rufus‘ Stimme aus dem Nebenraum.

				»Oh, Kitkat, du sollst dich nicht auf Dodger setzen, nein!«

				Pat beugte sich ein wenig vor und küsste mich ganz sanft zweimal auf den Mund.

				Ich spürte das Rasen meines Pulses und kniff die Augen zu.

				»Rufus«, keuchte ich.

				»Ich weiß.« Er küsste mich erneut.

				»Oh, hi!«

				Eilig sprangen wir vom Bett, als Molly gut gelaunt auf ihrem Fahrrad angefahren kam.

				»Oh!« Plötzlich fing sie an zu grinsen und stellte fröhlich fest: »Oh, gut. Nein, wunderbar. Genau so hatte ich es mir vorgestellt.«

				»Danke für dein Vertrauen, Molly«, antwortete Pat in mühsam ruhigem Ton. »Da du offenkundig hinter dieser ganzen Sache steckst, hast du ja sicher nichts dagegen, eine Weile die Aufsicht über einen kleinen Jungen und drei kleine Hunde zu übernehmen. Sie sind nebenan. Imo und ich machen einen Spaziergang.«

				»Mit Vergnügen!« Sie lehnte ihr Fahrrad einfach gegen die Wand und glitt lächelnd durch die Haustür, während Pat nach meiner Hand griff und entschlossen mit mir durch die Hintertür verschwand.

				Hand in Hand liefen wir durch den winzig kleinen Garten und durch ein kleines Holztor in Richtung einer Wiese, wo inmitten langen, grünen Grases ein Heer an Korn- und Butterblumen sanft mit den bunten Köpfen um unsere Knie strich.

				»Ich habe bereits befürchtet, dass du mich drinnen auf dem Bett vor den Augen meines Sohns aus meinen Kleidern schälst.«

				»Hättest du das denn mitgemacht?«

				»Oh nein, ganz sicher nicht.«

				Er drückte meine Hand, sah mich grinsend an, und ich wurde vor Verlangen schwach.

				»Was hätte mir das schon gebracht? Schließlich habe ich längst alles gesehen.«

				Ich blieb wie angewurzelt stehen. »Wie bitte?«

				»Du bist auf der Dinnerparty bei den Latimers an eurem ersten Abend fast aus deinem Kleid gequollen, hast dir dann auch noch die Unterhose ausgezogen und sie in einem Blumenbeet entsorgt, und ein paar Wochen später hast du splitterfasernackt eine Herde entflohener Kühe auf deinen Hof zurückgescheucht. Du hast dich also bereits des Öfteren vor mir entblößt.«

				Ich boxte ihn gegen die Schulter, lachend fing er meine Hand, küsste meine Finger und sah mich mit blitzenden Augen an.

				Sein Blick erinnerte mich daran, was für ein Gefühl es war, einen Menschen voller Liebe und Verlangen anzusehen, während man von ihm denselben Blick geschenkt bekam. Ich fühlte mich beinahe wie im siebten Himmel. Dieser wunderbare, herzensgute, amüsante Mann hatte schwungvoll die Türen einer dunklen, einsamen Kammer aufgestoßen, in der tief in meinem Inneren mein privates Glück versteckt war. Das gab mir ein Gefühl von größter Sicherheit, das ich kaum zu ergründen wagte, von dem ich aber wusste, dass es richtig war.

				Schließlich setzten wir uns wieder in Bewegung und liefen auf die sanft geschwungene Hügelkette zu, hinter der die Sonne rosig schimmernd am Horizont verschwand.

				»Pat, wir laufen direkt in den Sonnenuntergang hinein.«

				»Entspann dich. Das haben schon tausend andere gemacht, und es werden in Zukunft noch tausend andere tun. Behalt einfach dein Lächeln bei und guck nicht in die Kamera. Wie ich bereits sagte, all das ist nichts Neues. Weil die Liebe, wie wir alle wissen, ein uraltes Thema ist.«

				Liebe. Ah, ja, richtig, so nannte man dieses herrliche Gefühl.

				Als er seinen Arm um meine Schultern legte, sah ich lächelnd zu ihm auf, und dann liefen wir gemeinsam weiter in Richtung des pinkfarbenen Lichts.

				----- Ende ----
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